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  Lupus est homo homini, non homo, quom qualis sit non novit.


  


  Φ


  


  Der Wolf ist der Mensch dem Menschen, nicht ein Mensch, wenn man sich nicht kennt.


  (Titus Maccius Plautus, Asinaria, Z. 495)
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  Riamh ymuinin ybh Sinaidd.


  ("Vertrau keinem Kayjin")


  


  Nin-no Gaosu bu xinyo shite inai.


  ("Vertrau keinem Gaelen")
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  PROLOG
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  5662/02/17 [2352]. Venus (Sol II). Sol-System. Domum-Cluster. Solares Imperium. Bezirk 223. Sanctuary Lane.


  


  Regen weht in weiten, im Wind zu hauchfeinen Wolken zersprühenden Fahnen vorbei, während ich warte; hoch oben über mir verblasst das letzte Licht des Tages hinter dem gezackten Rand der Welt. Es ist kurz nach Sonnenuntergang und das Biest erwacht.


  Ich stehe an einem rostigen Geländer, irgendwo am Abgrund und blicke hinab in den Schlund der Hölle, der sich vor mir auftut. Meine Hände krallen sich in das korrodierte Metall. Ich kann jede einzelne Rostblase unter dem dicken Bleilack spüren. Das Geländer ist so alt wie alles hier; es könnte sogar aus der Zeit der ersten Besiedlung stammen – denn die ersten Kolonisten auf der Venus haben genau hier gelebt. Besser gesagt: Dort unten; sorgsam verborgen und verschanzt in der kühlen Finsternis der Tiefe.


  Ich wische den Sprühregen, der sich auf meiner antiquierten Brille niedergelassen hat, fort. Ich trage sie längst mehr aus Gewohnheit, als aus Erfordernis; meine Netzhaut wurde schon vor sehr, sehr langer Zeit korrigiert – damals, als ich in den Polizeidienst gegangen bin; damals, als sich das Police Department noch um seine Leute gekümmert hat …


  Ich lege den Kopf in den Nacken und blicke dem herabrinnenden Regen entgegen. Er ist nicht mehr frisch, sondern nur noch kalt und kühlt mich mit jedem Windstoß ein bisschen mehr aus.


  Fröstelnd beobachte ich das geschäftige Treiben über mir: Viele Hundert Meter trennen mich hier unten bereits vom geriffelten, von Wolkenkratzern gebildeten Rand des Abgrunds, dessen tiefsten Schlund die Hohen Herren gerne als Goldenes Loch bezeichnen. Kein Begriff könnte diesen Ort besser und gleichzeitig schlechter beschreiben.


  Wenn es nicht regnet – in den wenigen Stunden des Tages, in denen das tropische Klima am Grund des Canyons, der von hier aus viele Hundert Kilometer in der einen und der anderen Richtung die Megalopolis der Venus durchschneidet – vorbei am Imperialen Senat, am Palast des Imperators, an den Fleet Yards und den Raumhäfen -, in diesen wenigen Stunden glänzt und glitzert es hier unten wie in einem Freudenhaus. Genau das ist es nämlich; das Goldene Loch: Ein Freudenhaus, ein dreckiges Vergnügungsviertel direkt am Rand des Regierungsviertels; so tief in der Macht verwoben, dass man es nicht wegdenken kann und doch so verrucht, dass man es am liebsten schon vor Hunderten von Jahren dem Erdboden gleichgemacht hätte …


  Goldenes Loch; der Name ist eine Farce, denn hier herrscht mehr Armut als an jedem anderen Ort der Venus. In den düsteren Klüften dieses Ortes leben Menschen unter Bedingungen, die andernorts im Imperium undenkbar wären; ganz gleich, wohin man sieht: Bettler, Arme, Kranke sieht man allenthalben. Das Loch zieht sie an. Es verspricht so etwas wie Besserung, doch wenn es sie erst einmal in seinem Bann hat, dann frisst es sie langsam auf, ohne ihnen etwas dafür zurück zu geben.


  Hier stehe ich also und betrachte die Welt, die mich hervorgebracht hat; die Welt, die mich geschaffen hat. Meine Welt.


  Ich ziehe den schwarzen, ledernen Mantel enger um meine Schultern und igele mich darin ein, um die Kälte zu vertreiben. Mit zitternden Händen hole ich aus meiner linken Tasche ein Etui hervor. Die Kälte ist beißend heute; sie wird gewiss unter den Armen und Betrunkenen ihre Ernte halten in dieser Nacht.


  Eine Flamme flackert auf, als ich das von rötlichen Rostflecken bedeckte Feuerzeug anhebe und die durchnässte Zigarette anzünde, die ich aus dem Etui geholt habe. Ich nehme einen Zug, spüre, wie der warme Rauch durch meine Lungenflügel zieht und sehe für einen Moment stumm auf die glühende Spitze des Rauchwerks hinab, das zwischen meinen fahlen, dünnen Fingern liegt.


  Ich sollte nicht rauchen, das weiß ich ganz genau. Früher wie heute ist es ein tödliches Roulettespiel, irgendwo im Spannungsfeld zwischen Lebenslänge und Lebensqualität.


  Meine Lungen sind sowieso schon mit dem Rauch und Staub der Jahrhunderte gefüllt, der hier an den wenigen trockenen Tagen aus dem Schlund herauf kommt; hin und wieder durchmischt mit dem eigentümlichen, steinigen Brandgeruch geschmolzener Lava.


  Ich blase den Rauch langsam hinaus in den Regen. Sofort verflüchtigt sich die graue Wolke vor meinen Augen.


  Etwas piept an meinem Handgelenk und ich weiß, dass der Abgrund sein erstes Opfer auf dieser Schicht gefunden hat. Stumm halte ich mich mit der linken Hand am Geländer fest und ziehe noch einmal an der Zigarette, blicke hinaus auf das weite, vom Regen fast verdeckte Rund, das sich langsam – am Übergang von Tag und Nacht – mit klitzekleinen Lichtern füllt.


  Das ist meine Welt, denke ich und habe das Gefühl, dass mir dabei warm ums Herz wird – dabei sollte das Gegenteil der Fall sein. Dies ist Bezirk 223 – der schlimmste Polizeibezirk auf der Venus … und ich bin ausgerechnet hier und tue meinen Dienst; ausgerechnet am unabgewischten Arsch der Galaxis.


  Das Piepen wiederholt sich. Ich nehme noch einen Zug und sehe auf das Display an meinem linken Unterarm.


  187 …


  Seit einer Ewigkeit kennt jeder Polizist in der Galaxis diese spezielle Zahlenkombination. Man hat mir auf der Akademie mal beigebracht, dass sie aus antiker Zeit stammt – noch lange bevor die ersten Kolonien gegründet wurden. Damals, als wir alle noch auf Mutter Erde eingesperrt waren.


  Ich lächle. Sie haben sich damals bestimmt nicht gedacht, dass es so werden würde wie es heute ist; ganz bestimmt nicht. Die Menschen malen sich immer so wundervolle Bilder dessen, was sie bekommen werden.


  Es piepst wieder:


  187 …


  Ich nehme einen letzten Zug und drücke die Zigarette auf dem Geländer aus, dann schlinge ich den Mantel enger um meinen Körper, nehme die Schultern noch ein Stückchen mehr hoch und mache mich mit einem mulmigen Gefühl auf den langen Fußmarsch durch den Regen.


  187 bedeutet Mord. Das ist es aber nicht, woher mein mulmiges Gefühl kommt. Es kommt von dem Tatort. Ich kenne diese spezielle Ecke wie meine Westentasche. Sie liegt dort unten – ich blicke in den Abgrund und erkenne dicht an dicht auf einem Vorsprung an der Wand aufgetürmten Häuser. Irgendwie möchte ich fluchen, doch die Kälte schnürt mir den Hals ab:


  Die Tandiman Lane. Ausgerechnet die verdammte Tandiman Lane.


  Ich schlucke und verriegele im Vorbeigehen mit einem Knopfdruck mein Dienstfahrzeug. Wie so oft wird der Gleiter mir auch dort keine Hilfe sein. Die Lane ist nur auf einem Weg erreichbar. Es gibt dort keinen Landeplatz und die Fallwinde an der Wand reißen nicht nur den Regen mit sich in die Tiefe, sondern gerne auch unachtsame Piloten und ihre Fahrzeuge. Nein, Tandiman ist nur nach einigen Umwegen über enge Tunnel und verlassene Industrieanlagen zu erreichen. Das letzte Stück wird es über diese verdammten Stege und Planken gehen, an denen die Fallwinde mit eiskalten Finger ruckeln wie kleine Kinder, die sich einen Spaß daraus machen, Ameisen von einem Ast zu rütteln und ihnen dabei zuzusehen, wie sie taumelnd in die Tiefe stürzen.


  Die Lane ist für mich so etwas wie Heimat. Hier sind meine Eltern damals untergekommen, als sie auf der Venus angekommen waren; in einer der vielen aus Blech und Unrat gebauten Hütten, die sich ganz nah am Rand aufeinander türmen.


  Sie ist der Ort, dem ich unbedingt entkommen wollte, als ich mich zum Dienst bei der Armee meldete – und später, als ich auf die Akademie ging, hatte ich sogar so etwas wie Hoffnung, dass ich der Lane entkommen sei.


  Es ist nicht so, denke ich und gehe einen der schmalen Stege hinunter, die mich gefährlich nahe an den Abgrund bringen. Regen schlägt mir ungestüm ins Gesicht und ich nehme die Brille ab; sie wird mir hier unten ohnehin nicht viel bringen …


  Diese Gasse, dieses regennasse Loch, in das sie alles spülen, was sie loswerden wollen, diese widerliche Gosse der Galaxis, sie lässt Dich niemals los. Dieser ganze verdammte Abgrund zieht Dich magisch an. Du kannst ihm nicht entkommen, weil er zu Dir gehört und Du gehörst zu ihm. Die Tiefe ist ein Teil von Dir und wird es immer sein; von hier wegzugehen, wäre, als würde man sich einen Arm oder ein Bein abschneiden.


  Ich lächle. Ohne das hier, denke ich, ohne das hier, bist Du nichts.


  Ich weiß, wie sehr ich damit Recht habe. Gerade deshalb tut es so weh.


  


  KAPITEL 1
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  5662/02/18 [0042]. Venus (Sol II). Sol-System. Domum-Cluster. Solares Imperium. Bezirk 223. Tandiman Lane.


  


  Das Mädchen mit dem weiß geschminkten Gesicht …


  Ich sehe sie vor mir, als sei es gestern gewesen. Ihre glatten, ebenmäßigen Züge, ihre mandelförmigen, nachtschwarzen Augen, ihren kleinen, geschwungenen Mund mit dem breiten, roten Schminke-Strich darunter …


  Es ist ein Wunder, dass ich mich so an Sie erinnere. Dabei sind schon viele Jahre vergangen – Jahre? Ach was: Jahrzehnte!


  Wenn ich in den Abgrund sehe, dann erinnere ich mich am besten an sie; das heißt: Wenn man mich lässt; wenn ich die Ruhe dazu habe. Muße kann man dazu nicht sagen, denn die Muße für etwas zu haben, bedeutet für mich, eine Wahl zu haben. Ich aber habe keine Wahl. Ich habe mich verliebt – vor sehr, sehr langer Zeit.


  Ihr Gesicht schwebt in dem Regen vor mir wie ein Geist. Sie ist fast greifbar und ich spüre den Reflex, tatsächlich nach ihr zu greifen, aber ich weiß, dass sie nicht dort ist. Wie sollte sie auch?


  Sie ist tot. Wie so viele andere Menschen. Tot und vergangen.


  Jedenfalls rede ich mir das ein.


  Ich habe sie zum ersten Mal gesehen als ich ein Jugendlicher war. Ich muss selbst vielleicht fünfzehn oder sechzehn gewesen sein – demnach war sie damals älter als ich; aber nicht viel. Und ich glaube nicht, dass das irgend einen Unterschied macht.


  Sie gehörte zu einer Delegation, die bei Boss Ogawa vorstellig wurde.


  Sie kennen Boss Ogawa nicht mehr? Der Name sagt Ihnen nichts mehr? Sie machen sich über mich lustig, oder?


  Ogawa hatte hier in meiner Jugend die Macht – das halbe Loch gehörte ihm und seinem Klan und die andere Hälfte zitterte vor ihm. Er war für drei, fast vier Jahrzehnte der unbestrittene Herrscher im Abgrund. Damals – bevor die Morrisons kamen und alles kurz und klein geschlagen haben.


  Ogawa gehörte zu den Kayjin und es geht das Gerücht, dass er einer ihrer Söldnerfürsten war, bevor er auf die Venus gekommen ist. Wie dem auch sei: Er war ein Abtrünniger, da bin ich mir sicher; ein Ronin, wenn man sich ihrer Sprache bedienen möchte. Er hat sich nie die Mühe gemacht, das zu verbergen; er brauchte es auch nicht … der Mann war eine Legende dafür, dass er stets in abgehalfterten Klamotten herum lief. Seine T-Shirts hatten antiquierte, absurde Aufdrucke wie


  Ich. Mag. Es. Wie. Die. Stimme. In. Deinem. Kopf. Kurz. Innehält. Wenn. Du. Dies. Liest.


  und er machte sich wenig aus dem Teil der Kayjin-Gesellschaft, den er als Hofzeremoniell zu bezeichnen pflegte. Für ihn waren das die Anderen; das hatte nichts mit ihm zu tun – er war aus Überzeugung anders … und er ließ das jeden spüren. Der kleine, hutzelige Mann mit der wettergegerbten, gelbbraunen Haut war ein Unikat; und auf seine Art passte er damit perfekt in das Gefüge des Abgrunds. Wenn man so wollte, war Ogawa ein Teil des Abgrunds - er prägte ihn zumindest lange Zeit … ja, ich möchte behaupten, dass er ihn bis heute noch prägt; auch wenn inzwischen andere meinen, sie seien an diesem Ort an der Macht, der keine Machthaber duldet.


  Ogawa war es zumindest gelungen, diesen Ort für längere Zeit im Zaume zu halten. Seine Ehrhaftigkeit und seine Ritterlichkeit sprachen nicht nur Bände über seine Herkunft und ließen für jene, die ihn kennen gelernt hatten, keinen Spielraum für Vermutungen über seine Beweggründe, nein, Hatoshi Ogawa war in allem was er tat so offen, dass es beinahe entwaffnend war – sogar für die, die ihm hier unten die Stirn bieten wollten. Er war eben nicht der übliche Gangster-Boss, kein Haudrauf und Oberschurke; er war eine konstante Größe, die aus einer fernen Welt in den Abgrund hinab gestiegen war, um den Barbaren die Ordnung zu bringen. Er, das Relikt einer sterbenden Zivilisation, in der Kriegerkasten die obersten Ebenen der Hierarchie bildeten und keine korrupten Politiker und Kriminellen, er war so anders im Vergleich zu allem, was der Abgrund kannte, dass es ihm gelang, das Biest länger zu besänftigen als vielleicht jeder andere Bandenführer in den letzten Jahrhunderten; das war sein Verdienst. Auf seine Art war Hatoshi Ogawa etwas, das dieser Moloch dringend brauchte; er verkörperte die Ruhe vor dem Sturm – die Zeit, in der sich Mensch und Tier sammeln, bevor der Sturm sie in ein heilloses Chaos aus Tod und Gewalt stürzt.


  Hatoshi Ogawa ist tot; er ist jetzt seit einem Jahrzehnt tot – und seine Erben sind ihm schnell gefolgt. Die Zeit des Sturms ist angebrochen. Die Zeit des Leidens …


  Die Morrisons haben nun seit etwa fünf Jahren die Macht inne und statt dem unverständlichen Kauderwelsch des Kanyua und des Kayjin Warcode wird nun das für Außenstehende nicht weniger unverständliche Gaelic in der Unterwelt des Abgrunds gesprochen. Die Zeiten sind rauer geworden, seit Ogawa von uns gegangen ist; noch nicht unbedingt schlechter, aber rauer. Der Sturm kündigt sich an – wie ein schmales, schwarzes Wolkenband am Horizont.


  Man möchte seufzen, wenn man daran denkt; all die verschwendeten Jahre; all die Toten? Wofür das? Im Abgrund dreht sich die Uhr jetzt wieder schneller und schneller für die, die an der Macht teilhaben wollen – bald dreht sie sich wieder so schnell, dass es in einem Blutbad enden wird. So ist es immer. So wird es immer sein.


  Man möchte seufzen und die Luft anhalten; man möchte aufatmen … ja, eigentlich möchte man aufatmen, aber man kann es nicht. Denn früher ist so weit weg die galaktische Rand; früher ist verloren. Früher kommt nicht wieder. Und doch bleibt dieser eine, düstere Gedanke immer wach:


  Früher haben wir mehr gelacht …


  Für meinen Traum davon, das weiß geschminkte Mädchen irgendwann wieder zu sehen, war Ogawa's Tod so etwas wie der Schlussstrich. Spätestens nach dem Tod seines Enkels, der ihn mutmaßlich mit eigenen Händen umgebracht hatte (ich konnte es ihm nie nachweisen), sind die Delegationen der Kriegerklans ausgeblieben. Viele Kayjin sind fortgezogen in den letzten Jahren und noch mehr werden ihnen folgen, wenn es so weiter geht; die Flüchtlinge aus der Xeno-Quarantäne-Zone überschwemmen die Unterwelt der großen Cradle-Welten mit der Masse Mensch. Es ist ein Verdrängungswettkampf, der hier stattfindet – um den Platz ganz unten am Ende der Nahrungskette. Die Kayjin scheinen ihn zu verlieren; jedenfalls hier.


  Aber: Wer wird hier unten nicht zum Verlierer?


  Ich lasse den Blick über den Abgrund schweifen – zum Nächsten der Unzähligen breiten, von Neon-Licht erleuchteten Gürtel aus Casinos und Bars, die sich im Goldenen Loch übereinander stapeln. Der Regen treibt dort draußen noch immer sein wildes Spiel. Glitzernde Regentropfen treiben vor den Lichtkegeln der fünf Standscheinwerfer vorbei, die man am Tatort aufgestellt hat. Die Männer von der Spurensicherung stapfen, nass vom Regen, in ihren weißen Anzügen vorbei. Sie sind dabei, den Tatort zu vermessen und mit ihren Scannern nach Spuren zu suchen – ein fast aussichtsloser Job in all dem Dreck und Unrat, den der Regen vorbei treibt; ganz zu schweigen davon, dass die wesentlichen Spuren vermutlich bereits fort geweht oder fort gewaschen sind.


  Der Abgrund ist der perfekte Ort für so ein Verbrechen, denke ich und lehne mich über das glitschige Geländer. Mein Blick geht nach oben – zu dem etwa fünfzig Meter über der Tandiman Lane schwebenden, dunklen Halbrund des darüber liegenden Vergnügungsviertels.


  Von dort? Ich kneife die Augen zusammen. Hm. Es ist schwer abzuschätzen – der Wind ist heute so stark, dass das Opfer möglicherweise von einer Plattform viel weiter oben gestürzt ist. Menschen sind für diese Sorte Wind auch nicht viel mehr als Blätter, die er vor sich her trägt. Wer hier einmal einen der seltenen echten Stürme erlebt hat, der weiß, was für eine Kraft in den Luftmassen lauert, die sich in den planetaren Canyons stauen …


  "Wir sind jetzt soweit", sagt eine Stimme hinter mir. Es ist einer der Gesichtslosen Männer von der Spurensicherung. Ich habe mir nie die Mühe gemacht, mir ihre Namen zu merken. Sie kommen nicht von hier und kommen nur hier herunter, wenn es ein Verbrechen gegeben hat. Abends fahren sie nach Hause in ihre gesichtslosen Wohnungen in den gesichtslosen Wohntürmen in den gesichtslosen Vorstädten und führen ihr gesichtsloses Leben weiter.


  "Ich komme", sage ich und nicke dem Mann zu. Ich zwinge mir sogar so etwas wie ein Lächeln auf – obwohl ich weiß, dass er es im Zwielicht außerhalb der Lichtkegel kaum erkennen wird. Dann drücke ich die schon längst durch Nässe und Wind erloschene Kippe am Geländer auseinander; synthetischer Tabak und Asche treiben davon.


  Also los …


  Ich sehe der Asche nach, muss mich sichtlich zwingen, mich vom Geländer zu lösen und atme dann tief durch, um mich ganz dem Opfer zuzuwenden …


  Fünf, sechs Schritte trennen mich von ihm. Es liegt dort noch genau so, wie man es vor gut einer Stunde gefunden hat: Ein dunkler, fleischiger Sack, gefüllt mit mehr oder minder grob gesplitterten Knochen, die zusammen einmal einen Menschen gebildet haben. Grobe fünfzig (vielleicht sogar viel mehr?) Meter ungebremster Sturz auf den ausgetretenen Betonboden der Gasse haben dem Opfer nicht gut getan; so viel ist einmal klar.


  "Was haben wir?", frage ich den jungen Streifenpolizisten, der unmittelbar neben dem Opfer steht und dabei einen solch infantilen Eindruck erweckt, dass man ihn beinahe in den Arm nehmen möchte. Man – nicht ich.


  "Humanoid, vermutlich Terraner, vielleicht vierzig Jahre a-"


  Ich hebe die Hand, während ich mich zu dem Opfer herunter beuge; schließlich gehe ich neben ihm in die Knie: "Wie heißen Sie?"


  "O'Donell, Matthew O'D…"


  Meine Hand winkt ihn zu mir herunter. Er geht neben mir in der Regensuppe der Gasse auf die Knie: "Gut, O'Donell – sagen Sie mir etwas, das ich nicht weiß."


  Er sieht mich stumm an.


  "Kennen wir die Identität des Opfers?", ich halte inne: "Bevor Sie antworten: Warum ist das hier als 187 klassifiziert worden? Es stürzen jede Woche Dutzende in den Tod …"


  Es ist eine Tatsache, dass es so ist. Arbeiter, Dirnen, die zu nahe am Abgrund gestanden haben, unvorsichtige Touristen – jede nur erdenkliche Sorte Mensch ist schon durch Unfall oder Vorsatz in die Tiefe gestürzt. Der Abgrund ist tief genug, um sie für immer zu verschlucken.


  Dutzende jede Woche. Vielleicht sind es sogar viel mehr. Wer weiß das schon? Wer sollte es wissen? Wen … zum Geier … sollte das überhaupt interessieren? Es ist ja nicht so, als würde jemand dort unten nachzählen, was vom Himmel gefallen kommt …


  Mir wird die brutale und beinahe menschenverachtende Wahrheit in meinen Worten und Gedanken erst viel, viel später klar werden – genauer gesagt, am Ende dieses Tages, wenn ich aus der Dusche komme und in meinem Ein-Zimmer-Appartement auf die kahlen Wände starre.


  "Also: Was bringt Sie zu der Annahme, dass dieser hier nicht zu dieser illustren Gesellschaft dazu gehört?"


  Der junge Polizist nickt. Er trägt an seiner schwarzen Uniform das Emblem des Venerean Police Departments; die tadellos polierte 223 auf seinem Kragen glänzt im Licht, als er sich zu mir herüber beugt: "Das, was da aus seinem Torso ragt, Detective Chief Inspector …"


  Er deutet auf den von mir abgewandten Teil der Leiche. Als ich mich über das Opfer beuge, erkenne ich, was O'Donell meint: Vom deformierten Arm des Opfers verdeckt, ragt ein etwa drei Zentimeter breiter und von der Eintrittswunde etwa fünf Zentimeter aufsteigender Fremdkörper aus mattem Metall aus dem Torso. Er scheint direkt unterhalb des Rippenbogens platziert worden zu sein und macht auf mich auf den ersten Blick den Eindruck, als sei es der abgebrochene Teil einer Klinge. Ich kann mich aber auch irren – das wird sich erst später mit Sicherheit sagen lassen; wenn die Obduktion gelaufen ist. Hier unten gibt es genügend altes Metall, um Unfälle annehmbar zu machen. Insofern ist also durchaus alles möglich.


  "Ich sehe, was Sie meinen", sage ich und widerstehe erfolgreich dem Reflex, dem jungen Mann bestätigend auf die Schulter zu klopfen. Die Mehrzahl der älteren Streifenpolizisten im Loch hätte die Leiche einfach abtransportieren lassen, ohne einen Mord zu protokollieren; ja, viele von ihnen hätten dem armen Kern (ich meine in den zerschlagenen Gesichtszügen einen Mann zu erkennen) noch einen Schubs über die Kante gegeben, damit sie keine Scherereien bekommen und Papierkram erledigen müssen.


  Dieser hier ist anders, denke ich. Er ist neu und unverbraucht. Er hat Potential; er hat den Blick fürs Detail, den man braucht, um ein guter Ermittler zu werden.


  Ich seufze und stehe mit klammen Gliedern auf.


  Was für eine Verschwendung, ihn hierher zu schicken …


  Viel zu viele Polizisten wie diesen hat dieser Abgrund schon gefressen. Sie wurden mir Haut und Haar von ihm verschlungen und als gebrochene, müde Männer und Frauen wieder ausgespien, die nur noch Dienst nach Vorschrift machen, um nicht an dem Wahnsinn zugrunde zu gehen, der sich ständig vor ihren Augen abspielt.


  Ich frage mich manchmal, wie ich es so lange ausgehalten habe?


  "Noch etwas, O'Donell?"


  Er nickt: "Wir haben eine Zeugin."


  "Und? Was sagt diese Zeugin?", sage ich und greife instinktiv zu meiner Brusttasche. Meine klammen Finger tasten nach der Zigarettenschachtel, doch ich zwinge mich, dem Impuls nicht weiter nachzugehen.


  "Nicht viel, Detective Chie-", er hält inne, als ich die Hand hebe und ihn unterbreche: "… es reicht, wenn Sie Detective sagen, Constable O'Donell … ich lege keinen großen Wert auf Ränge oder Formalitäten", ich sehe auf die Leiche hinab: "Und der da auch nicht."


  "Gut, Detective", antwortet der junge Mann sichtlich irritiert: "Die Zeugin … ähem …", er deutet auf ein Gebäude, das aus der Entfernung aussieht wie ein krude zusammengelegtes Kartenhaus und bedeutet mir, ihm zu folgen.


  Ich sehe noch einmal auf den Körper hinab, der ausgebreitet im Regen vor mir liegt: "Haben wir seine Personalien?"


  "Nein, Detective", erwidert der junge Polizist und macht einen Satz über eine breite Pfütze, die die Straße quert. Über uns ragt jetzt das Gebäude auf, auf das er gezeigt hatte.


  Jetzt erinnere ich mich …


  Ich kenne dieses Gebäude – es ist einer dieser Orte, an denen ich mich früher, als ich jünger und wilder war, oft herumgetrieben habe; jedenfalls war es solch ein Ort: Das Kneipenschild ist inzwischen matt und unbeleuchtet, die Fenster vernagelt und der Eingang ein gähnendes Loch, in dem Kerzenlicht flackert.


  Der Kostabler geht direkt vor mir durch die Tür. Seine Hand gleitet dabei über die papierdünne, hölzerne Tür, die quietschend in den Angeln hängt. Unwillkürlich ziehe ich beim Eintreten den Kopf ein, obwohl Türsturz und Decke hoch genug sind, um keinerlei Gefahr zu sein.


  Ich halte inne, als die matte, muffige Dunkelheit des Raums mich umfängt.


  Noch bevor meine Augen sich an die schlechte Beleuchtung durch die Kerzen gewöhnt haben können, höre ich den jungen Mann am anderen Ende des Raumes mit jemandem sprechen. Der Schein seiner Taschenlampe flammt auf und jemand kommt in dem Lichtkegel auf mich zu. Ich streiche mir das Wasser vom breiten Kragen meines Mantels und beuge mich der langsam näher kommenden Gestalt entgegen.


  "Ein weiß geschminktes Gesicht schält sich aus der Dunkelheit", als die Gestalt nahe genug heran ist. Sie ist klein und schmächtig, aber deutlich als junges Mädchen erkennbar. Um genauer zu sein: Jenes junge Mädchen, das ich so oft vor meinem geistigen Auge gesehen habe.


  Ich taumele zurück und höre noch, wie der Konstabler sagt: "Detective, ist alles in Ordnung?" Dann umfängt mich Dunkelheit.


  Als ich wieder zu mir komme, schwebt es wieder über mir – dieses weiche, weiße Gesicht. Und es lächelt mich an.


  Ich kann gerade so widerstehen, mit der Hand danach zu greifen, wie ich es schon oft getan habe. Statt dessen versuche ich mich mühevoll wieder auf die Beine zu bringen. Sie hatten mich gegen die von stinkenden, halb verfaulten Tapeten bedeckte Wand gelehnt und Wasser ist mir von hinten in den Kragen gelaufen. Ich schüttele mich wie eine Bulldogge, als ich schlussendlich wieder stehe. Die starke Hand des Constables hält meinen Arm: "Alles gut, Detective?"


  "Ja", ich schüttele seine Hand ab und wende mich dem geschminkten Mädchen zu.


  Sie sieht ihr tatsächlich zum Verwechseln ähnlich, zuckt es durch meine Gedanken; bittere Erinnerungen züngeln irgendwo in der Dunkelheit. Es sind schwarze Schlangen, die sich am Boden einer fast bodenlosen Grube winden und auf mich warten …


  "Wer – bist Du?"


  Ein höfliches Lächeln formt sich auf dem weißen Gesicht. Der rote Strich unter ihrem Mund zuckt einmal kurz, als sie ihre makellosen, weißen Zähne zeigt. Mehr jedoch tut sie nicht; kein Wort kommt über ihre schmalen Lippen.


  "Detective … ähem … sie scheint nicht …"


  "Sie verstehen mich, nicht wahr?", sage ich und beuge mich zu ihr vor, ohne weiter auf den Konstabler einzugehen.


  Sie nickt und macht eine komplizierte Geste mit ihrer Hand; dabei weißt sie mehrfach auf ihren Mund.


  "Was hat das zu bedeuten, Detective?"


  "Es heißt", sage ich und lege im Reflex meine Hand auf ihre schmale Schulter: "Dass sie ein Gelübde abgelegt hat, nicht zu sprechen."


  "Wie bitte?" Er sieht mich irritiert an. Hier unten trifft man selten auf Menschen, die irgend etwas wie ein Gelübde ablegen. Die Allermeisten – inklusive des Konstablers – wissen hier nicht einmal, was das ist.


  Boss Ogawa hat viel Wert auf diese Art von Traditionen gelegt …


  "Sie hat ein Schweigegelübde abgelegt", ich lächle ihr zu: "Sie ist eine Schweigende Maid."


  Der junge Mann zuckt mit den Schultern: "Nie davon gehört, Detective."


  Ich bemerke, dass ich ihre Schulter noch immer berühre, als sich unter meinen Fingern etwas anspannt. Es wirkt für einen Moment so, als würde sich aus pfirsich-weicher Haut mit einem gehämmerter Stahl formen. Dann schnellt ihre Hand hoch und zwei, drei Zeichen folgen schnell nacheinander. Sie sieht mich an, als müsste ich sie verstehen; dann wiederholt sie die Zeichen: Drache. Beute. Jagd. Drache – Beute – Jagd.


  Ich verstehe, was sie meint, aber ich schüttele den Kopf: "Nie gelernt, das Kauderwelsch."


  Es ist gelogen, aber das muss ich weder ihr, noch dem Constable erzählen. Die Zeichen gehören zu einem Teil meiner Vergangenheit, den ich vergessen will; vergessen muss.


  Ein letztes Zeichen: Niederlage. Ein sehr starkes Zeichen. Dann sinkt ihre Hand und ihre Schultern verwandeln sich wieder in Butter.


  Sie lässt den Kopf sinken. Ich bin versucht, meine Hand darauf zu legen, sie aufzumuntern, ihr zu zeigen, dass ich sie verstanden habe.


  Aber ich tue es nicht.


  Ich habe dem Constable nicht erklärt, was eine Schweigende Maid ist; ich habe es nicht getan, weil es ihn in eine tödliche Gefahr bringen würde. Über diese Dinge Bescheid zu wissen, bedeutet, ganz andere Dinge kennen zu lernen. Das ist mir selbst passiert – und ich werde alles dafür tun, dass es keinem anderen passiert.


  "Sie ist unsere einzige Zeugin?"


  Der junge Mann nickt: "Sie stand dicht bei dem Toten, als ich hier ankam. Die Anwohner haben mir dann berichtet, dass sie seit seinem Sturz hier ist. Sie kam aus dem Regen und stand ganz einfach dort – ganz dicht neben ihm."


  Ihr geschminktes Gesicht zeigt keine Regung während der Constable das erzählt. Sie wirkt, als würde es sie nicht interessieren; statt dessen sieht sie mich mit ernsten, mandelförmigen Augen an. Das tiefe, ins Braun und Schwarz kippende Grün ihrer Augen erinnert mich an die teuerste Jade und ist überaus selten bei den Kayjin.


  "Sie gehören zu ihm?", frage ich sie. Die Antwort kenne ich.


  Sie schüttelt den Kopf.


  "Nicht?", fragt der Constable. Die Situation wirft ihn sichtlich aus der Bahn: "Aber sie …"


  "Sie ist einem alten Ritual gefolgt, Constable", sage ich und stütze mich an der Wand ab, während ich nach meinen Zigaretten suche: "Sie hat über den Toten gewacht. Es ist …", ich suche nach den richtigen Worten "… Ihre Berufung", ich huste: "Ich glaube, der Begriff trifft es, aber sie müssen nicht verstehen, was ich damit meine."


  "Nein, Detective …"


  "Dachte ich mir."


  Ich wundere mich, ob über dem jungen Polizisten gerade so etwas wie ein Kulturschock hereinbricht, aber ich kann es nicht ändern – Kayjin sind so und nicht anders: Traditionsbewusst, in Ritualen und uralten Methoden verwoben, stets darum bemüht, der Ehre und der Vergangenheit genauso Achtung entgegen zu bringen wie der eigenen oder auch der allgemeinen Zukunft. Diese Weltsicht ist der Dreh- und Angelpunkt ihres Daseins. In einer solchen Welt haben Begriffe wie Berufung und Gelübde noch einen Wert – sie bedeuten etwas, das die meisten Fremden nicht verstehen können. Um aber zu verstehen, warum diese junge Frau neben dem Toten Wache gehalten hatte, muss man sich dieser feinen Unterschiede zwischen ihrer Kultur und … tja … unserer Kultur bewusst sein. Alleine so erschließt sich dem Betrachter die Tragweite ihres Handelns.


  Diese Schweigsame Maid ist wegen etwas ganz anderem hier, denke ich. Sie gehört zu einer Delegation – oder gehörte dazu. Oder viel schlimmeres.


  Ich fröstele; nicht wegen der Kälte, sondern wegen des Gedankens daran, was passieren muss, damit eine dieser Kämpferinnen sich von ihrem zugeteilten Schützling trennt.


  Im Grunde ist es so, dass sie jetzt gar nicht mehr leben dürfte. Die Maiden sind bereit, ihr Leben zu opfern, um ihren Schützling zu retten – ja, sie sind sogar dazu verpflichtet, es zu tun; ja, sie sind sogar – und das ist noch viel wichtiger zu wissen – dazu verpflichtet, ihrem Schützling auch in den Tod zu folgen.


  Dass sie noch lebt, ist ein Novum; sie müsste tot sein, denn die Maiden sind niemals ohne einen Schützling, solange sie leben.


  Das hat meine Verliebtheit damals umso irrationaler gemacht …


  "Detective?", der Konstabler sieht mich an: "Worüber denken Sie nach?"


  "Darüber, warum Sie noch lebt", ich sehe sie an. Über ihr Gesicht tanzt für einen kleinen Moment ein trauriger Ausdruck, dann ist da nur noch Lächeln – so als sei es niemals, nicht für den kürzesten Augenblick, aus ihrem Gesicht gewichen.


  "Ist Sie in Gefahr?"


  Ich antworte nicht auf seine Frage, sondern sehe sie intensiv an. Dann sage ich: "Wo ist Ihr Schützling?"


  Sie senkt die Augen.


  "Schützling, Detective?"


  "Sie ist ein Bodyguard; so etwas wie eine Leibwache", ich deute auf ihre schlichten, weit geschnittenen Gewänder. Sie haben den matten Glanz grob gewebter Seide. "Haben Sie sie, durchsucht, Constable?"


  Meine Bemerkung scheint ihn aufzuschrecken, doch bevor er etwas falsches machen kann, hebe ich die Hand: "Sie würden ein kleines Arsenal wirksamer Waffen finden", ich sehe sie an: "Nicht?"


  Ihr Blick ist immer noch gesenkt, als sie nickt.


  "Aber Sie wird uns nichts tun", sage ich und berühre ihr Kinn, so dass sie zu mir aufsieht: "Sie ist durch die Ehre des Kriegers gebunden. Oder nicht?"


  Ihr Blick flackert und sie wendet sich abrupt ab.


  "Oder nicht?", wiederhole ich. Wenn es so ist, wie ich vermute, dann hat dieses junge Mädchen nicht mehr viel in ihrem Leben – nicht einmal Ehre; denn ihre Ehre hat sie verwirkt, als sie ihrem Schützling nicht in den Tod gefolgt ist.


  Eine Bewegung erregt meine Aufmerksamkeit, während ich für einen Moment versonnen dastehe. Jemand betritt den Raum. Er trägt die weißen Overall der Spurensicherung; seine grauen Haare fallen in langen, fettigen Strähnen auf seine Schulter; und sein Gesicht wird eingerahmt von einem ebenso grauen Rauschebart.


  "Ich hätte es wissen sollen", keucht er, während er die Kapuze des Overalls umständlich ausschüttelt: "Vanguard."


  "Es freut mich", sage ich … "ebenfalls, Sie zu sehen. Curtis."


  Hartford Curtis ist einer der zuständigen Gerichtsmediziner für unseren Bezirk und dabei auch noch einer der besseren davon, wenn man mich fragt; allerdings hat er – wie so viele von uns – ein ziemliches Problem mit dem Alkohol, den Frauen und den Drogen und hängt deshalb nicht von ungefähr in den Nachtschichten herum, um sich sein Gehalt für seine Eskapaden aufzubessern. Arbeitswut ist, wie ich weiß, eine andere Art der Beschaffungskriminalität – aber solange es dafür sorgt, dass mir bei Mordfällen dieser Mann geschickt wird und nicht einer der hochtrabenden Idioten von der Tagschicht, kann Curtis machen, was er will.


  "Constable O'-", Curtis hält inne und sieht auf das Holo-Tablet an seinem Arm. Irgendwann sieht er mit einer Miene auf, die zwischen Betroffenheit und Ignoranz schwankt: "Constable Ist-ja-auch-egal … hat Sie schon ins Bild gesetzt?"


  "Hat er", antworte ich. Unwillkürlich stelle ich mich zwischen Curtis und die Maid, als er einen Schritt nach vorne macht. Curtis ist bekannt für seinen Faible für junge Mädchen. Er sieht an mir vorbei: "Interessant …"


  Meine Hand berührt seine Schulter: "Hören Sie, Curtis: Sie kommen etwas spät, oder?"


  Die Spitze scheint ihn nicht zu berühren: "Nein, wieso? Die Trottel von der Spurensicherung sollen mal machen. Ich bin ja eigentlich nur zum Aufsammeln und Aufschneiden da", er zwinkert dem jungen Mädchen zu und leckt sich dann über die Lippen: "und für das Sightseeing." Er nickt über die Schulter in Richtung Ausgang: "Ihr Freund?"


  "Lassen Sie, sie, Curtis", entgegne ich ihm, bevor sie reagieren kann und mache einen Schritt auf ihn zu. Er legt den Kopf schief: "Habe ich mir gedacht."


  "Was haben Sie sich gedacht, Curtis?"


  Er zuckt mit den Schultern und spricht nicht mehr mit mir, sondern mit dem jungen Mädchen. Er beugt sich dafür halb um mich herum und zwinkert ihr noch einmal zu: "Sie sind genau sein Beuteschema, Liebchen", dann zwinkert er mir zu und meint: "Knicker-knicker, Vanguard, hm?" Sein Blick geht zu dem jungen Konstabler, der die Szene stumm mitangesehen hat: "Passen Sie auf, mit wem Sie sich einlassen, Constable. Detective Chief Inspector Vanguard ist nicht gut für seine Partner … wenn ich mich richtig erinnere."


  Er erinnert sich richtig; und deshalb tue ich nichts, um mich dagegen zu wehren. Warum sollte ich auch? Es kommt selten vor, dass Senior Officers wie ich Fälle alleine – zumindest ohne einen oder mehrere feste Partner – bearbeiten. Es ist nicht nur meiner Arbeitsweise geschuldet, dass es so ist; es ist auch dem Fakt geschuldet, dass meine Partner eine Tendenz dazu haben, nach einer Weile tot in irgend einer Gosse aufgefunden zu werden.


  Dieser Abgrund frisst Dich mit Haut und Haar, wenn Du nicht aufpasst …


  "Haben Sie nichts zu tun, Curtis? Müssen Sie die Leiche nicht noch am Tatort inspizieren oder sowas?", sage ich freundlich und drehe mich halb zu dem Mädchen um. Meine Hand berührt gerade ihren Arm, um sie mit sanftem Druck aus dem Raum zu geleiten, als Curtis resignierend antwortet: "Sehen Sie, Constable … es ist ihm so gleichgültig, dass er nicht einmal mehr wütend wird, wenn man ihn darauf anspricht."


  "Genau genommen", sage ich mit ruhiger Stimme: "… haben Sie nicht mich darauf angesprochen, sondern den Constable, der dazu nichts zu sagen hat." Ich nicke dem jungen Polizisten zu: "Und ja: Es ist gefährlich in meiner Nähe. Ich bin Tag und Nacht hier unten im Abgrund – es gibt kaum einen gefährlicheren Ort auf der Venus."


  "Wer mit dem Feuer spielt …", Curtis lächelt: "Der verbrennt sich hin und wieder, nicht?"


  "Vielleicht ist es so, ja", ich schiebe das Mädchen in Richtung Tür und drehe mich nicht noch einmal um, als der Constable fragt: "Wohin gehen Sie, Detective?" Ich stehe schon mit dem Mädchen auf der regennassen Straße, als ich über die Schulter antworte: "Sie haben gute Arbeit geleistet, Constable; den Rest übernehme ich."


  Wir kommen genau zwei Schritte weit, bevor eine Hand sich auf meine Schulter legt. Irritiert bleibe ich stehen und wende mich zu dem von Regen und Kälte fahl-weißen, mit Sommersprossen durchsetzten Gesicht des Konstablers um. Seine breite Hand liegt schwer auf meiner Schulter als er ruhig noch einmal fragt: "Detective, wohin gehen Sie mit dem Mädchen?"


  Ich muss zugeben, dass ich nicht damit gerechnet habe, dass ein einfacher Constable jemals so reagieren würde. Ich bin andere Polizisten gewöhnt. Aber dieser hier – dieser kennt die Dienstvorschriften. Er weiß, dass ich das Mädchen nicht alleine vom Tatort fortschaffen darf – und er weiß auch, dass es seine Pflicht ist, mich von einem solchen Dienstvergehen abzuhalten.


  "Ins Warme, Constable", entgegne ich ihm. Seine ernste Miene verrät nicht, was er darüber denkt. Nur seine Hand, die immer noch schwer und fest auf meiner Schulter liegt, spricht Bände.


  "Sie können mitkommen", meine ich schließlich. "Auf eigene Gefahr. Sie haben schließlich Curtis gehört: Ich bin schlechter Umgang."


  Sein breites, gaelisches Gesicht verzieht sich zu einem aufrichtigen Grinsen: "Wer ist das hier unten nicht, Detective?"


  "Da haben Sie recht …", antworte ich.


  "Ich weiß, Detective."


  Wir gehen mit dem Mädchen an unserer Seite durch die regendurchsetzte Dunkelheit davon und lassen Curtis mit dem Tatort alleine. Wir können das, weil wir hier nicht mehr gebraucht werden. Wir haben unsere Schuldigkeit getan. Leider …


  Bei heutigen Ermittlungen braucht dank der technischen Errungenschaften der modernen Forensik eigentlich keine Ermittler am Tatort mehr. Es ist eine alte Tradition, dass wir trotzdem dorthin gehen. Wir machen dann noch die übliche Hand-Mund-Fuß-Arbeit: Laufen umher, sprechen mit potentiellen Zeugen, Laufen noch mehr umher und drücken die einen oder anderen Hände, um unser Mitleid oder unsere Autorität zu bekunden. Es ist immer das selbe kleine Ritual – und es ist immer gleich sinnlos.


  Die eigentliche Arbeit findet statt, wenn die von der Spurensicherung erzeugten Holo-Aufnahmen und Sensor-Ergebnisse der Tatorte auf der Dienststelle vorliegen und – im Falle von Verletzten oder Toten – die pathologischen Ergebnisse vorliegen. Die moderne Forensik erlaubt uns, so vorzugehen; gleichzeitig vermittelt sie aber immer mehr uns, genauso wie jedem externen Betrachter, ein tiefes Gefühl der Sinnlosigkeit und der Ohnmacht, wenn wir an Tatorten sind. Wir müssten nicht dorthin gehen – rein in den Schmuddel und Dreck und all das Ungeziefer. Wir könnten auch am Schreibtisch sitzen und als Schreibtisch-Täter die Mörder und Gewaltverbrecher jagen. In der Vergangenheit gab es sogar einmal eine Zeit, in der es tatsächlich so war, dass Roboter und Androiden unsere Aufgaben übernehmen sollten – damals, es war noch in der Zeit des Commonwealth, war man noch mehr als heute der Idee aufgesessen, die Dinge mit Technik regeln zu können.


  Aber kann Technik sehen, was ich gesehen habe? Kann Technik mein Bauchgefühl ersetzen?


  Vermutlich ginge das schon, sage ich mir. Es war angesichts der fortgeschrittenen KI-Systeme der alten Zeit durchaus glaubwürdig – aber es war gleichzeitig ein Armutszeugnis für die Menschheit als solche. Es sagte jedem, der es hören wollte: Wir sind zu schwach, zu dumm und zu langsam, um selbst herauszufinden, was passiert ist. Und: Wir haben zu Geld über.


  In was für eine Scheiße bin ich bloß geraten?


  Ich bleibe für einen Moment stehen, sehe wie von schräg oben auf mich und meine Situation herab; sehe mich dastehen in dieser grotesken Szenerie wie in einem in Schwarz und Grau gemalten Bild: Detective Vanguard, der alte Haudegen, Kriegsveteran, gebrochener Mann, verzieht sein kantiges Gesicht, während er sich finsteren Gedanken über gestern, heute und morgen hingibt. Was für ein Held, denn er vermittelt dabei den Eindruck, als wolle er sich ernsthaft dabei entspannen. Hier – in der Dunkelheit, am Rande des Abgrunds.


  Was für eine heroische Szene. Was für eine vergorene Scheiße.


  Aber nun ja, es mochte merkwürdig heroisch sein und auch ein bisschen verrückt wirken und es ist ewiss eine seltsame Szene, die ich da für die Außenwelt biete, während ich dastehe und versuche, mich in dem prasselnden Regen für einen Moment zu entspannen und Abstand zu gewinnen.


  Ist es normal, wenn ich so etwas im Angesicht des Abgrundes tue? Immerhin war alleine der Versuch, sich zu Entspannen hier unten, zu dieser Zeit, mit einem Suizidversuch gleichzusetzen. Es mochte für einen unbedarften, normalen Menschen hier unten, mitten in der Nacht und unmittelbar vor den schwankenden Stegen, die wir nun im Zwielicht überqueren würden, bestenfalls ein wenig dumm erscheinen – in jedem Falle aber überaus kurios und für die allermeisten sogar wie ein Beweis völliger Tollheit. Für mich gehörte es aber dazu; und so stehen wir zu dritt für einen Moment unweit der wild im Wind hin und her schlagenden Stege und halten inne. Mein Atem geht ganz ruhig und ich spüre, dass der Constable mich etwas fragen will, es sich aber (zu recht) verkneift.


  Ich bin nicht normal, denke ich. Ich bin anders. Das hier unten ist mein Revier – ich bin ein Raubtier, wenn auch ein gealtertes, das genau in diese schlüpfrige, stinkende, vom Wind gepeitschte Dunkelheit passt. Das hier ist die Umwelt, in der ich am besten überleben kann …


  Irgendwann gehe ich unvermittelt weiter. Unsere Dreiergruppe watet einige Minuten lang durch die fettig-schwarze Finsternis – immer auf der Suche nach einem Steg, der noch bei diesem Wind und Regen begehbar ist; O'Donell hat sich neben dem Mädchen eingereiht und leuchtet mit dem schmalen Strahl seiner Taschenlampe wenigstens einen Teil des Weges aus, der uns am plätschernden Abgrund entlang führt.


  Einen Moment lang denke ich darüber nach, warum er eingelenkt hat – und warum sich eine Schweigende Maid so einfach abführen lässt – aber ich habe hier unten schon so viele Dinge gesehen, die anders abliefen als sie ablaufen durften, dass es beinahe zur Normalität geworden ist, dass alles anderes läuft als man denkt.


  Nachdem wir eine Weile gegangen sind – das Licht des Tatorts liegt schon lange hinter uns, bleibe ich wieder abrupt stehen. Wieder verkneift sich der Constable einen Kommentar – es ist eine wunderbare Eigenschaft, die ich sehr schätze.


  Mein Reflex ist in der Situation zunächst, die Zigaretten aus meiner Tasche hervorzuholen, doch das ist tatsächlich nur ein Reflex – die Sucht nutzt die selbstgewählte Pause, um sich Befriedigung zu verschaffen.


  "Ist was, Detective?", fragt O'Donell dann doch und bleibt neben mir stehen. Das Mädchen, das ich schon vor einer Weile komplett aus meinem Griff entlassen habe, ist nur als kruder Schatten zu erkennen. Nur ihr weißes Gesicht leuchtet in dem wenigen Licht der Taschenlampe, das von den Pfützen zu unseren Füßen reflektiert wird.


  "Sie haben nicht zufällig Lust", ich zünde eine der Zigaretten an, "… sich an den Ermittlungen zu beteiligen?"


  Der junge, stämmige Polizist macht eine unsichere Bewegung, die so gar nicht zu seiner körperlichen Größe passt: "Das kommt auf ihre Argumente an …"


  Ich lächle und nehme einen tiefen Zug aus der rötlich glimmenden Zigarette: "Das ist die richtige Antwort, Constable", noch ein tiefer Zug: "Genau die richtige Antwort …"


  Ich nicke langsam und gehe weiter, setze mich an die Spitze unserer kleinen Gruppe und übernehme die Führung. Es wird ein langer und beschwerlicher Aufstieg werden und wir es ist bereits so stockdunkel in diesem, teilweise vom Stromnetz abgekoppelten Teil des Abgrunds, dass wir Mühe haben werden, heile anzukommen.


  "Sie brauchen übrigens nicht mit uns mitzukommen", sage ich irgendwann in die platschnasse Finsternis hinein und meine damit das Mädchen. O'Donelll fasst es wohl so auf, denn es kommt keine Antwort von ihm: "Es steht ihnen frei, zu gehen, wohin Sie möchten; ich muss Sie aber bitten, sich für weitere Befragungen bereit zu halten und den Planeten nicht zu verlassen." Ich puste hustend etwas Rauch in die Schwärze: "Wir können Sie in einem belebteren Teil des Bezirks absetzen", Hustenreiz steigt in mir auf: "Es steht Ihnen allerdings frei, mit mir zu kommen. Ich kann Ihnen eine Unterkunft für die Nacht und etwas zu Essen besorgen."


  Ich weiß, dass sie beides nicht hat, also ist es ein unfaires Spiel.


  Andererseits hätte sie schon längst gehen können, wenn Sie es wirklich gewollt hätte. Schweigende Maiden hält kaum etwas auf, wenn sie sich erst einmal deterministisch einem Ziel zuwenden; aber die Maid hat kein Ziel mehr, wie ich weiß – das macht sie so anders, so besonders … und so angreifbar, dass ich, ganz unabhängig davon, dass sie mich an ein junges Mädchen aus finsterster Vergangenheit erinnert, nicht umhin kann, mich kümmern zu wollen.


  Aus der Dunkelheit hinter mir kommt keine Antwort; ich brauche auch keine – ihre kurzen, bedächtigen Schritte auf dem glitschigen Steg haben ihren Rhythmus kein bisschen verändert. Das sagt mir alles, was ich wissen muss.


  


  KAPITEL 2


  [image: ]


  5662/02/18 [0520]. Venus (Sol II). Sol-System. Domum-Cluster. Solares Imperium. Bezirk 223. Wortington Appartments. Block 217. Gebäude 2. Etage 104. Wohnung 3.


  


  Ich habe immer wieder den selben kruden Traum. Er beginnt stets auf einem der unzähligen Schlachtfelder, auf denen ich in meiner Army-Zeit gekämpft habe. Ich erinnere mich nicht so sehr an die Umgebung, in der ich mich in diesem Traum befindet – jedenfalls nicht daran, wie es konkret dort aussah oder welche Welt es konkret war – all das verschwimmt und ich habe manchmal das Gefühl, dass es das tut, weil es völlig unwichtig für die Botschaft ist, die mein Unterbewusstsein mir mitteilen möchte. Im Gegensatz dazu sticht der Geruch, der mich in diesem Abschnitt meines Traums umgibt, in mörderisch klarer Weise hervor – so wie ein heller, klarer Ton, der aus einer Kakophonie hervor klingt: Der beißende Geruch von Hydrauliköl; wie man es bei den Panzereinheiten der Army benutzt; dieser Geruch ist überall, er frisst sich in meine Nase, ja, in mein Gehirn und ist bald der einzige Sinneseindruck, der mir bleibt.


  Wer weiß schon, was das bedeutet? Ich habe diesen elenden Geruch einige Jahre ausgehalten – eingesperrt in eine Sardinenbüchse; einen stählernen Sarg, dem man aufgrund seines kantigen, grobschlächtigen Aussehens den Namen Golem gegeben hatte.


  Auf meine Art bin ich auch ein Golem, denke ich. Ich bin eine leere Hülle, die von kaum mehr als Glauben und Magie auf den Beinen gehalten wird …


  Müde sehe ich von dem Waschbecken auf. Wasser rinnt an meinen Wangen herunter und fällt in klatschenden, rostbraunen Tropfen wieder zurück in das abgenutzte, metallische Rund.


  Du siehst scheiße aus, Alexander Vanguard, denke ich. Richtig scheiße. Ich kann mir nur beipflichten, wenn ich mir das von Schlaflosigkeit und dem ständigen Arbeiten bei Nacht gezeichnete Gesicht sehe. Es ist hager und zeugt von einer so tiefen Müdigkeit, dass es einen in sich hinein zu ziehen scheint – es ist wie ein Abgrund, der einen hinab zieht …


  Das Gesicht, das ich im Spiegel sehe, ist das Gesicht eines Mannes, der zu viel gesehen und noch nicht genug vergessen hat. Es gibt viele solche Menschen; viel zu viele. Die meisten werden nie von ihren Träumen, von dem ewigen Verfolgungswahn, von der ständigen Angst, dem sich in der Magengrube windenden Stress, herunter kommen. Sie werden nie wieder ruhig schlafen.


  Kurioserweise sind es meistens die Menschen, die dafür sorgen, dass andere Menschen ruhig schlafen können, die dieses Schicksal mit mir teilen.


  Wie dem auch sei …


  Ich greife nach dem Rasiermesser und schabe mir ein bisschen von dem Flaum der letzten Tage aus dem Gesicht. Meine Augen folgen dabei jeder Bewegung meiner Hand – fast so, als gehörte sie nicht mir, sondern einem Wildfremden; fast so, als könne ich nicht darauf vertrauen, dass sie mir nicht in einem Zug die Kehle durchschneidet …


  Mein Traum verfolgt mich noch immer. Der Geruch von Öl – von zähem, halb-verbranntem, fast geronnenem Öl – hängt mir noch in der Nase. Ich nehme einen weiteren Hub Wasser und wasche sie mir aus. Es nützt nichts. Wie auch?


  Ich blicke zur Seite und kneife die Augen zusammen: Das blaugrüne Licht des Digitalweckers tut mir in den geröteten Augen weh. Die Flasche Brandy daneben ist halb leer, ein Glas, aus dem eine zackige Ecke herausgeschlagen ist, steht daneben. Auf seinem Boden ist noch ein kleiner Rest Brandy zu sehen …


  Ich bin so müde.


  Es ist Nacht. Jene Sorte Nacht, die mir jeden Tag blüht. Die Sorte Nacht. Mein Traum dreht sich um sie. Er wechselt unvermittelt von diesem stummen, in nach Öl stinkenden Kaskaden von Mord und Totschlag aufgeteilten Traumabschnitt in einen anderen Abschnitt, der viel ruhiger ist, mich aber viel mehr – viel tiefer – in meinem Herzen trifft.


  Es ist Nacht im Abgrund und ich stehe vor dem Blue Star Casino. Die blaue Neonbeleuchtung flackert hoch oben; sie scheint die einzige Bewegung in dieser absurden Szenerie zu sein; alles andere ist eingefroren, als hätte jemand die Zeit angehalten.


  Ich wandere in meinem Traum ziellos durch dieses blaue Inferno, sehe mir jeden einzelnen der Hunderten von Menschen an, die herumstehen und nichts tun. Ich habe sie auch schon angeschrien und nach ihnen gegriffen, wollte sie fort schieben, wollte den Platz und die Leiche für mich alleine haben; an anderen Tagen habe ich in jedem von ihnen den Mörder erkannt, habe mich gefragt, ob es sein Gesicht ist, in das ich gerade blicke. Dann wieder wollte ich sie alle erschießen, hatte die Waffe hoch erhoben, doch ich habe es nicht getan – weil ich nicht konnte und nicht wollte – und weil es wohl keinen Sinn gemacht hätte.


  Dann sehe ich ihn – seine gebrochenen, toten Augen und sein vom eigenen Blut eingerahmtes Gesicht. Er sieht so friedlich und ernst aus, dieser alte, kauzige Mann; und er macht mir damit Angst … schreckliche Angst. Ich erinnere mich, wie ich mich – in Traum und Wirklichkeit – über ihn gebeugt und ihn lange betrachtet habe. Es war, als hätte jemand meinen eigenen Großvater getötet … mein eigen Fleisch und Blut …


  Wer hat dich getötet, Hatoshi Ogawa?


  Schmerz zuckt an meinem Hals entlang. Ein kleiner blutiger Faden rinnt durch das Waschbecken. Ich lege ruhig das Rasiermesser weg und betrachte den feinen Schnitt.


  Wer, Hatoshi? Wer?


  Ich habe nie eine Antwort gefunden. Das erklärt diesen Teil meines Traums und es erklärt, warum ich weiter hier unten bin, anstatt auf die diversen Beförderungsangebote einzugehen und dieses Loch endgültig hinter mir zu lassen.


  Ich gehe erst, wenn alles getan ist.


  So habe ich es immer gehalten. So werde ich es immer halten. Ein alter, kauziger Mann hat es mir beigebracht, als ich jung war – er war damals schon alt und kauzig gewesen. Und verdammt, ja, er war mein Großvater. Mütterlicherseits.


  Die mandelförmigen Augen in meinem Gesicht zeigen es überdeutlich, wenn man weiß, worauf man zu achten hat …


  Ich seufze und drücke mir eines der ehemals weißen Handtücher auf die Wunde an meinem Hals, während ich in den fünf mal fünf Meter großen Kasten hinüber gehe, den man wohlwollend als Multifunktionswohnraum bezeichnen kann – ohne Wohlwollen ist es nur einer von Tausend schmuddeligen, stichkigen Kästen in einem etwas übergroßen Menschenaufbewahrungregal, das ein ebenso effizienter wie verrückter Architekt vor etwa Hundert Jahren an die Wand des Abgrunds gehängt hat.


  Wie dem auch sei: Es ist mein schmuddeliger Kasten. Meine Heimat. Mein Grund und Boden. Mein Rückzugspunkt. Mein Schwalbennest an der Wand.


  Nun, so ungefähr jedenfalls; denn im Moment bin ich nicht alleine …


  Ihre großen, dunkelgrünen Augen sehen mich mit einer Mischung aus Erschöpfung und Dankbarkeit an. Sie sitzt auf einem der verschlissenen Sessel, die ich für Gäste vorbehalten habe (was bedeutet, dass sie nicht ganz so verschlissen und verdreckt sind, wie die Sessel, die ich jeden Tag benutze). Ihre Hände liegen in ihrem Schoss und ihre sonstige Mimik verrät, dass sie am liebsten zur Seite kippen und zwanzig Stunden schlafen würde; aber sie vertraut mir nicht – und das ist gut so.


  Ich würde mir auch nicht vertrauen.


  "Geht es Ihnen gut?", frage ich und gehe in die enge Küche hinüber, die kaum mehr ist als ein 1-mal-2-Meter-Schlauch, der sich an die Duschkabine anschließt. Ich habe diese Frage in den letzten, drei, vier Stunden, die wir jetzt hier sind gestellt und jedes Mal den gleichen, nichtssagenden Blich als Antwort bekommen. Wir waren zu mir gegangen, nachdem es mir nicht mehr gelungen war, irgendwo etwas Sauberes zu Essen und etwas Sicheres zum Schlafen für Sie aufzutreiben.


  "Hier", sage ich und ziehe Standard-Ration C aus dem Nahrungsreplikator. Das uralte Ding stammt noch aus der Zeit, als dieses Gebäude gebaut wurde und ich bin einer der wenigen Mieter, die genügend Miete zahlen, um darauf zählen zu können, dass es noch einige Zeit funktionieren wird. Replikator-Technik ist heutzutage kaum noch zu bezahlen, was daran liegt, dass einige der Welten, die sich primär mit ihrer Herstellung beschäftigen, vor einigen Jahrzehnten aus dem Solaren Imperium ausgeschert sind. Es ist ihnen kaum zu verübeln gewesen, wenn man ehrlich ist. Aber wie dem auch sei: Seither boomt die Industrie für Kühlschränke und gefriergetrocknete Instant-Nahrung vom anderen Ende der Galaxis.


  Ich reiche dem Mädchen die Ration; sie betrachtet sie einen Moment von allen Seiten und will die Schale mit der Mischung aus rötlicher und grünlicher Pampe gerade wieder wegstellen, als ich sage: "Sie können es essen. Es ist Replikator-Nahrung. Sieht nicht gut aus, aber ist das Nahrhafteste, das sie hier finden werden."


  Sie sieht noch einmal auf die Pampe hinab.


  "Na los", sage ich und weiß in diesem Moment, dass sie nicht von einer der Kernwelten der Cradle stammen kann; vermutlich auch nicht von Shye oder einer der anderen wichtigen Welten, auf denen die Kayjin Macht und Einfluss haben. Würde sie von dort kommen, so wüsste sie, was Replikator-Nahrung ist. Sie wüsste, dass das Zeug, das vor ihr in der Schale dampft, ein durch Replikator-Technik aus einer extrem nahrhaften Grundmixtur zusammengestelltes Produkt ist, in dessen Design die Nahrungsindustrie viele Jahre investiert hat. Sein Aussehen mag nicht das Tollste sein (was an meinem Low-Cost-Replikator liegt), aber es schmeckt vorzüglich – und es hält einen bei bester Gesundheit. Sagt die Werbung jedenfalls. Aber das mit dem Geschmack stimmt.


  "Probieren Sie es", sage ich. "Sie sehen aus, als hätten Sie seit Tagen nichts gegessen."


  Dass ich den Kern der Dinge getroffen habe, merke ich daran, dass sie zum ersten Mal seit einigen Stunden so etwas wie ein echtes Mienenspiel zeigt, als sie sich vorbeugt und einen ihrer schlanken Finger in die Pampe steckt, um das Essen zu probieren. Eine Fingerspitze Pampe verschwindet in ihrem schmalen Mund; nur Sekunden später verzieht er sich zu einem Lächeln. Ohne sich mit Besteck oder Benimm aufzuhalten, beginnt sie zu essen und stopft sich die Pampe hinein, dass es eine Wonne ist, ihr dabei zuzusehen.


  Ich betrachte sie für einen Moment dabei, hebe dann das Handtuch von meiner Wunde und sehe auf den rötlichen Streifen Blut hinab, der sich darauf absetzt. Als ich wieder zu ihr aufsehe, ist die Schale leer und sie sieht mich mit großen Augen an:


  "Mehr …", sagt eine Stimme, die mich frösteln lässt. Sie ist hoch, ganz typisch eigentlich für Kayjin-Frauen, hat aber eine deutliche, tiefe Unterfärbung; fast so, als sei die hohe Stimme nur aufgesetzt – wie eine über Jahre kultivierte Maske, die ihre wahre Natur verbergen soll und sie nur deshalb durchscheinen lässt, weil für einen klitzekleinen Moment der nun halbvolle Magen die Kontrolle übernimmt und nicht das von Regeln und Traditionen bis zur Unkenntlichkeit reglementierte Gehirn.


  Ich nicke jedenfalls und gehe hinüber in die Küche, hole eine weitere Ration aus dem Replikator,stelle sie vor ihr hin und sehe ihr dabei zu, wie sie auch diese Ration in kürzester Zeit in sich hineinstopft.


  "Sie können also sprechen, hm?"


  Sie sieht zu mir auf, lächelt und … schüttelt den Kopf, dann wendet sie sich wieder dem Essen zu.


  "Schade …", sage ich und tupfe mir das restliche Blut von der inzwischen versiegenden Wunde am Hals. Dann gehe ich in die Küche hinüber, werfe unterwegs das Handtuch in die etwas größere Duschkabine mit Waschbecken, die von den Architekten liebevoll als Badezimmer bezeichnet wurde und öffne den sichtlich deplatzierten, farblich völlig unterschiedlichen Kühlschrank, den ich mir nachträglich gekauft, aber nie angeschlossen habe. Mein Blick fällt auf einige Flaschen Brandy, die nebeneinander darin stehen. Ich nehme eine heraus und will in eines der verdreckten Gläser, die auf der schmalen Spüle stehen, einen Hub aus der Flasche gießen, als ich bemerke, dass jemand direkt hinter mir steht. Ich kann gerade so dem Reflex widerstehen, mich ruckartig umzudrehen und mit dem Ellenbogen auf Höhe der Kehle zuzuschlagen, wie ich es sonst getan hätte, wenn ich dieses Gefühl in meiner einsamen Wohnung gehabt hätte. Aber ich bin nicht einsam und alleine gerade; das fällt mir im letzten Moment ein, bevor ich es tue.


  "Sie können mein Bett nehmen, wenn Sie etwas schlafen wollen."


  Ich bemerke, wie die metallene Schale neben mir in die Spüle gestellt wird.


  "Ich darf nicht sprechen", sagt ihre Stimme. Sie schwingt jetzt nicht mehr zwischen hohen und tiefen Tönen, sondern hat jetzt eine angenehme, für Kayjin-Frauen völlig untypische Färbung angenommen.


  "Sie dürfen nicht …", ich drehe mich zu ihr um. Sie steht in der engen Küche so nah hinter mir, dass wir uns beinahe berühren. Ich kann jede feine Nuance in der weißen, an einigen Stellen bereits abblätternden Schminke in ihrem Gesicht erkennen. Wäre es nicht das Gesicht einer jungen Frau, so würde ich unweigerlich den Eindruck haben, ein uraltes Möbelstück zu betrachten, von dem die Farbe sich langsam löst – ein wunderschönes, uraltes Möbelstück. "…, aber sie tun es." Sie zieht die Augenbrauen hoch und will sich von mir abwenden, doch ich bin schneller. Meine Hand hält ihren Arm fest: "Sie dürften auch nicht mehr leben", sage ich: "… wenn ich die Traditionen richtig kenne."


  Sie nickt und macht sich in einer einzigen, oft eingeübten Bewegung von mir los, geht einen Schritt zurück und nimmt eine Körperhaltung ein, die mich unweigerlich vorsichtig werden lässt. Sie ist eine Kämpferin, das ist klar – ihr Äußeres soll darüber hinwegtäuschen; ich darf mich auf die Illusion nicht einlassen – mir gegenüber steht eine tödliche Waffe, die jeden Moment außer Kontrolle geraten kann, denn sie bewegt sich auf unbekanntem Terrain.


  "Ich -", sagt sie schließlich, nachdem wir uns sicherlich eine Minute lang gemustert haben. "- ich habe Schande über mich gebracht." Sie sieht zum Boden und legt die Hände über ihrer Scham zusammen.


  "Leben zu wollen ist keine Schande", erwidere ich und mache einen Schritt auf sie zu. Sie weicht jedoch den selben Schritt weit zurück. An der Art und Weise wie sie es tut und wie sie dem Sessel ausweicht, der außerhalb ihres Sichtfeldes hinter ihr steht, wird nur umso deutlicher, wie gefährlich sie eigentlich ist.


  Wir stehen wieder für bestimmt eine Minute da, bis ich nach dem Glas mit Brandy greife und es ihr hinhalte:


  "Brandy? Könnte helfen …"


  Sie sieht auf die gelblich-bräunliche Flüssigkeit, die in dem quaderförmigen Glas hin und her schwappt und macht dann einen weiteren Schritt nach hinten.


  "Dann nicht", meine ich und nehme selbst einen Schluck, bevor ich das Glas wieder auf die Spüle stelle.


  "Ich konnte es nicht tun", sagt sie, als sich unsere Augen wieder treffen: "Ich wollte es tun, aber ich konnte nicht. Es war Unrecht."


  "Was?", frage ich.


  Sie schüttelt den Kopf.


  "Was ist mit Ihrem Schützling passiert?" Meine Stimme hat einen rauen, bestimmenden Klang angenommen. Ich will das wirklich wissen. Ich muss es wissen; denn ich habe das Gefühl, dass es zu dem Fall dazugehört.


  "Er ist weg …", sagt sie und scheint Schwierigkeiten zu haben, den richtigen Begriff zu finden: "Ich habe Ihn …", ein unbestimmtes, tiefes Gefühl blitzt in ihren Augen auf: "Er ist weg."


  "Ist er tot?"


  "Ja", sagt sie, aber sie klingt nicht sicher. Nicht annähernd …


  "Wirklich?" Ich bemühe mich, etwas Aggressivität in meine Stimme zu legen, um die Frage als essentiell zu untermauern.


  Sie macht einen weiteren Schritt nach hinten und lässt sich wieder in den Gäste-Sessel sinken, ohne noch einmal nachzusehen, ob er wirklich nah genug hinter ihr steht.


  Sie muss ein phänomenales Raumgefühl haben. Ich hätte das nicht gekonnt …


  Ihr Gesicht ist in ihren Händen verborgen, als sie meint: "Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass wir am Rande des Abgrundes standen und … ich … er hat die Regeln gebrochen … er hat", ich kann Tränen in ihrer Stimme hören, "… er hat jemanden getötet."


  Ich beuge mich zu ihr herunter: "Wen? Den Mann, bei dem Sie Totenwache gehalten haben?"


  "Ich … ich habe meinen Schützling getötet", sagt sie leise. "Verstehen Sie, was ich getan habe?" Sie sieht zu mir auf, Tränen verwischen die Schminke: "Verstehen Sie das?"


  Ich berühre sie vorsichtig am Arm. Stahlharte Muskeln zucken unter dem weichen Seidenstoff, als ich meine Hand darauf lege: "Sie wissen genau, dass Sie ihren Schützling getötet haben?"


  "Ich habe ihn über den Rand gestoßen."


  "Ich muss das noch einmal fragen: Hat er den Mann getötet, bei dem Sie Totenwache gehalten haben? Oder war dieser Mann Ihr Schützling?" Meine Stimme ist jetzt ruhig und verständig; beinahe beschwichtigend.


  "Nein, … er hat ihn erstochen und über den Rand geworfen. Er hat mich dafür ausgenutzt, um …", sie gluckst und sieht auf den Boden hinab: "Er hat mich entehrt."


  Langsam verstehe ich. Ihr Schützling hat sie als Köder benutzt, vielleicht hat sie das Opfer sogar angegriffen, weil er ihr suggeriert hat, dass es eine Gefahr für ihren Schützling darstellte. Es war in der Tat eine tiefe Entehrung, sie in eine solche Situation zu bringen und sie so zu instrumentalisieren, denn in der strengen Hierarchie der Kayjin-Gesellschaft agierten Schweigende Maiden zwar als Shinobi, als Spioninnen und Leibwächter, aber sie waren niemals als Meuchelmörder tätig; es gehörte zu ihrem Ethos, sich auf die Defensive zu beschränken. Gezielter Mord war bei Ihnen nicht nur verpönt, er war ein hoch geahndetes Vergehen. Eine Schweigende Maid dafür zu missbrauchen allerdings ebenfalls. Es war ein Bruch des gegenseitigen Schwurs, der Schützling und Maid für die Zeit des Kontraktes verband.


  "Haben Sie Hand an das Opfer gelegt?"


  "Ich habe seine Augen geöffnet, mehr nicht."


  Kayjin glauben, dass die Seele der Verstorbenen durch die Augen den Leib verlässt. Schließt man sie – wie bei uns üblich -, so kann der Geist nicht entkommen.


  Sie lässt das Gesicht wieder in die Hände sinken: "Ich hätte es verhindern müssen. Wie dumm und arrogant ich war."


  "Sie sind ausgetrickst worden", sage ich und streichle freundlich über ihren Unterarm. Dann verlagere ich mein Gesicht, weil mein Rücken anfängt, in der gebeugten Haltung zu schmerzen. Ich komme ihr ungewollt nahe, kann ihren merkwürdigen Geruch riechen, der vor allem von ihren Haaren ausgeht; diesen fast schwarzen, wie das Federkleid eines Raben glänzenden Haaren, die in breiten Strähnen von ihrem Kopf abstehen und sich nicht zwischen dem typisch glatten Haar der Kayjin-Frauen und einem wuscheligen Wildwuchs entscheiden können.


  Sie ist ein Mischling, bemerke ich. Es gibt nicht viele Maiden, die Mischlinge sind …


  "Was habe ich nur getan?"


  "Das Richtige", antworte ich und gehe neben dem Sessel in die Knie: "Das einzig Richtige."


  Sie sieht mich mit ihren verweinten, geröteten jadefarbenen Augen an: "Meinen Sie das ehrlich?"


  "Ja", antworte ich und streichle über ihre Schulter. Sie schmiegt sich in die Bewegung hinein; es ist eine völlig ungewohnte Situation für mich und ich zucke zurück. Ich räuspere mich, bevor ich weiterspreche: "Ich kannte man jemanden, einen alten, weisen Mann, der sagte mir, dass Ehre sich nicht auf Traditionen und Regeln begründet, sondern nur auf Taten."


  "Ich kannte auch einmal so einen Mann", sagt sie. "Er ist tot. Schon seit langer Zeit."


  "Das sind wohl alle, die solche Sachen gesagt haben, nicht?" Ich bringe mich langsam von den Knien auf die Beine. Der merkwürdige Moment der Intimität ist mit einem Mal vorbei. Ich will Abstand – brauche Abstand – von ihr.


  Ihre Hand berührt mein Bein, als ich mich abwenden will:


  "Was passiert jetzt mit mir?"


  Ich zucke mit den Schultern und berühre mit meiner Hand die ihre, um sie von meinem Bein fort zu schieben: "Was soll jetzt schon passieren? Ob Ihr Schützling tot ist, lässt sich ohne Leiche nicht feststellen und so lange sind Sie nicht mehr", ich mache einen Schritt in Richtung Küche, "als eine Zeugin, Miss …?", ich lasse die Frage im Raum stehen. Sie wirkt, als habe sie die Frage gar nicht richtig verstanden.


  Wie auch, denke ich. Schweigende Maiden haben keinen Namen in der Welt, in der sie leben.


  "Ayiko …" Der Name scheint für sie genauso fremd zu klingen wie für mich.


  "Miss Ayiko …", wiederhole ich. "Solange jedenfalls sind Sie eine Zeugin und stehen unter meinem persönlichen Schutz. Und: Sie sind eine hungrige Zeugin und eine Zeugin, die etwas Schlaf braucht."


  Als ich die Küche erreiche, nehme ich einen tiefen Schluck aus dem Glas, das auf der Spüle steht. Der Brandy rinnt meinen Rachen herunter.


  "Mit anderen Worten: Gehen Sie schlafen. Wir kümmern uns morgen um alles." Ich deute auf eine mit einem Raumteiler abgetrennte Ecke des Appartements: "Dort drüben ist das Bett. Bedienen Sie sich …"


  Ich gehe hinüber zu meinem Sessel und setze mich: "Na los, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen." Mit diesen Worten lege ich meine Beine hoch.


  Sie nickt und geht langsam zu dem Raumteiler hinüber. Ihre verweinten Augen liegen dabei die ganze Zeit über auf mir.


  Knarzend rücke ich den Sessel etwas nach hinten und greife gekonnt hinter mir, ziehe die Brandy-Flasche von der Spüle und gieße mir einen weiteren Schluck ein.


  Einige Minuten sitze ich so da und starre die Wand an.


  Ich muss an den dritten und letzten Teil meines Traums denken. Er geht um sie … um dieses Mädchen, das ich damals gesehen habe. Er ist diffus und zerhackt, zeigt so etwas wie eine Vision der Zukunft, die wir hätten haben können. Hin und wieder sehe ich in diesem Traum sogar so etwas wie unsere Kinder. Sie sind Schatten an einer Wand; geworfen von Schlaglichtern wie sie Standscheinwerfer an Tatorten werfen; sie sind dort zusammen mit mir und blicken auf das hinab, von dem ich bis heute nicht weiß, ob es Wahrheit oder Traum war – Akten jedenfalls konnte ich nicht dazu finden. Aber was wird im Abgrund schon dokumentiert?


  Da liegt sie und lächelt mich an; ist wirkt, als würde sie mit offenen Augen schlafen – fast so, als sei noch Leben in ihr. Ihr weiß geschminktes Gesicht zeigt keinen Schmerz, keine Reue, keine Angst … Regen rinnt daran herab und lässt es an eine Totenmaske erinnern; aber eine, die sich in ihrer Schönheit in meinen Gedanken festbrennt.


  Ich weiß ehrlich nicht, ob sie damals gestorben ist; ich war zu jung, um das alles nicht als Trauma werten zu können. All das ist zu lange her, um sich richtig zu erinnern; viel zu lange her. Sie war bei Boss Ogawa, hatte ihn besucht; diese ganze verdammte Delegation war bei ihm. Und dann sind sie überfallen worden – von irgendwem; sie hätten es ganz einfach über sich ergehen lassen können … wie so viele Leute, die hier jeden Tag überfallen werden, es klugerweise tun. Aber sie waren nicht von hier, sie kamen von weit her und taten, was die Ehre von ihnen verlangte: Sie nahmen es nicht hin, dass man sie um ein paar Credits und etwas Schmuck erleichtern wollte.


  Zoll eintreiben nennen sie das hier unten. Es geht dabei immer nur um Handgeld – um nichts böses eigentlich. Und es wird nie jemand verletzt. Außer, wenn sich jemand wehrt …


  Ihr weißes Gesicht hat einen eigenen Platz in meinem Kopf; es besetzt nicht nur den Rest des Traums, der mich immer wieder einholt, sondern auch einen guten Teil meiner Erinnerungen. Sie ist einfach nur da – diese Maske zwischen Leben und Tod.


  Ich weiß wirklich nicht, ob ich mir nicht nur vormache, dass sie gestorben sei; sie hätte genauso gut nur verletzt gewesen sein können – wie sollte ich das damals als Jungspund wissen? Wie sollte ich überhaupt sicher sein, dass sie es war? Ich habe die Szene nicht gesehen, wie ich sie in meinen Träumen sehe – ich war viele Meter entfernt, stand hinter dem Absperrband, das die Polizei gespannt hatte und sah diesen Tölpeln dabei zu, wie sie mehr Beweise vernichteten als sicherten.


  Diese weiße Maske … ich sehe sie immer vor mir. Sie wird mich bis in alle Ewigkeit begleiten …


  Im Halbschlaf, das Glas habe ich neben dem Sessel auf dem Boden abgestellt, greife ich nach der Maske, doch anders als sonst, verschwindet sie nicht. Sie bleibt dort vor mir, schwebt in der Luft und ist … warm. Mein Blick senkt sich von den schwarzen, wie Federn aussehenden Haaren über weiße Schminke, in der salzige Tränen lange Spuren gezogen haben …


  "Ayiko …", flüstere ich leise und weiß nicht, warum. Das war nicht ihr Name. Oder doch? Ich habe ihn nie gekannt, da bin ich mir sicher. Ich bin mir aber gleichzeitig nicht sicher, ob ich wach bin oder schlafe, als ich bemerke, dass sich ihr warmer, weicher Körper auf mich legt und mich bedeckt, warme Lippen berühren mein Gesicht und … "Ich kann nicht …"


  Etwas berührt mich an der Schulter, so dass ich aufwache. Schlaftrunken sehe ich auf: Mein Gast steht neben mir, vielleicht einen Meter entfernt und sieht auf mich hinab. Sie hat ihre halb abgelegte, seidene Kleidung vor ihre Blößen gepresst und nickt mir zu: "Geht es Ihnen gut?"


  Ich möchte lügen und sagen Ja, verdammt, es geht mir gut. Doch aus meinem Mund kommt: "Nein, geht es nicht."


  Sie beugt sich zu mir herunter, dabei verrutscht der Stoff ein wenig. Grazil zieht sie ihn zurecht; grazil, aber langsam, so dass es so wirkt , als hätte sie keine falsche Scham. "Sie haben im Schlaf gesprochen …", sagt sie und lässt ein Lächeln über das Gesicht wandern.


  "Es ist ein Traum …"


  "Von Menschen, die sie verloren haben?"


  Woher weiß sie das?


  "Ja …"


  "Ich habe auch Menschen verloren", sagt sie schließlich. "Viele Menschen."


  Mit der freien Hand – die andere hält noch immer das Kleiderbündel – streicht sie über meine Haare und berührt vorsichtig meinen Hals kurz oberhalb der Wunde, die ich mir selber zugefügt habe: "Das muss wohl genäht werden … Detective Vanguard."


  "Alex, Sie können mich Alex nennen."


  "Kann ich das?", sagt sie und sieht mich mit dem Blick einer Katze an, die im Begriff ist, eine Maus zu jagen.


  War das das falsche Signal?


  "Sie haben meinen Namen genannt, Alex", sagt sie und kommt ein Stückchen näher: "Vorhin. Da haben sie meinen Namen genannt."


  "Habe ich das?" Ich kann ihren Duft riechen. Er hat etwas Erdiges an sich; etwas … wie freie Natur … wie … Berge, wie der Duft von Freiheit und … tja … Ursprünglichkeit.


  "Ja, Alex."


  "Vielleicht habe ich das, ja."


  Sie nickt: "Ja, aber warum? Niemand hat meinen Namen so ausgesprochen; seit sehr langer Zeit."


  Ich komme nicht dazu, mich zu fragen, wie eine so junge Frau auf die Idee kommt, von sehr langer Zeit zu sprechen; aber ich komme sowieso nicht dazu, einen klaren Gedanken zu fassen. Statt dessen schlucke ich und warte ab.


  Einen Moment lang herrscht absolute Stille zwischen uns, dann überwinde ich mich. Ich stecke sowieso schon viel zu tief in der Scheiße, weil ich sie als Zeugin hierher in mein privates Umfeld gebracht habe: "Sie erinnern mich an jemanden."


  "Ist das so?"


  "Ja, ein … ein Mädchen, kaum jünger als sie. Sie kam mit einer Delegation hierher, um Boss Ogawa zu treffen." Bei der Nennung seines Namens blitzt etwas in ihren Augen auf – sie kennt den Namen! "Sie ist gestorben. Damals."


  "Und Sie kannten sie?"


  Ich räuspere mich und sehe mich instinktiv nach dem Glas um. Mit der einen Hand fische ich danach, während ich sage: "Wie genau kennt man jemanden, mit dem man nie ein Wort gewechselt hat?"


  Als meine Finger das Glas erreichen, hat sie es schon mit der freien Hand genommen und windet es aus meinen Fingern. Sie führt es langsam zu ihren Lippen, während sie mich mit diesem seltsamen Blick mustert. Nachdem sie ohne mit der Wimper zu zucken einen Schluck genommen hat, sagt sie: "Sie waren verliebt, nicht? Und die Welt hat ihnen die Chance vorenthalten, diese Liebe zu erleben."


  "Ja …", ich blicke auf die scheckige Tapete an der Wand.


  "Ich weiß, wie es Ihnen geht, Alex."


  "Ach ja?"


  "Ja", erwidert sie und berührt mich an der Schulter: "Sehen Sie mich an."


  Mein Blick bleibt starr auf die Tapete gerichtet, als ich mit kleinen Tränen in den Augen antworte: "Tun Sie das nicht …"


  "Sehen Sie mich an, Alex", sagt sie noch einmal und ergänzt: "Es ist nichts dabei. Tun sie es."


  Ihre beiden Hände berühren meine Wangen und drehen meinen Kopf zu ihr. Ich sehe für den Bruchteil einer Sekunde ihren schmalen, schlanken Körper, ihre weiche, weiße Haut, ihre zarten Knospen, ihre haarlose Scham, dann zucken meine Augen hinauf zu ihrem Gesicht, fixieren die grünen Augen, als ob mein Leben davon abhinge: "Ich kann das nicht", sage ich.


  "In ihrem Traum wollten Sie es, oder nicht, Alex?"


  Ich komme nicht umhin, vorsichtig zu nicken. Sie hat ja recht. Verdammt noch eins, sie hat ja recht …


  "Wollen Sie mich berühren, Alex?"


  Mein Mund ist trocken: "Ich …"


  Ich weiß, das Schweigende Maiden Körperlichkeit keine hohe Bedeutung beimessen; es ist für sie Teil ihres Geschäfts – ganz gleich, ob als Spionin oder als Leibwächter: Wer sich dazu verpflichtet, zu schweigen – komme, was da wolle -, der muss auch damit leben, Dinge hinzunehmen, die andere Menschen niemals tolerieren würden.


  "Ich will mich erkenntlich zeigen, Alex", sagt sie und schickt sich an, sich auf meinen Schoss zu setzen. Ihre weiche Haut berührt mein Gesicht, ihre Haare meine abwehrend erhobenen Hände, dann ist ihr weiß geschminktes Gesicht über meinem Gesicht und ich habe das Gefühl, ihr nicht mehr entkommen zu können. Trotzdem versuche ich es, greife mit beiden Händen nach ihren Armen, will sie wegdrücken, doch sie ist stärker; greife nach ihrer Taille, die sich langsam und rhythmisch auf meinem bis kurz vor die Explosion geschwollenen Unterleib reibt; drücke, winde mich … und gebe dann auf, als ihre kleine Zunge zwischen ihren Lippen hervor kommt und sich ihren Weg in meinen Mund bahnt.


  Wie konnte ich bloß eine Zeugin mit nach Hause nehmen? Wie konnte ich mich bloß in so eine Situation bringen …


  Ich hänge zwischen Versuchung, Wollust und dem Gedanken an die Dienstvorschrift, treibe davon auf einem Meer aus Geilheit und will einfach nur noch mit ihr schlafen. Will hinein in diesen weichen, weißen Körper, will in ihr sein für immer.


  Sie ist endlich da, endlich ist sie mein; mein, mein – mein.


  Ich spüre, wie ihre Hand nach meinem Glied greift, den Schaft aus der Hose hervor holt und ihn in sich hineinstecken will … diesen triefenden, runzeligen Schwanz, den nicht einmal Prostituierte mehr gesehen haben in den letzten Jahren.


  "Ich … ich kann nicht …", flüstere ich und habe das dumpfe Gefühl, immer noch zu träumen. Ich greife hilflos um mich, bekomme das Gefühl, zu fallen; reiße die Augen auf und … ich weiß es nicht – falle ich? Ich sehe zu ihr auf, zu ihren wippenden, wunderschönen Brüsten und … und …


  "Schhh...", erwidert sie und ist jetzt komplett über mir. Ihre Brüste reiben sich an meinem Oberkörper – jedenfalls denke ich, dass es so ist - und ihr Gesicht ist unmittelbar über meinem: "Alles in Ordnung, Alex, es ist alles in Ordnung …"


  Dann umfängt mich Schwärze. Was ich in dem diffusen Aufwallen noch sehe, ist ein weiß geschminktes Gesicht, das hoch über mir schwebt. Sie sagt noch etwas, das ich nicht richtig verstehen kann, dann sehe ich nur noch, wie das Appartement sich um mich dreht und habe das Gefühl, durch den Raum zu schweben, bevor mein Gesicht tief in die kühlen Kissen auf meinem Bett sinkt.


  Ich will noch etwas sagen, aber mein Mund versagt mir den Dienst. Ich spüre, wie sich jemand neben mich legt und meine, eine Hand zu spüren, die über meinen Rücken und meine Schultern gleitet, bis ich eingeschlafen bin …
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  "Haben wir …?", ich räuspere mich: "… ich meine …"


  Sie schüttelt den Kopf.


  "… wie viel davon war Traum, Ayiko?"


  Über Ihr ungeschminktes Gesicht tanzt ein Lächeln. Sie streicht ihre vom Duschen nassen Haare zurück, die jetzt noch mehr wie Federn aussehen: "Nicht viel …"


  Sie reicht mir eine Schale mit Replikator-Nahrung herüber. Es sieht nach Ration F aus – oder wie etwas anderes Krosses, das man mit etwas weiblicher Intuition daraus gemacht … oder … tja … verschlimmbessert hat: "Hier, iss …", sie beugt sich zu mir vor und reicht mir eine Gabel – ich wusste gar nicht, dass ich so etwas noch in meinem Haushalt habe.


  Ich sehe auf das Chronometer an der Küchenwand und bemerke zu meinem Erstaunen, dass ich nur wenige Stunden geschlafen habe.


  "Na los, iss …", wiederholt sie. Wassertropfen glänzen auf ihren nackten Schultern und nur ein breites Badehandtuch bedeckt den Rest ihres Körpers. Mir wird warm und kalt während ich versuche, sie nicht anzustarren.


  "Stimmt etwas nicht, Alex?"


  "Ich … Du, also … Sie sehen blendend aus", stammele ich.


  "So förmlich? Gestern Nacht haben wir uns irgendwann für das Duzen entschieden. Schon vergessen?"


  In der Tat habe ich das vergessen. Ich kann mich an so gut wie gar nichts erinnern, was ich gestern Nacht getan habe …


  Ich richte mich in dem zerwühlten Bett auf und sage wahrheitsgetreu: "Ich erinnere mich nicht an gestern Nacht."


  Sie lacht auf eine ehrlich, unvoreingenommene Art: "Wirklich? Immer noch lächelnd wendet sie sich ab und lässt langsam das Handtuch sinken, so dass ich ihren ebenmäßigen Rücken sehen kann. Von dem schüchternen, abweisenden Mädchen hinter der weißen Maske ist so gut wie gar nichts geblieben. Ich finde das befremdlich, aber auch befreiend.


  Kokett sieht sie mich an, während sie das Tuch weiter herabsinken lässt. Bevor das Handtuch weiter nach unten rutscht und den Blick auf ihren Hintern freigibt, hält sie inne: "Daran erinnerst Du Dich aber noch, oder?" Mein Blick fängt für einen kurzen Moment die großflächige, aber gleichzeitig dezente Drachentätowierung ein. Sie bedeckt beinahe ihre komplette linke Rückenhälfte.


  "Sie--du … bist eine seltsame Schweigende Maid, wenn ich das so sagen darf." Ich stecke mir etwas von dem dargebotenen Essen in den Mund und beobachtet, wie sie sich – immer noch von mir abgewandt – anzieht. Aus irgend einem Grund kommt es mir nicht falsch vor, sie so zu beobachten.


  "Kennst Du viele von uns, Alex?"


  Genug jedenfalls, um zu wissen, dass Du eine Ausnahme bist, denke ich, doch ich antworte: "Nicht viele. Ein paar."


  "Wir kommen hin und wieder auf die Venus", sagt sie und lässt jetzt das Handtuch komplett fahren. Mein Blick folgt den Rundungen ihres Hinterns, während er mit rhythmischen Bewegungen vor mir hin und her wackelt. Sie wendet sich halb zu mir um, als sie beginnt, ihr seidenes Gewand anzulegen. Es besteht aus mehreren Stoffbahnen, die kunstvoll um ihren Körper gewickelt werden: "Schade, dass Du Dich nicht erinnern kannst, oder?"


  Ich nicke. Ja, schade …


  "Ihr gehört den Delegationen an, die von Shye oder den Randwelten hierher kommen, nicht?" So richtig konnte mir bisher niemand sagen, woher die Maiden kommen. Ihre Herkunft, ja, ihre ganze Geschichte ist wenig mehr als Legende. Sie sind einfach da; ein integraler Bestandteil der Kayjin-Kultur; nicht mehr – nicht weniger.


  "Wir kommen überall her und nirgends, Alex. Wir sind wie der Wind – wir werden auf Tausend Welten geboren, alle sind gleich – sich bewegende Luft, an die sich keiner erinnert -, aber alle sind auch verschieden. Mal Sturm, mal laues Lüftchen", sie lächelt, "mal brutal, mal ganz sanft."


  Mühelos hat sie das Seidengewand angelegt und beginnt, ihre Haare zu toupieren.


  "Das heißt: Es sind nicht alle so wie Du?"


  "Keine ist wie ich und doch sind alle gleich. Das ist, was uns ausmacht, Alex."


  "Kannst Du mir mehr über Deinen Schützling sagen?", werfe ich ein. Ich will das Thema eigentlich nicht wechseln, aber ich folge – wie immer – einem Impuls und frage es trotzdem.


  Sie sieht mich über die Schulter an, ihre Haare sind jetzt ein hochgestecktes Gewirr, das langsam Form annimmt. Seufzend antwortet sie: "Ich kenne seinen Namen nicht. Jedenfalls nicht seinen wahren Namen. Er hat sich stets Taka Akechi genannt, aber selbst mehrfach davon gesprochen, dass es ein Deckname ist."


  "Du kennst seinen echten Namen nicht? Aber Du hast einen Kontrakt mit ihm geschlossen?!", ich lege die Gabel beiseite.


  "Ja, das habe ich", erwidert sie und sieht dabei fast schuldbewusst aus: "Die Schwestern haben ihn für mich ausgehandelt. Ich habe nur getan, was mir aufgetragen wurde."


  "Die Schwestern?"


  Sie greift in eine kleine Tasche, die sich im breiten Gürtel ihres Gewandes befindet und holt etwas hervor, das wie ein Schminktäschchen aussieht. In der Tat kommt daraus etwas zum Vorschein, das an großes Stück weißer Kreide erinnert. Mit gekonnten Strichen beginnt sich das wunderschöne Gesicht von Ayiko in eine ebenso schöne, weiße Maske zu verwandeln. Als letztes malt sie mit einem dünnen, rötlichen Stein die feine, rote Markierung unter ihrer Lippe. Es ist ein viele Jahre lang einstudiertes Ritual – jeder Griff, jeder Strich, jede Handbewegung, jedes Zucken ihres Mienenspiels, ist bis zur absoluten Perfektion einstudiert.


  "Hey", sage ich schließlich, "wer sind die Schwestern? Deine Auftraggeber? So etwas wie Bosse?"


  Ich komme mir wie ein dummer Schuljunge vor, was dieses Thema angeht. Ich weiß so viel über die Kayjin und doch so wenig – die unsichtbare Mauer um ihre Kultur ist auch für mich – sogar für mich – fast undurchdringlich-


  "Vielleicht", sagt die Maske und klingt einige Nuancen ernster als die Ayiko, die vor wenigen Minuten noch in aller Freimütigkeit am Scherzen und am Lachen war. Jetzt ist da wieder eine Schweigende Maid – eine tödliche, eiskalte Waffe.


  "Betriebsgeheimnis?"


  "So etwas in der Art", sagt sie leise. Ihre Stimme verliert mit jedem Wort mehr ihre Farbe; all die Leichtigkeit wird von der Maske gefressen.


  "Ich frage mich die ganze Zeit", ich stehe unsicher aus dem Bett auf. Erst jetzt fällt mir auf, dass mein Hals verbunden ist. Meine Finger gleiten über die Stelle, an der ich mich in der Nacht geschnitten hatte. Schmerz flammt auf, als meine Finger über den Verband gleiten. Sie ertasten eine Naht; ja, eindeutig: Da ist eine Naht.


  Ich sehe Ayiko fragend an. Ihre Antwort ist ein Lächeln; es zuckt kurz über ihr ansonsten ausdrucksloses Gesicht.


  "Danke …"


  "Es hätte sich entzündet", entgegnet sie, als müsse sie erklären, warum sie mir geholfen hat.


  "Trotzdem: Danke", sage ich und gehe ein paar unsichere Schritte durch den Wohnraum. Ich betrete das enge Badezimmer – diese umfunktionierte Duschkabine -, drehe den Wasserhahn am Waschbecken auf und wasche mich notdürftig: "Ayiko?"


  Keine Antwort.


  "Ich möchte Dich etwas fragen."


  Ihr Gesicht taucht im Türrahmen auf: "Was, Detective Vanguard?"


  "So förmlich?"


  "Ja, wenn ich das hier trage, dann kann ich nicht anders." Sie deutet auf die Maske. "Was wollten Sie von mir wissen, Detective?"


  Ich spüle den Mund aus, dann frage ich: "Weshalb hat Dein Schützling das Opfer getroffen? Gab es einen Grund für das Treffen? Hast Du irgend etwas mitbekommen?"


  Sie denkt kurz nach: "Nicht viel, um ehrlich zu sein. Ich wurde angeheuert, um meinen Schützling auf einer Reise zur Venus zu begleiten. Es sollte so etwas wie eine Übungsmission sein."


  "Sollte es das?"


  Sie nickt.


  "Ich war lange raus aus dem Geschäft, Alex."


  Lange! Wie lange kann ein sechzehn, siebzehn, zwanzig Jahre altes Mädchen schon aus dem Geschäft heraus sein?


  "Was meinst Du mit lange?"


  Sie lächelt: "Du glaubst, ich bin jung, nicht?"


  "Bist Du das nicht? Und ja: Ich glaube, Du bist jung. Und nein: Ich möchte nicht, dass Du vom Thema ablenkst."


  Ihre weiche Hand berührt meine Hand, die ich auf den Türrahmen gelegt habe: "Ich bin alt genug, um die zu sein, die Du damals sterben gesehen hast. Ich weiß, dass ich schon einmal hier gewesen bin, Alex. Es ist für mich nicht mehr als die Erinnerung an ein Leben, das nicht meines war; ein Aufflackern der Erinnerungen einer Anderen." Sie räuspert sich: "Ich habe darin nach Dir gesucht, aber Dich nicht gefunden. Aber ich weiß, dass ich hier schon einmal gestorben bin." Sie seufzt: "All das ist so schwer zu erklären."


  "Versuch es."


  "Nein, nicht jetzt. Aber ich werde etwas anderes tun: Ich werde Dir alles sagen, was ich über meinen Schützling und den Toten weiß."


  "Meinst Du, das genügt mir?"


  Sie zuckt mit den Schultern: "Vorerst? Ich bin mir sicher, dass es nicht für lange ausreichen wird, habe ich recht?"


  "Ja, Du hast recht", antworte ich: "Natürlich wird es mir nicht reichen."


  Ihre Hand löst sich von meiner: "Ich weiß. Und wenn wir lange genug leben, Alex, werde ich Dir mehr davon erzählen, ja? Ich verspreche es."


  "Warum sollen wir nicht lange genug leben?"


  "Weil sie mich jagen werden. Sie können gar nicht anders."


  Ich widerstehe dem Reflex, ihr zu sagen, dass ich sie beschützen werde. Ich kann es nicht – nicht gegen die Schweigenden Maiden; nicht gegen irgend etwas, das so viel größer ist als ich selbst.


  Stattdessen nicke ich bedächtig, dann sage ich – während ich mir das Gesicht mit einem Handtuch abtrockne: "Ich mache Dir einen Vorschlag …"


  "Ja, welchen?"


  "Wir gehen jetzt erst einmal los und holen uns einen Kaffee, etwas Unanständiges zum Essen" – mein Blick fällt unbeholfen auf die Schale, die sie mir angerichtet hat – "und auf dem Weg kannst Du mir alles erzählen, was Du über diesen Fall weißt."


  "Alles …", sagt sie.


  Ich erwidere: "Alles; und ich meine: Alles. Sag mir, was Du weißt." Beinahe hätte ich ein Bitte hinzugefügt.


  Sie wendet sich halb von mir ab, als sie: "Ich werde es tun", sagt. Ich habe das Gefühl, gerade tief an einer der Barrieren gekratzt zu haben, die die Schweigsamen Maiden um sich herum errichten, um in dem lebensfeindlichen Umfeld überleben zu können, in dem sie sich stets bewegen.


  "Ayiko?"


  Sie nickt mir als Antwort zu. Es ist ein kurzes, bestimmtes Nicken; ihre jadegrünen Augen bleiben dabei von mir abgewandt und scheinen etwas jenseits der Wände des Appartements zu fixieren.


  "Ich …"


  "Sag es nicht", flüstert sie: "Sag so etwas niemals leichtfertig." Sie geht langsam zur Tür des Appartements; dann ergänzt sie: "Sag es nicht nach einer Nacht, an die Du Dich nicht erinnerst." Dann flackert ein Lächeln über ihre jugendlichen Lippen und so etwas wie altkluger Spott sprüht aus ihren Augen: "Sag es erst, wenn Du weißt, wer ich wirklich bin …"
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  Die Nacht im Abgrund ist lange vorbei, auch wenn die Sonne lange braucht, um ihren Weg bis hierher zu finden. Jetzt herrscht der Tag mit seinem geschäftigen Treiben. Es regnet noch immer, aber auf eine andere, wesentlich freundlicher Art. Es ist eher ein Sprühregen, der sich in sanften Schwaden über die unzähligen Ebenen, Balkone, Überstände und Plätze am Rande des Lochs verteilt.


  Das Goldene Loch ist bei Tageslicht betrachtet hässlich; der goldene Flair der Nacht geht in dem fahlen Sonnenlicht, das bis hier hinunter reicht, verloren. Die Neon-Beleuchtungen, überlebensgroßen Werbebanner mit riesigen Frauengesichtern und noch riesigeren Brüsten, die Leuchten der unzähligen Gleiter-Landeplätze und all das Glänzen und Glitzern der Casinos, Bars und Restaurants … es ist wie weggeblasen. Das Loch zeigt sein wahres Gesicht – es ist bitter, es so zu sehe und doch gewöhnt man sich an seine Ambivalenz. Nachts schillernd und reich, eine aufgedonnerte Schönheit, die von Party zu Party eilt; tagsüber eine abgehalfterte, ausleierte Hure, die für ein paar Credits zu allem bereit wäre – nur, dass niemand kommt, um es sich zu holen, weil sie hässlich ist wie ein gondalianischer Gront (und die Viecher sind wirklich hässlicher als sie stinken – und sie stinken erbärmlich).


  Das Loch liegt also vor mir in seiner ganzen abgestandenen, nach Kotze und Unrat riechenden Pracht; ein Skelett, an dem nur noch ein paar Fleischfetzen hängen; leergefressen von einer Nacht, die gar nicht so wild, gar nicht so überschwenglich für die Verhältnisse des Lochs war – sie war durchschnittlich und dennoch reihten sich individuelle und allgemeine Katastrophen wie Perlen an einer Kette aneinander.


  Die, die bei diesem Perlenspiel den Kürzeren gezogen haben, findet man dort, wohin ich jetzt gehe.


  Ich habe Ayiko an dem einzigen anderen sicheren Ort gelassen, den ich weit und breit kenne – bei Leuten, denen ich wirklich vertrauen kann (jedenfalls glaube ich das bis heute). Sie dorthin zu nehmen, wohin man die Opfer der letzten Nacht gebracht hat, wäre in meinen Augen etwas viel gewesen. Aber andererseits – sie hat schon ganz andere Dinge gesehen … und getan in ihrem Leben. Soviel weiß ich jetzt; denn sie hat doch noch mehr erzählt als das Bisschen brauchbare Informationen, die sie mir über ihren Auftraggeber geben konnte.


  Ich habe beschlossen, mich später darum zu kümmern, ihn zu suchen. Ich habe eine grundlegende Ahnung davon, wer er sein könnte – und wo er sein könnte, aber ich möchte mir erst die Leiche ansehen. Ich habe das Gefühl, dass dieses spezielle Opfer mir besonders viele Informationen geben kann; denn irgendwie – verdammt – irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass hinter diesem Mordfall viel mehr steckt als ich bisher vermute.


  Wie dem auch sei: Der forensische Teil beginnt. Und zwar am widerlichsten Ort, den man sich vorstellen kann:


  In der Obduktionshalle …


  Ich rümpfe die Nase, als ich die Halle betrete. Unter der niedrigen Decke hängt ein Gestank, den nicht einmal ein gondalianischer Gront aushalten würde: Eine Mischung aus süßlicher Verwesung, aus Extrementen und abgeladenem Müll.


  Ich bin versucht, mir eine Zigarette anzuzünden, doch will ich mich nicht ablenken. Und so greife ich im Vorbeigehen in einen der hin und wieder an den langen Reihen von Tischen aufgestellten Tiegel und reibe mir den Inhalt unter die Nase. Der Geruch von Minze und Anis legt sich über den widerlichen Gestank, während ich zielstrebig weiter gehe.


  Dann bin ich endlich da und sehe auf das Opfer hinab …


  Er ist kleiner als ich ihn in Erinnerung hatte. Vermutlich liegt das am Transport; oder daran, dass sie die Deformierungen durch den Aufprall irgendwie halbwegs rückgängig gemacht haben, um ihn forensisch untersuchen zu können.


  Also, was hast Du mir zu erzählen?, frage ich ihn im Geiste. Was ist Deine Geschichte?


  Ich bekomme keine Antwort. Er liegt nur da und rottet vor sich hin in der ungenügend gekühlten Halle.


  Tja …


  Da liegen sie also vor mir, die sterblichen Überreste, die von der Spurensicherung vom Boden der Tandiman Lane gekratzt worden sind.


  Curtis hat den Mann bereits seziert und – oh, Wunder – festgestellt, dass er A. tot ist und B. das Opfer eines Gewaltverbrechens. In ausgesprochen farbigen Worthülsen hat er mir in seinem schriftlichen Bericht ausgemalt, was die Klinge mit den Eingeweiden des Mannes angestellt hatte und ich hatte es mit der üblichen Professionalität hingenommen, um es sofort wieder zu vergessen. Interessiert hatten mich diese Details nicht. Wieso auch? Tot ist tot. Der Mann mochte rein theoretisch potentiell einen sehr schmerzhaften Tod gestorben sein, aber rein praktisch war er vorher durch einen 50-Meter-Sturz umgekommen – und nicht durch den harten valerianischen Stahl, den jemand durch sein Brustbein getrieben hatte. Das war nur das i-Tüpfelchen, nichts mehr; ein eher plumper Hinweis des Mörders darauf, wer er ist und ein gutes Zeichen dafür, dass der Mörder bei aller Professionalität A. nicht bedacht hatte, dass Klingen brechen können und sich B. Nicht genügend mit dem Tatort auseinandergesetzt hatte. Hätte er das getan, dann hätte er eine Stelle fünfzig oder hundert Meter weiter weg genommen – dort, wo die Fallwinde stärker und nach abseits der Wände gerichtet sind. Es gibt solche Stellen zur Genüge – wer sie kennt, der kann Menschen für immer verschwinden lassen. Wer sie nicht kennt, der muss damit leben, dass sein weggeworfener Unrat irgendwann irgendwo weiter unten in einem vielleicht noch belebten Bereich aufschlägt.


  Tja … ein Stümper? Sieht nicht so aus. Es sieht eher so aus, als sei das hier zwar geplant, aber letztlich doch im Affekt geschehen; aus der Gelegenheit heraus. Diese Ansicht deckte sich auch mit Aussagen von Ayiko, die sich sicher war, dass ein Treffen für den Abend gar nicht geplant gewesen war.


  Du warst zur falschen Zeit am falschen Ort, nicht?


  Ich betrachte die Klinge, die Curtis aus der Leiche extrahiert hat. Es ist genauer gesagt ein Stück grauen Stahls, das etwas über acht Zentimeter lang ist und vielleicht drei Zentimeter breit; eine einschneidige Klinge, bereits hauchdünn geschmiedet und dann geschärft. Abgebrochen wird sie ungefähr auf 30% der Gesamtlänge sein – also können wir von einer Klingenlänge von gut 25 Zentimetern ausgehen …


  Ich betrachte das Stück Metall für eine Weile: Valerianischer Stahl …


  Um ehrlich zu sein, hätte es nicht Hartford Curtis' Expertise gebraucht, um mir aufzuzeigen, dass es sich um eine Waffe valerianischer Fertigung handelte; das herauszufinden war keine große Kunst, obwohl Curtis damit in seinem Bericht eine halbe Seite gefüllt hatte. Die Kayjin nutzen diese Waffen in großem Umfang. Valeria ist schließlich eine der Welten, die seit der Zeit des Falls unter ihrer direkten Kontrolle stehen. Die Bedürfnisse von angeblichen Hardlinern, Konservativen und Traditionalisten (und nur solche würden sich bei einem Mord von einer Schweigenden Maid beschützen lassen) wurden dort am allerbesten bedient. Hier bekam jeder Hitzkopf das, was er für seinen aktuellen Standesdünkel so brauchte. Es war also eher den Erwartungen entsprechend als irgendwie überraschend, das charakteristische Muster valerianischer Waffenschmiede auf der Klinge zu sehen; wobei man der Wahrheit genüge tun muss, indem man sagt, dass diese Klinge selbstverständlich ein industriell gefertigtes Exemplar war – und ebenso selbstverständlich auch nie während seines Herstellungsprozesses von einem Menschen berührt wurde, obwohl man in der Tat davon sprechen konnte, dass die Klinge geschmiedet worden war. Das alles war ein Indiz dafür, dass es sich um jemanden aus dem mittleren Adelssegment handeln musste – einen hohen Militär, aber nichts, was hoch genug in der Hackordnung saß, um sich eine handgeschmiedete Waffe zu leisten. Vielleicht aber war es auch so, dass jemand ganz bewusst auf eine Wegwerfwaffe setzte. Fragen über Fragen …


  Wer bist Du?, denke ich, als ich mich über den Mann beuge. Er hat sich während seines Sturzes sicherlich einige Mal um sich selbst gedreht, so dass ich es als ausgesprochenen Glücksfall betrachten muss, ein heiles Gesicht vor mir liegen zu haben; bei all den zerschmetterten Knochen ist davon auszugehen, dass es auch hätte anders kommen können.


  Was aber tun, wenn die Gesichtserkennung des VPD ihn nicht erkennt? So ist es nämlich.


  Nur, was kann das heißen? Ist er ein ungemeldeter Außenweltler? Ein Illegaler? Das ist eher unglaubwürdig; er ist gepflegt und gutaussehend … gewesen jedenfalls. Und er hat sich mit einiger Sicherheit ganz legitim auf der nur den gut situierten Schichten zugänglichen Casino-Plaza befunden. Nein, der hier ist kein Illegaler.


  Es liegt jetzt an mir, das zu interpolieren; denn darin bin ich ziemlich gut.


  "Was haben wir hier, hm?"


  Ich beuge mich zu dem Gesicht des Mannes herunter. Es ist eine wächserne Maske, aber dennoch deutlich einzuordnen: Er ist vielleicht vierzig Jahre alt, rein körperlich, Curtis hat Spuren von Zellaktivatoren und Zellduschen gefunden – also könnte er laut Geburtsurkunde auch seit dem letzten Jahrhundert leben … oder noch viel länger.


  Seine Haut ist gebräunt, aber weniger von der Sonne, als von genetischer Präposition. Sein Gesicht ist gepflegt, er ist zum Zeitpunkt des Todes sauber rasiert gewesen und auch jetzt scheint der Leichen übliche Bartwuchs nicht einzusetzen. Vermutlich sind die Haarwurzeln entfernt oder entsprechend genetisch modifiziert worden. Anpassungen dieser Art kosten eine Menge Credits, sind aber trotzdem billig genug, um für die breite Mittelklasse der Cradle-Welten erschwinglich zu sein.


  Also was?


  Ich blicke nachdenklich auf seine Hände.


  "Hatte er so etwas wie Schmuck bei sich?"


  Ich bekomme keine Antwort. Curtis ignoriert mich entweder oder hat mich wirklich überhört. Ich frage kein zweites Mal, sondern examiniere die Leiche erst weiter. Curtis knüpfe ich mir gleich vor.


  Also, seine Hände sind überaus gepflegt. Keine Schwielen, keine Narben. Überhaupt hat er am ganzen Körper – sogar unter den Fußsohlen – so gut wie keine Hornhaut; von Narben oder Muttermalen ganz zu schweigen. Er hat nie körperlich gearbeitet und ist selten Umwelteinflüssen ausgesetzt gewesen; zumindest keinen, die man nicht sofort aus seinem Metabolismus beseitigt hätte. Allenfalls minimaler Abrieb an den Schreibfingern der beiden Hände kann ich erkennen – so als habe er relativ oft Tastaturen und andere Interfaces benutzt, die man tippend bedient.


  Ein Bürohengst? Irgend ein armer Schreibtisch-Täter? Nein, die wären registriert. Hier ist jeder registriert. Okay, zumindest jeder, der an der Oberfläche wohnt. Und der hier sieht nicht aus wie jemand, der seine Bürgerrechte verloren hat und sich in den Eingeweiden der Megalopolis verstecken muss …


  Oh, bei dem Gedanken schwant mir etwas; genauer gesagt blüht mir etwas auf, das eigentlich offensichtlich gewesen ist. Es liegt auf der Hand: Wenn Du am untersten Ende nichts findest, dann sieh ganz oben nach.


  Es ist erst nur eine wage Ahnung, aber eine, die mir Angst macht, weil sie impliziert, dass im weiteren Verlauf meiner Ermittlungen der Himmel über mir zusammenbrechen oder der Boden unter meinen Füßen sich bis hinab zur Hölle öffnen könnte.


  Kann das sein? Was sucht so einer hier unten? Nein, es kann nicht sein. Oder doch?


  "Curtis!"


  "Ja!", brüllt er zurück.


  "Hatte er Schmuck bei sich?"


  "Das wenige, was er bei sich hatte, liegt in dem Karton neben ihm. Und jetzt nerven sie mich nicht mehr …"


  Ich sehe in den Karton. Außer den Fetzen seiner Kleidung: Nichts. Mir fällt allerdings auf, dass die Kleidung wie frisch gekauft aussieht, obwohl sie einen schäbigen Eindruck macht; fast so, als wollte jemand, dass sie so wirkt. Fast wie eine Tarnung.


  Bitte nicht …


  Ich muss daran denken, was Ayiko mir gesagt hat: Die beiden Männer kannten sich und es wirkte, als wäre das Opfer seinem Mörder hierarchisch höher gestellt (Kayjin haben ein sehr gutes Gefühl für solche sozialen Abstufungen).


  "Curtis!"


  "Ja, verdammt", antwortet er und kommt zu mir herüber. Blut rinnt über seine Handschuhe auf den ungepflegten, mit Unrat bedeckten Boden des provisorischen Leichenschauhauses, das man vor über fünfzig Jahren in einem Lagerhaus am Rand des Abgrunds eingerichtet hat, weil man sich so die Hälfte des Transportweges für die Leichen sparen konnte. "Was wollen sie, Vanguard?"


  "Ich will wissen, wo der Schmuck des Opfers geblieben ist."


  "Wieso? Welcher Schmuck. Ich habe do-", weiter kommt er nicht. Ich habe ihn am Kragen gepackt und dränge ihn rückwärts an einen der anderen Obduktionstische. Keuchend versucht er sich aus meinem Griff zu lösen, doch er hat keine Chance.


  "Wo ist der Schmuck, Curtis. Ich werde es aus Ihnen heraus prügeln, wenn Sie es mir nicht sofort sagen."


  Drohend hebe ich die Faust.


  "Ich sag's ja … ich sag's ja: Hinten im Büro. Oberstes Fach im Schreibtisch."


  Ich lasse von ihm ab und gehe langsam dorthin. Im Hintergrund zetert er: "Ich weiß nicht, was sie damit wollen. Es ist nicht viel wert, glaube ich. Kleinkram halt."


  "Wenn es die Sorte Kleinkram ist, die ich zu finden erwarte, dann können sie froh sein, dass ich danach gefragt habe."


  "Worum geht’s?", ächzend erreicht Curtis kurz hinter mir sein Büro. Ich habe die Schublade noch nicht geöffnet: "Was meinen sie, Vanguard?"


  "Ich meine, dass jemand, der in den Datenbanken nicht auftaucht und – woran ich bisher gar nicht gedacht habe – keinerlei Cyberimplantate und Interfaces an seinem Körper hat, auf diesem Planeten nur einer Klasse angehören kann."


  Curtis sieht mich erschrocken an: "Nein, das kann nicht sein. Die kommen nie hier herunter."


  "Der Schmuck, Curtis …", erinnere ich ihn und deute auf die Schublade. Es ist eine freundliche Geste von mir, dass ich ihm erlaube, sie zu öffnen. Auf die Art und Weise kann ich die Drogen, die er in den anderen Schubladen verstaut hat, nicht per Zufall finden.


  Hastig reißt er die Schublade auf: "Hier, da ist er …"


  Zwei Schmuckstücke fallen auf den Tisch: Ein Ring und etwas, das wie die sterblichen Überreste einer Kette aussieht. Ich zeige auf sie und sehe Curtis ernst an.


  "Ich verspreche, dass die in diesem Zustand war, als ich sie vom … ähem … als ich sie sichergestellt habe."


  "Ist auch egal. Wichtig ist der Ring."


  "Ist er das?", Curtis hebt den Ring auf. Er glänzt golden, als er ihn im eintönigen Licht der Deckenleuchte hin und her wendet. Ich nehme Curtis den Ring aus der Hand und betrachte ihn selbst. Er ist schlicht, wenngleich offensichtlich aus Gold gefertigt und daher sicherlich wertvoller als alles, was Hartford Curtis jemals besessen hat – aber was ihn über den reinen Materialwert hinweg wertvoll macht, das sind die feinen Markierungen an seiner Seite, die neben dem schweren Siegel, das den Ring krönt, beinahe zu übersehen sind.


  "Habe ich es mir doch gedacht …", zische ich und stecke den Ring ein.


  "Was? Hey, Vanguard … was ist los?"


  "Sie werden die Leiche sofort an einen sicheren Ort bringen. Und passen Sie auf, dass niemand etwas über die Leiche durchsickern lässt."


  "Wieso?", ruft er mir hinterher. Ich drehe mich um, als ich beinahe auf Höhe des Obduktionstisches mit meiner Leiche bin sehe ihn ernst an: "Sie wissen wirklich nicht, was das für ein Ring ist, oder?"


  "Nein."


  Ich mache zwei, drei Schritte in seine Richtung und meine dann: "Erinnern Sie sich an damals – in der Schule?"


  "Was soll da gewesen sein?"


  "Denken Sie mal darüber nach, was man Ihnen über den Senat erzählt hat und über sein Siegel."


  Curtis' Mund öffnet und schließt sich im Takt meiner Schritte. Ich bin mir sicher, worüber er jetzt nachdenkt: Er denkt das selbe wie ich, als ich den Ring zum ersten Mal genauer betrachtet hatte:


  Wie war das noch gleich? Ein Adler, der ein Bündel Schriftrollen und ein Bündel Blitze in den Krallen hält, eingefasst von einem mehrreihigen Rund stilisierter Menschen, darunter ein lateinisches Motto: Pro Salute Omnium. Scheiße. Das kenne ich. Das heißt "Zum Wohle aller". Verdammte Scheiße … das ist das Motto des Senats.


  Curtis braucht tatsächlich kaum länger als ich, nachdem ich ihn darauf gestoßen habe:


  "Ein Senator?", ruft er mir nach. "Ich habe einen verdammten Optimaten auf meinem Tisch liegen?"


  Ich antworte ihm nicht, sondern gehe wortlos zum Ausgang.


  "Hey, was soll ich denn jetzt machen? Vanguard?! Sie können den doch nicht einfach so hier lassen …"


  Ich habe die Obduktionshalle schon hinter mir gelassen, als Curtis realisiert, dass er der Situation nicht entkommen kann. Aus den Hasstiraden auf mich, wird ein wildes Fluchen; als ob jemand die Welt für seine eigene Existenz verflucht. Erst das Zuschwingen der breiten Türflügel lässt das Gezeter abklingen.


  Ich habe fast so etwas wie Mitleid mit dem Mann. Er hat gar nicht einmal so unrecht mit diesem bitteren Gefühl, dass es besser gewesen wäre, gar nicht geboren worden zu sein. Was er dort drinnen liegen hat, ist eine ziemlich mörderische, menschliche Bombe. Keine, die ihn durch eine Explosion zu Tode bringen wird, aber eine, die dafür sorgen könnte, dass es Hartford Curtis, Alex Vanguard und alle anderen Beteiligten an diesem Fall bald nicht mehr gibt. Genauer gesagt wird es uns nie gegeben haben. Wir werden einfach aufhören zu existieren – und wenn wir Glück haben, wir man dieses Aufhören der Existenz mit einem schnellen Tod verbinden; haben wir Pech, dann wandern wir in eine Gefängniskolonie nach Gott-weiß-wohin.


  Was für eine Scheiße …


  Ein Optimat ist vom Goldenen Loch gefressen und wieder ausgespuckt worden. Mein Gott, was wird das für einen Aufruhr geben …


  Optimaten stehen immerhin am obersten Ende unserer Nahrungskette, dort, wo die Luft dünn wird – direkt unterhalb, ja, vielleicht sogar auf der selben Ebene oder noch über dem Imperator; sie sind jene, die noch weit jenseits des Wortes Immunität leben; einflussreicher und mächtiger als die Herren ganzer Sternenreiche, uralte Familien von solcher Machtfülle und solchem Reichtum, dass auf einen Wink von ihnen hin ganze Planetensysteme prosperieren oder aufhören zu existieren. Optimaten sind mehr als die Elite; sie sind sogar mehr als die Definition des Wortes Elite. Sie sind göttlich; sie sind, was wir alle sein wollen … sie sind das Ziel, das man uns von Kindesbeinen an eintrichtert, obwohl es keine Chance gibt, es jemals zu erreichen. Denn sie sind unter sich und manchmal denke ich, dass das dies der einzige Grund dafür ist, dass sie uns überhaupt tolerieren. Für Optimaten sind wir kaum mehr als kleine Lichter, die am Rande ihres Universums für einen Moment aufflackern und dann wieder vergehen – von Zellduschen, Gentherapien und Cybertechnologie mit übermenschlichem Alter gesegnet, sind wir für sie in der Tat wohl nur so etwas wie kurzlebige Spielfiguren auf einem Schachbrett, dessen ganzen Umfang wir nicht verstehen. Nur die Tatsache, dass sie nach innen gekehrt leben und kein großes Interesse an unserer Welt mehr zu haben scheinen, lässt uns normalen Menschen wohl den Spielraum, den wir haben. So ist es jedenfalls im Solaren Imperium; wie es woanders ist – das möchte ich mir gar nicht vorstellen.


  Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, mache ich mich auf den Weg nach oben – zur Hauptwache des Bezirks; dort, wo gerade noch die Sonne scheint. Jedenfalls so lange, bis ich mit dieser Nachricht dort aufschlage. Dann, ja, dann … wird es Asche und Säure regnen …


  


  KAPITEL 5


  [image: ]


  5662/02/18 [1356]. Venus (Sol II). Sol-System. Domum-Cluster. Solares Imperium. Bezirk 223. Red Chapel. Bezirks-Hauptwache des Venerean Police Departments.


  


  Sie hängt als gelblich-weißlicher Ball hoch am Himmel und lässt mich die Augen zusammenkneifen. Ich sehe tatsächlich zum ersten Mal seit einigen Wochen die Sonnenscheibe, als ich die letzten Meter auf einem der schweren, rostigen Laufstege zurücklege, die von dem Landeplatz der Polizei-Gleiter zu der imposanten, in einem schnörkeligen, verspielten Stil gehaltenen Hauptwache des Venerean Police Departments für den Bezirk 223 hinüber führt.


  Man nennt sie Red Chapel wegen des roten Marsgesteins, aus dem sie gebaut worden ist. Sie ist angeblich so alt wie die Kolonisation der Venus selbst, ihre Fundamente und die Zellentrakte im Fels darunter sollen zu den ältesten Zeugnissen menschlicher Besiedelung auf der Venus gehören; ein Schelm, wer böses dabei denkt, oder?


  Red Chapel blickt auf mich herab wie eine Mutter, die auf ein zu spät nach Hause kommenden Kind herab blickt.


  Sie ist genauso desolat und ruinös wie der ganze Bereich um den Abgrund, aber sie hat sich in all der Morbidität wenigstens einen gewissen Charme behalten, den man – bei Tageslicht zumindest – vom Abgrund nicht erwarten kann.


  Hierher zu kommen ist immer ein wenig als würde ich heimkommen; zu besagter Mutter, die mit mir schimpft, weil ich mich herumgetrieben habe.


  Ich bin früher oft hier gewesen, als mein Vater hier gearbeitet hat – er ist ja erst spät in den Polizeidienst eingetreten, hatte lange Schwierigkeiten, seine Patente aus seiner alten Heimat anerkennen zu lassen und hat dann doch irgendwann einen der vielen nach den Säuberungen freigewordenen Plätze bekommen. Er hat stets davon geredet, dass an seinem Arbeitsplatz das Blut eines Anderen geklebt hat; und er hatte Recht damit.


  Am Ende war es sein Blut, das an diesem Arbeitsplatz geklebt hat. Als Detective Sergeant haben sie ihn, nachdem er sich vom Streifenpolizist bis dahin hochgedient hatte, wegen einer minimalen Verfehlung in den Bezirk 12 abkommandiert – oder vielleicht auch völlig ohne Grund, wer weiß das schon; die Aktenlage ist unklar und mein Vater hat nie darüber geredet. Vielleicht passierte es auch deshalb, weil er Schlitzaugen hatte. Damals waren sie nicht gut auf die Kayjin zu sprechen. Vor allem damals, nachdem die Katastrophe in Bezirk 12 gerade passiert war. Mein Vater war der perfekte Mittler zwischen den Welten – hier die Flüchtlinge, die Slumbewohner, die gesichtslose Masse der Kayjin, der Gaelen und der Dutzenden anderen Randgruppen, die im legendären Precinct 12 zusammengepfercht worden waren – ohne Augen für die Katastrophe zu haben, die man vielleicht damit heraufbeschwor.


  Tja. Wie dem auch sei: Es hat meinen Vater gebrochen. Als er zurück kam – und er war einer der letzten Heimkehrer -, war er ein völlig anderer Mensch. Drei Jahre Terror auf den blutigsten Straßen der Venus hatten ihn von Grund auf verändert. Sie hatten ihn hart und traurig gemacht; und unbarmherzig … und … korrupt.


  All die Leichen, all das Gift, all die schrecklichen Erlebnisse in den Entseuchungs-Camps und mit den Internierten … all die unsinnigen Opfer, die desillusionierten Flüchtlinge, die entkommen wollten, aber nie aus dem Bezirk hinaus gelassen wurden, die sich irgendwann zu einem Aufstand hinreißen ließen und dafür die Ernte einfahren mussten; all die Hoffnungslosigkeit. All das Blut …


  Als er wieder hier war, war er nicht mehr der selbe. Es ist kein Wunder, dass er einige Monate später dem VPD für immer den Rücken kehrte und begann, für Boss Ogawa zu arbeiten; wahrlich … kein Wunder. Es ist auch kein Wunder, dass sie ihn dafür irgendwann bezahlen ließen; an einem sinnlosen Tag, unter sinnlosen Vorzeichen, mit sinnloser Gewalt …


  Das aus rötlichem Sandstein gebaute Portal der Hauptwache hängt wie ein antiker Tempelbogen über mir; manchmal kommt er mir vor wie der Eingang zu einer Opferstätte. Ich bin immer im Zwiespalt, wenn ich ihn sehe, denn einerseits hat mein Vater hier lange gearbeitet, andererseits hat man ihn hier zerstört und dann, als er ganz am Boden war, noch weiter abstürzen lassen. Und zum Schluss … zum Schluss hat man ihn zertreten wie Ungeziefer.


  Warum dann Polizist?, möchte man mich da doch unweigerlich fragen, oder? Ich habe mich das kurioserweise nie gefragt. Zeit meines Lebens war klar, dass ich zur Polizei gehen würde. Vielleicht, um es besser als mein alter Herr zu machen; vielleicht auch nur, um dem ausgetretenen Pfad zu folgen, den er mir hinterlassen hatte. Wenn es so war, dann könnte ich heute nicht mehr sagen, was ich jemals geglaubt hatte, wohin dieser Pfad mich führen würde. Das Einzige, was am Ende auf uns wartet, ist die Frustration, die man empfindet, wenn man am Ende des Kaninchenbaus angekommen ist und feststellt, dass man für all den Mühen mit ein paar Hasenkötteln belohnt wird …


  "Herzlich – Willkommen – Dee-Cee-Eye Vanguard", werde ich von dem Rechner in meinem engen, 2x2-Meter-Büro begrüßt. Es ist eine nichtssagende, neutrale Stimme, die nicht konkret einem Mann oder einer Frau zuzuordnen ist – eher wohl einer Frau, aber eingestellt habe ich das nicht. Ich habe den Rechner seit meinem Dienstantritt in der Hauptwache noch nie konfiguriert; es war mir einfach zu dumm, das zu tun. Wozu ein Handwerkszeug noch besonders verzieren? Ich habe diese Sorte Dünkel eh nie verstanden: Handwerkszeug ist Handwerkszeug; ein Gebrauchsgegenstand. Mehr nicht.


  "Guten Morgen", antworte ich beinahe automatisch, obwohl ich weiß, dass es den Rechner nicht interessieren wird. Meine Antwort wird vermutlich in irgend einer antiquierten Datenbank hinterlegt, die in anderen – ruhigeren – Departments vermutlich dafür dient, mit komplexen Algorithmen die Stimmungslage der Mannschaft zu evaluieren.


  "Gibt es neue Nachrichten?", frage ich und ziehe instinktiv eine Zigarette hervor. Das antike Benzinfeuerzeug geht mit einem lauten Klick auf und gibt den Blick auf eine Flamme frei. Ich weiß, was jetzt kommt. Es kommt jedes Mal:


  "Warnung: In den Räumlic-", ich unterbreche den Rechner ohne Umschweife: "Warnung überschreiben. Programm Billings-Four starten."


  Billings war mein Vorgänger. Ein alter Haudegen und ebenfalls ein Raucher, so wie ich. Er hatte sich – anders als ich – die Mühe gemacht, ein Programm anzuschaffen, mit dem er die ewigen Warnmeldungen zumindest eine Schicht lang außer Kraft setzten konnte. Kluges Kerlchen der Mann – zumindest, was das anging. Dass er sich später an eben diesem Schreibtisch, vor dem ich jetzt sitze, mit seiner Dienstwaffe das Gehirn aus dem Schädel geblasen hatte, hielt ich dennoch für keine sonderlich gute Idee; er aber im Nachhinein vermutlich auch nicht.


  Ich huste, als ich den ersten Zug aus der Zigarette nehme. In Gedanken verloren kaue ich auf meiner Unterlippe, während ich den Rauch durch die Nase in den Raum blase.


  "Und? Neue Nachrichten?", wiederhole ich.


  Der Rechner reagiert etwas verspätet. Ein Nebeneffekt von Billings Programm. So etwas wie Rauchen unterliegt jetzt der Stimme:


  "Sie haben dreihundert-zwei-und-fünfzig Nachrichten."


  Ich verdrehe die Augen und nehme noch einen Zug: "Okay, die Nachrichten der letzten 24 Stunden."


  "Filter angewendet. Ergebnis: Sie haben drei Nachrichten."


  "Und?"


  "Eine Nachricht von Superintendent Cheng. Eine Nachricht von Superintendent Cheng. Eine Nachricht von Superintendent Cheng …"


  "Oh, mir scheint, Superintendent Cheng hat einen Narren an mir gefressen, oder?"


  "Diese Eingabe verstehe ich nicht."


  "Ist auch besser so", erwidere ich und ziehe noch einmal kräftig an meiner Zigarette.


  Die Rechnersysteme der Hauptwache sind in nichts mit dem vergleichbar, was den Leuten bei Major Case im District-Präsidium oder anderen zentralen Organen des VPD zur Verfügung steht. Das hier ist Scheiße aus dem vor-vorletzten Jahrtausend. Das, was die haben, ist das gute Zeug – das von Über-Übermorgen. Kurioserweise lösen sie dadurch nicht mehr Fälle oder sorgen besser für unser aller Sicherheit. Die Statistiken sagen das ganz eindeutig; und es beruhigt mich ein bisschen, denn es hilft mir meinen Standpunkt zu verteidigen, dass ein guter Polizist kaum mehr braucht, als seine Spürnase.


  Major Case. Ich hätte vor einigen Jahren dorthin wechseln können. Nur Fälle wie den hier gerade – nur das Feuer löschen, vor dem andere weggelaufen sind. Es wäre eigentlich genau mein Ding gewesen – aber ich bin hier geblieben; am Abgrund. Er hat mich nicht losgelassen.


  Jetzt kann ich nur hoffen, dass Major Case keinen Wind davon bekommt, was hier abläuft. Es könnte bedeuten, dass sie sich einmischen – und das bedeutet immer, dass etwas schiefgeht; vielleicht nicht für sie oder den Fall, aber für die Innocent Bystanders, zu denen ich mich dann zählen müsste. Major Case ist gewöhnt, die Dinge mit harten Bandagen anzugehen und Verbrechen mit einer Welle aus völlig überflüssigem Aktionismus weg zu waschen.


  Ich sehe aus dem Fenster. Es ist eine grandiose Aussicht, wenn man auf Skylines steht. Die Sonne funkelt auf Tausenden von glitzernden Fassaden – sie gehören zu Bürotürmen und Wohntürmen und recken sich vor dem Hintergrund von noch mehr Türmen in den bläulich-rötlichen Himmel.


  Was für eine beschissene Aussicht, wenn man genau weiß, dass man in ein paar Stunden wieder runter in den Dreck gehen muss; dorthin, wo kaum je ein Sonnenstrahl hinkommt – geschweige denn die Sorte glänzenden, wärmenden Lichts, die sich jetzt über die Megalopolis ergiesst.


  "Ist Superintendent Cheng zur Zeit im Haus?", frage ich in die Stille, die der Rechner und ich uns teilen; dann drücke ich die Zigarette auf der Ecke meines Schreibtisches aus, während der Rechner noch in den diversen Kalendern und Terminplänen nachsieht, wo Erin Cheng sich gerade in diesen heiligen Hallen herumtreibt oder mit irgend einem Politiker Mittagsessen oder Bett teilt.


  Ich kann Cheng nicht besonders ab, müssen Sie wissen. Sie ist die Sorte Vorgesetzter, die einem buchstäblich vor die Nase gesetzt wird und dann dort kleben bleibt wie ein großer, Klecks Vogelscheiße auf der frisch geputzten Windschutzscheibe eines nagelneuen Gleiters.


  "Superintendent Cheng befindet sich zur Zeit im Gebäude. Soll ich einen Termin vereinbaren?"


  Ich sehe auf die Tischplatte herab. Brandnarben bedecken ihre Kanten. Billings hat sie mir als Erbe hinterlassen – genauso wie jene Hälfte seines Gehirns, die er so ungünstig über die Wand und den Fußboden verteilt hatte, dass die Reinigungskolonne sie niemals völlig entfernen konnte. Überall sind klitzekleine Krümel von Billings in diesem Raum verstreut … ein widerlicher Gedanke.


  "Soll ich einen Termin vereinbaren?", wiederholt der Rechner.


  Ich winke ab: "Vergiss es …"


  Wenige Minuten später bin ich vor Cheng's Büro, drei Etagen weiter oben in der Hauptwache. Ich stehe dort und sehe hinaus auf die Stadt, die sich im blendenden Sonnenlicht vor mir lasziv ausstreckt wie eine Hure, die sich einem Freier anbietet. Alles Glitzer, Glamour und Glanz; und dahinter nur der Gestank faulender Tomaten und gammelnder Fische …


  Der Blick von hier oben entspricht ungefähr dem Blick aus meinem Bürofenster; und doch ist er etwas völlig anderes. Es kommt von der Größe der Fenster: Mein Bullauge von etwa einem halben Meter Durchmesser kann sich nicht messen mit dem gut fünf oder sechs Meter langen Fenstersegmenten, die das Vorzimmer von Superintendent Cheng prägen. Vor ihrem Büro steht der breite, aus echtem (!), schwarz-braunen Holz geschnitzte Schreibtisch ihres Sekretärs.


  Michael Rutgers, ebendieser Sekretär, grinst mich auf diese absonderlich dumme Art und Weise an, die nur er drauf hat – sein feistes Gesicht erinnert mich dabei an eines dieser Omeletts ohne Ei, die sie unten auf der Pettigrew Lane anbieten (man fragt besser nicht, woraus die Omeletts gemacht sind).


  "Ich sage ihnen doch: Superintendent Cheng ist für Sie nicht zu sprechen", wiederholt er und hebt wie zur Bestätigung die Schultern. Dabei werden die durchschwitzten Achseln seines blauen Oberhemdes sichtbar.


  Ich hasse diesen Kerl. Am liebsten würde ich ihn kopfüber durch diese Scheibe werfen …


  "Ist mir egal. Ich muss zu Ihr."


  "Wie ich schon sagte, Detective …"


  "Vorsicht!"


  Dieser Wichser macht sich einen Spaß daraus, einen sprachlich zu degradieren. Das lasse ich nicht mit mir machen …


  "… Chief Inspector."


  Knarzend rollt Michael Rutger auf seinem Bürostuhl von einer Ecke des Tisches zur Anderen und scheint sich wieder dem Tagesgeschäft widmen zu wollen. Er tut so, als sei das Gespräch für ihn beendet.


  Ich gehe halb um den Tisch herum und beuge mich zu ihm vor: "Hören Sie: Ich muss zu Ihr. Also machen sie endlich und drücken sie den verdammten Schalter."


  Das Büro des Superintendent ist mit einem Zugangskontrollsystem gesichert. Nur, wenn das Vorzimmer oder der Superintendent selber die Tür freigibt, kommt jemand in diese Büro hinein, ohne dass er dazu ein komplettes Panzerregiment braucht. Ein Überbleibsel aus der Zeit der Dragon Riots.


  "Ich kann nicht", blafft mich Rutgers ab: "Superintendent Cheng ist im Moment in einer drin..."


  Er kommt nicht weiter, weil ich ihm einen plötzlichen Stoß nach hinten versetzt habe. Ohne Halt zu finden, greift er um sich und fällt hinterrücks mit seinem Bürostuhl um. Ächzend versucht er hochzukommen und die Gegensprechanlage zu erreichen, doch ich bin schneller, greife an seinen wild nach mir schlagenden Händen vorbei und drücke den Schalter für die Tür-Freigabe.


  "Verdammtes Arschloch!", brüllt er mir hinterher, als ich schon halb durch die Tür bin.


  Ich ignoriere ihn und stapfe in das Büro des Superintendents, die gerade hinter ihrem Schreibtisch aufsteht – ich sehe noch, wie sie ebenso bedächtig wie gezielt den Rechner sperrt.


  Ein Stapel Tablets mit Fallakten liegt auf ihrem Tisch verteilt. Es ist ein mit Marmor belegtes wundervolles Stück aus Kirschholz; antik und wahnsinnig teuer. Ein Überbleibsel aus der Zeit, als diese Frau noch im Justizministerium gearbeitet hat …


  Erst auf den zweiten Blick fällt mir der ganz in schwarz gekleidete Mann auf, der auf der breiten Couch am fernen Ende des Raumes Platz genommen hat. Ein Fedora – ein altertümlicher Hut, der gerade erst wieder beginnt, in Mode zu kommen - liegt neben ihm. Mein Blick wandert weiter durch das Büro, es ist vielleicht zehn Meter tief und somit völlig überdimensioniert, wenn man die Platznöte in der Hauptwache bedenkt. Was für eine Verschwendung, denke ich instinktiv. Eine ganze Abteilung könnte hier unterkommen.


  "Ah, Vanguard", sagt Superintendent Cheng und macht in Richtung Michael Rutger's, der hinter mir in der Tür aufgetaucht ist, eine beschwichtigende Handbewegung: "Ist gut, Rutgers. Ich wollte Dee-Cee-Eye Vanguard eh gerade rufen."


  "Wollten Sie das?", höre ich mich sagen, doch meine Aufmerksamkeit ist eher bei dem schwarz gekleideten Mann. Sein Gesicht ist von einer Reihe sehr tiefer und hässlicher Narben überzogen – fast so, als hätte er sich vor langer Zeit exzessiv verbrüht oder verbrannt. Er strahlt jene Art von Ruhe und Gelassenheit aus, die ein echtes Raubtier auszeichnen; obwohl dies nicht sein Revier sein kann (denn es ist Cheng's Revier), wirkt er schrecklich dominant, als er sich langsam aus dem weichen, rötlich-braunen Leder erhebt und seine matt-schwarze, zweckmäßige Kleidung glattstreicht.


  "Ja, wollte ich", erwidert Cheng und deutet auf ihren Gast: "Der Herr wollte eh gerade gehen."


  "Wollte ich das?", sagt dieser und mustert mich mit brutalen Augen, die mir das Gefühl geben sollen, Beute zu sein; bei mir allerdings funktioniert diese Art von Einschüchterung nicht. Nicht mehr jedenfalls – ich habe im Krieg zu viele von dieser Sorte gesehen. Diese Augen gehören Männern, die in anderen Menschen nur Fleisch sehen, das von Knochen gezogen werden kann; sie gehören Schlächtern – nicht mehr und nicht weniger als das.


  "Wir sprechen uns noch", sagt er leise, aber mit einem Unterton, der vor Aggression kocht, nimmt seinen Hut und geht an mir vorbei. Als er mich passiert, setzt er den Hut in einer geübten, fahrigen Bewegung auf und sieht mich kurz aus direkter Nähe an. Seine Augen scheinen mich auffressen zu wollen, doch ich senke meinen Blick nicht und weiche ihm auch nicht aus.


  Für einen Moment bleibt er stehen, mustert mich von oben bis unten und nickt dann: "Vanguard, hm?" Dann geht er, wobei er sich instinktiv im Türrahmen herunter bückt, und lässt uns alleine.


  Klickend fällt die Tür ins Schloss.


  "Ein Verehrer von Ihnen?"


  "Mein Ex-Mann könnte nicht schlimmer sein", sagt sie und setzt sich auf die Kante ihres Tisches.


  Für einen Moment wirkt sie zerbrechlich; dabei ist Alysta Cheng eine der härtesten und besten Polizistinnen, die ich kenne. Sie ist jetzt vielleicht vierzig Jahre alt, hat ein breites, beinahe mondförmiges, asiatisches Gesicht, das von ehrlichen, mandelförmigen Augen dominiert wird. Sie ist auf ihre Weise hübsch, in jedem Fall eine gute Partie und für ihr Alter an den richtigen Stellen straff und gut ausgestattet, wie mir immer wieder in Situationen wie dieser auffällt, strahlt aber die meiste Zeit über eine Aura der Unnahbarkeit aus, die jedes Weiterverfolgen dieser Gedanken ins Surreale verbannt.


  "Wenn ich was tun kann …", sage ich, ohne es zu meinen. Ich kenne die Antwort; jedenfalls meine ich das, denn die Antwort sieht dieses Mal anders aus:


  "Das können Sie, Vanguard"


  "Ach ja?"


  "Ja", sagt sie und dreht sich auf der Tischkante zu mir um und zieht auf dem engen Rock, der ihre schlanken Beine bis zu den Knien bedeckt, wieder gerade, so dass eine lange Falte sich glättet.


  "Ja?"


  "Sie können mir sagen, woran Sie gerade arbeiten?"


  "Wieso?", frage ich aus Gewohnheit zurück.


  "Spielen Sie nicht Ihre Spielchen mit mir, Vanguard", sagt sie und rutscht von der Tischkante. Ihre Hochhackigen machen ein klackendes Geräusch auf dem polierten Boden, als sie zu ihrem Platz herum geht: "Was treiben Sie dort unten? Dieser Mann war nicht umsonst hier."


  "Hat er von mir gesprochen?"


  "Nicht direkt – er hat von gar nichts gesprochen, das relevant gewesen wäre. Das ist es ja: Dieser Mann kommt nicht hierher, wenn er nicht etwas herausfinden will. Ich nehme an, dass er von mir erwartet hat, dass ich über etwas plaudere … einen Fall, der sich unten im Abgrund zugetragen hat. So etwas in der Art." Sie deutet auf mich: "Können Sie mir dazu etwas sagen? Sie sind der einzige Detective, der im Moment an einem 187 arbeitet."


  "Ach, bin ich das?"


  Das kommt in der Tat selten vor.


  "Ja, das sind sie. Und bevor Sie fragen: Er weiß es nicht. Ich wollte erst von Ihnen wissen, was dort unten passiert ist."


  Ich räuspere mich und mache einen Schritt auf ihren Tisch zu: "Ich … wer war das eigentlich?"


  "Das tut nichts zur Sache, Vanguard. Der Mann ist pures Gift für Sie; das ist das Einzige, was Sie wissen müssen. Ich kümmere mich darum. Aber dazu brauche ich Informationen. Also: Was ist passiert?" Sie hält kurz inne: "Warum wollten Sie mich sprechen? Das wollen Sie doch sonst nie?"


  Sie lässt sich in den breiten Ledersessel sinken, der hinter ihrem Schreibtisch steht.


  "Der 187 ist ein … ähem … wir haben da ein Problem", ich weiß wirklich nicht, wie ich es ihr schonend sagen soll.


  "Was für ein Problem, Vanguard? Raus damit!" Ihre Stimme ist hart geworden.


  "Ein Optimat. Curtis hat einen Optimaten auf seinem Tisch liegen. Und noch dazu einen Senator.


  Ihre Reaktion ist typisch für Erin Cheng. Wo andere panisch reagiert hätten, reagiert sie mit gezielten Rückfragen: "Wer?"


  "Wissen wir nicht."


  "Ist das verifiziert?"


  "Er hatte einen Ring dabei, der das Senats-Emblem trägt."


  "Das sagt noch gar nichts", erwidert sie. Dann korrigiert sie sich: "Okay, es sagt genug. Also: Nehmen wir an, der Tote – es ist doch ein Mann, oder? -", ich nicke, "der Tote ist also ein Senator. Wieso sollte ein Senator sich in den Abgrund begeben?"


  "Ich weiß es nicht, Ma'am."


  "Gibt es Spuren eines Kampfes?" Ich zucke mit den Schultern: "Er hat eine Klinge aus valerianischem Stahl in der Brust gehabt – reicht das als Zeichen für einen Kampf?"


  "Und nur er? Keine anderen Opfer?" Sie steht aus dem Sessel auf und geht zum Fenster. Ihr Blick ist starr auf etwas in der Ferne gerichtet, das ich nicht genau erkennen kann: "Ich meine: Wo ist sein Personenschutz?"


  "Er hatte keinen."


  "Bitte was?"


  "Er hatte keinen Personenschutz bei sich. Jedenfalls sagte die einzige Zeugin mir das."


  "Es gibt eine Zeugin?" Cheng dreht sich halb zu mir um: "Wo ist sie?"


  "In Sicherheit."


  "Sie müssen Sie hierher bringen."


  "Nein, das kann und werde ich nicht."


  "Wieso?"


  Ich schüttele den Kopf: "Sie wäre in Gefahr hier."


  "Vermutlich haben Sie recht", antwortet Erin Cheng mir. Sie kaut – das allererste Zeichen der Nervosität, das ich in den ganzen zwei Jahren jetzt an ihr entdeckt habe - für einen kurzen Moment auf ihrer Unterlippe, dann sagt sie: "Was sagt die Zeugin?"


  "Sie sagt, dass es ein Kayjin war."


  Cheng's Augen weiten sich: "Wenn das rauskommt, führt das zu einem Aufruhr. Die Kayjin sind nicht besonders beliebt im Moment."


  "Ich weiß", erwidere ich.


  "Scheiße …", flucht sie leise und sieht mich dann ernst an: "Wir müssen herausfinden, wer dieser Senator ist."


  "Ich weiß – deshalb bin ich hier. Wir können nicht die üblichen Wege gehen; das würde sofort auffallen."


  "Sie haben recht. Ein Zugriff auf die Senats-Datenbank und wir haben die Senats-Garde am Hals … oder das Justizministerium … oder noch Schlimmeres." Sie scheint an den Mann mit dem Narbengesicht zu denken, als sie das sagt.


  "Es gibt andere Mittel und Wege. Aber die Dauern. Ich kann meine Beziehungen spielen lassen. Vielleicht finden wir es darüber heraus." Sie nickt mir zu: "Vor allem kann ich uns vielleicht 24 oder 48 Stunden Zeit verschaffen, bevor die falschen Leute anfangen unbequemere Fragen zu stellen." Sie macht eine betretene Pause und meint dann resigniert: "Danach wird es sich nicht mehr verheimlichen lassen; die Spürhunde haben die Fährte bereits aufgenommen." Sie meint eindeutig das Narbengesicht. Ihre rechte Hand umfasst die Linke, die zur Faust geballt ist: "Wo ist die Leiche jetzt?"


  "Curtis hat sie."


  "Hartford Curtis? Der Junkie Hartford Curtis? Ausgerechnet der?"


  Sie schüttelt den Kopf: "Wieso haben Sie die Leiche bei ihm gelassen? Der Mann ist nicht vertrauenswürdig."


  "Er ist nicht weniger vertrauenswürdig als jeder andere Leichenbeschauer, der sich bereit erklärt, im Abgrund zu arbeiten." Ich zucke mit den Schultern: "Wäre es Ihnen lieber gewesen, wenn ich ihn eigenhändig hierher geschleppt hätte?"


  Sie zwinkert: "Sie haben recht. Wo bringt Curtis die Leiche hin?"


  "Das weiß ich nicht. Ich will es auch nicht wissen, bevor ich Curtis wieder kontaktiere. Es sorgt dafür, dass er sich sicher damit fühlt, wohin er sie verbringt. Würde ich es wissen, dann hätte er einen Grund, sich eine Rückversicherung zu besorgen und jemanden anderen einzubeziehen."


  "Ein bisschen paranoid, oder?", sagt sie und streicht sich durch das kinnlange, öl-schwarze Haar. Dann seufzt sie: "Er hat ja recht damit."


  Und wie er recht damit hat, denke ich. Er tut genau genommen das einzig richtige. Okay – richtiger wäre vielleicht noch, einfach die Koffer zu packen und davonzulaufen …


  "Superintendent?"


  "Ja, Vanguard?"


  Ich stütze mich auf ihrem Schreibtisch ab, während sie sich vollends von dem Fenster abwendet und mich auffordernd ansieht:


  "Habe ich freie Hand, Ma'am?"


  "In diesem Fall, ja. Tun Sie, was Sie tun müssen; ich will gar nicht alles wissen, aber sie haben meine volle Rückendeckung, wenn es das ist, was Sie meinen."


  Ich nicke.


  "Aber …", sie hebt die Hand: "… ich will das Opfer sehen. Vielleicht kann ich bei der Identifizierung helfen. Es könnte die Dinge um einiges leichter machen, wenn wir wissen, mit wem wir es zu tun haben."


  Sie meint damit: Es könnte uns allen das Leben retten. Ist hier unten der Falsche gestorben, dann braten wir alle in der Hölle …


  "Ich werde Curtis kontaktieren und ein Treffen verabreden."


  "Tun Sie das …"


  Sie setzt sich wieder und nimmt eines der Tablets zur Hand, so als sei das Gespräch damit für sie beendet, doch ich bemerke zu meiner Überraschung, dass ihre linke Hand zittert.


  "Ma'am?"


  "Ja, Vanguard?"


  "Ich tue mein Bestes", ich versuche dabei zuversichtlich zu klingen.


  "Gut", erwidert sie stumpf aber mit einer winzigen Nuance Erleichterung in der Stimme.


  Als ich den Raum gerade verlassen will und ihr bereits den Rücken zugekehrt habe, sagt sie plötzlich: "Vanguard?"


  "Ja, Ma'am?"


  "Vermasseln Sie das nicht …"


  Ich antworte nicht mehr darauf, blicke nicht zurück, denke nicht an das, was passieren könnte, wenn ich es vermasseln sollte, sondern verlasse den Raum. Ich überhöre deshalb fast, was sie noch sagt, bevor die Tür ins Schloss fällt:


  "… bitte vermasseln Sie das nicht."
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  "Sie hören das ja nicht oft von mir, Vanguard", sagt Hartford Curtis, als ich den bedrückend engen Kühlraum betrete: "Aber ich habe was Neues". Er grinst mich an.


  Geduckt nähere ich mich dem Behelfs-Obduktionstisch, den Curtis mitten im Raum aus einem Stapel größerer Kisten und Kartons und der Trage, mit der er die Leiche hierher gebracht hat, gebaut hat.


  Entgegen meiner Erwartung ist es weder kalt noch sauber in Curtis' Schlupfloch, sondern stickig warm und zum Schreien dreckig. Nur der bestialische, an Lösungsmittel oder Raumschiff-Treibstoff erinnernde Gestank von Desinfektionsmitteln vermittelt so etwas wie ein Grundgefühl der Hygiene – von Sauberkeit konnte man in dem bis unter die Decke mit Kartons und verschimmelten Blöcken Synthetik-Fleisch gefüllten Raum das letzte Mal vermutlich vor Hundert Jahren sprechen. Es wundert mich kein bisschen, dass es so ist. Es wird schon zu Zeiten der Nutzung durch Dax-Emeter so ausgesehen haben; immerhin wurde der Laden aus genau diesem Grund irgendwann dicht gemacht. Sie hatten Hunderte von Menschen auf dem Gewissen mit ihrem Gammelfleisch vom galaktischen Rand. Sie hatten es wissentlich zu horrenden Preisen unter die Hungernden gebracht.


  Verurteilt wurde dafür niemand von ihnen …


  "Also was?", sage ich, während ich meinen Blick noch einmal über den halb mit einem blauen Hygienetuch bedeckten Mann gleiten lasse. Sein linker Fuß hängt seitlich unter dem Tuch heraus. Curtis stößt ihn wieder unter das Tuch zurück und sieht zu mir auf, als er aus seiner gebückten Haltung hochkommt:


  "Er hatte Krebs."


  "Aha", erwidere ich: "Ja, und?"


  Krebs ist eine heilbare Krankheit; kaum mehr als ein Gendefekt, den die moderne Medizin genauso einfach beseitigen kann wie ein Muttermal am Rücken oder eine genetische Präposition für Drogenkonsum oder Gewalttaten. All das war für Mediziner heutzutage ein alter Hut – falls man die nötigen Credits dabei hatte konnte man sich beinahe alles wegmachen lassen.


  Curtis grinst mich an: "Ich weiß, was Sie denken, Vanguard: Warum hat dieser … renitente …", er drückt den erneut unter dem Tuch hervorschauenden Fuß wieder zurück, "… reiche Sack sich den Krebs nicht einfach wegmachen lassen?"


  "Ich denke etwas Ähnliches, ja."


  "Gut. Also, nehmen wir einmal für einen Moment an, Sie verstünden, wenn ich Ihnen erzählen würde, dass Krebs seit Anbeginn der Zeiten die primäre degenerative genetische Erkrankung ist, der Menschen anheimfallen. Das wissen Sie ja ohnehin, nicht? Ihnen kann man nichts erzählen, oder?" Er lächelt schäbig: "Primärer Katalysator der Erkrankung ist eine Grundfunktion des menschlichen Organismus: Zellteilung." Er verzieht den Mund: "Was, wenn ich Ihnen – vereinfacht gesagt – sagen würde, dass es bei Krebs schon reicht, wenn man schlichtweg dasitzt und altert; mehr nicht? Und dass Umweltfaktoren hinzu kommen, aber unnötig sind, weil genetische Vorzeichen für sich genommen bereits ein sehr weites Feld sind, aus dem diese Krankheit schöpfen kann." Er macht eine Kunstpause: "Nehmen wir einmal kurz an, Sie würden sich genug damit auskennen, um zu wissen, dass Krebs …"


  "Er ist ein Klon, oder?"


  "Oh, Sie haben bei einer der Schulungen aufgepasst, nicht wahr?" Curtis kann nur schwer widerstehen, mir auf die Schulter zu klopfen: "Ja, er ist ein Klon. Und kein gut gemachter." Er räuspert sich: "Ich hatte die bruchstückhaften Gensequenzen erst als Zeichen natürlicher Degeneration vor dem Hintergrund der Zellduschen gesehen, die aktuell bei den Obersten Zehntausend gerade der letzte Schrei sind", er macht ein verächtliches Geräusch und schiebt den schon wieder hervor schauenden Fuß genervt noch einmal unter das blaue Tuch: "Aber Zellduschen verursachen keinen terminalen Krebs", er räuspert sich und klingt wie jemand, der einem Kind einen komplexen Sachverhalt erklären will: "Also … im Endstadium, gelle?"


  Ich ignoriere die Spitze und sehe das Gesicht des Mordopfers an. Seine Linien wirken durch seine dunklere Hautfarbe definiert und hart; die beginnende Verwesung hat sie jedoch wächsern und schlaff werden lassen. Ich möchte nicht wissen, wie sich das Gewebe inzwischen anfühlt:


  "Wer bist Du?", frage ich und Curtis sieht mich dafür irritiert an. In seinem – wie eigentlich auch in meinem – Beruf werden die Opfer normalerweise derart entmenschlicht, dass wir sie normalerweise beinahe als Gegenstände ansehen. Mit einem Toten zu sprechen ist im normalen Leben bereits ein deutliches Zeichen für eine Macke – bei Menschen wie uns ist es ein Zeichen dafür, dass sich eine Macke zu einem echten Problem entwickeln könnte. Curtis weiß das – und ich weiß es auch. Aber was soll ich tun? Die Opfer als Menschen zu sehen – das was sie nun einmal waren -, hilft mir, mich in die Situation ihres Todes einzudenken und nichts zu übersehen.


  Curtis streckt sich: "Er wird ihnen nicht antworten, Vanguard", zischt er: "Aber wenigstens besteht die minimale Chance, dass er nur ein Köder war und dass der echte Senator Irgendwer dort oben noch lebend herum rennt." Er räuspert sich: "Obwohl es nicht so aussieht."


  "Wieso sieht es nicht so aus?"


  "Weil das Alter dieses Klons ungefähr seinem Aussehen entspricht. Ich würde sagen, dass er vor gut fünfunddreißig oder vierzig Jahren hergestellt wurde."


  "Und das bedeutet?", frage ich, ohne groß über die Frage nachgedacht zu haben.


  Curtis sieht auf, öffnet den Mund, sagt dann aber nichts, denn jemand anders gibt mir die Antwort in die bedrückende Stille des Raumes hinein:


  "Das heißt, dass dieser Klon schon sehr, sehr lange den Platz seines Genspenders eingenommen hat."


  Ich brauche mich nicht umzudrehen. Die Stimme von Superintendent Cheng erkenne ich ohne zu dem Schatten in der Tür aufsehen zu müssen. Sie bleibt im Türrahmen stehen und etwas kühle Luft von draußen strömt herein.


  "Sie haben her gefunden?", sage ich und setze so etwas wie ein stumpfes Lächeln auf.


  "Ja, das habe ich", antwortet sie und kommt zu uns in die stickige, düstere Enge des Kühlraumes. Ihre Hochhackigen machen klackende Geräusche auf dem Boden. Mein Blick geht kurz, völlig unbewusst, dorthin, gleitet dabei an ihrem schlicht gehaltenen, aber dennoch eleganten, roten Kleid und ihren langen Beinen entlang. Als ich wieder aufsehe – und ich könnte schwören, dass ich nur für einen Bruchteil auf ihre ebenfalls roten Pumps hinab gesehen habe – sieht sie mich mit einem spöttischen Lächeln in den Augen an: "Ich bin auf dem Weg zu einer Zeremonie des Bezirksrats. Irgend ein Wasserwerker wird dafür geehrt, dass er fünfzig Jahre dort unten ausgehalten hat."


  "Ah", erwidere ich und versuche zu wirken, als ob es mich nicht interessiert. Ich kenne Timothy Clarke; den Mann, der geehrt werden soll. Er ist Bauingenieur und hat es immerhin sechzig Jahre lang geschafft, die Kanalsysteme im Bereich des Abgrunds davon abzuhalten, zu kollabieren. Er geht in den verdienten Ruhestand; allerdings nicht ganz freiwillig: Er ist ein körperliches Wrack, seit einem Unfall vor einigen Monaten – einer jener widerlichen Geschichten, die sich die Morrisons für Menschen ausdenken, die zu tief in ihrem Dreck herumschnüffeln. Timothy's Fehler war, sich für jenen Teil des Kanalsystems zu interessieren, in dem sich die Gaelen wie Ratten eingenistet hatten …


  "Wird schon werden", brumme ich leise. Curtis und Cheng sehen zu mir auf. Sie hatten sich bereits halb über den Toten gebeugt.


  "Wie bitte, Vanguard?", fragt Cheng. Ihr Blick ist ernst; es ist jetzt nichts mehr von dem Spott oder der einigermaßen guten Laune zu finden, die eben noch trotz allem bei ihr herrschte. Stattdessen erkenne ich hauchfeine Schweißperlen auf ihrer Stirn:


  "Ach, nichts …"


  Sie nickt: "Gut, gut …" Sie sieht noch einmal auf den Toten hinab und nickt dann wieder; diesmal auf eine andere Art. Es hat etwas Fatalistisches an sich: "Ich brauche nicht mehr zu sehen…", sie räuspert sich und wird bleich, "… kenne diesen Mann."


  "Aha?" Curtis' Stimme ist angespannt: "Und? Wer ist das, Superintendent?"


  Sie stützt sich vorsichtig auf der Kante des improvisierten Obduktionstisches ab: "Das -", sie schluckt: "… ist Senator Kaine; kein Zweifel."


  Kaine, meine Gedanken fangen an zu rattern. Kaine …


  "Welcher von beiden?", lässt mein Unterbewusstsein meinen Mund fragen, ohne vorher den Rest meines Gehirns zu konsultieren. Es stellt damit instinktiv die richtige Frage, denn Cheng nickt anerkennend: "Sie haben recht: Ja, es gibt zwei von ihnen", sie sieht noch einmal mit Bedauern auf den dunkelhäutigen Mann herab: "… das hatte ich fast vergessen."


  Kaine …


  Meine berufliche Professionalität klinkt sich ein und beginnt, Fakten zu sammeln: "Sie kennen den Mann, Superintendent?"


  "Ja", erwidert sie sanft: "Ich hatte mit ihm zu tun." Sie schluckt sichtlich: "Vor einer halben Ewigkeit."


  "Privat?"


  Sie nickt sanft. Ich kann erkennen, dass ihre Hand neben dem Arm der Leiche liegt. Sie macht – ungewollt – eine Bewegung, als wolle sie ihn berühren, ja, vielleicht sogar streicheln.


  "Sehr privat?"


  "Ja, verdammt", bellt sie zurück. "… ich kenne Marcus Severinus Kaine." Sie streckt sich: "Ich kenne ihn seit meinem Studium. Wir waren eine Zeit lang …", sie verstummt.


  "Kaine … hm … Kaine …", sagt Curtis leise, dann blickt er auf: "Der Kaine?"


  Ich schüttele den Kopf: "Nein, nicht der Kaine; der Kaine, den sie meinen, heißt Gregorius mit Vornamen und ist Senator von Flores."


  "Aha – versteh' ich nicht."


  "Was Vanguard damit sagen will ist, dass dies der Cousin des Mannes ist, den Sie vermutlich im Sinn haben. Gregorius Kaine ist einer der engsten Berater des Imperators …", Cheng streicht ihr Kleid glatt und lässt ihre Worte ausklingen. Ich weiß, was sie trotz ihrer persönlichen Betroffenheit damit sagen wollte: Zum Glück hat es diesen Kaine getroffen. Wenn der andere hier unten gestorben wäre, dann wären wir jetzt alle am Arsch.


  Ich seufze, denn wie dem auch sei: Vermutlich sind wir trotzdem alle am Arsch …


  "Versteh' ich immer noch nicht: Kann ich mich jetzt freuen, dass es den hier getroffen hat und nicht den anderen?", fragt Curtis und trifft damit unbewusst den Nagel auf den Kopf: "Ich meine … Senator hin oder her – die werden uns doch in jedem Fall irgendwas anhängen, wenn 'rauskommt, dass einer von denen im Abgrund gestorben ist, oder nicht?"


  Wo er Recht hat, da hat er Recht …


  Erin Cheng wischt sich mit der linken Hand über die Wangen: "Wie gesagt: Ich kannte Marcus … und ich kenne Gregorius. Ich will sehen, was ich tun kann", sie sieht noch einmal zu der Leiche, dann sieht sie mich mit einem ernsten Blick an: "Finden Sie seinen Mörder, Vanguard."


  Ich nicke.


  "Dann kann ich ja jetzt meine Sachen packen und mich davonmachen", wirft Hartford Curtis ein, blickt auf seine Uhr und kramt hastig ein paar seiner Arbeitswerkzeuge in eine verschlissene Tasche: "… oder brauchen die beiden Herrschaften mich noch für irgendwas?"


  "Sie haben es ja sehr eilig, Curtis", meint Superintendent Cheng.


  "Allerdings …", sage ich und greife nach Curtis' Arm, als er sich an uns vorbei drängen will: "Gibt es einen Grund für ihre plötzliche Eile?"


  Er schüttelt eifrig den Kopf: "Nein, nein … ich habe nur das Gefühl, dass ich nicht mehr gebraucht werde", er ringt sich ein Grinsen ab, das wohl ein unschuldiges Lächeln hatte werden sollen: "Nich-wa?"


  "Ich", erwidere ich, "… glaube, dass sie bei uns bleiben sollten." Während ich das sage, schiebe ich mich zwischen Curtis und die Tür.


  "Bitte …"


  Cheng nähert sich ihm von hinten: "Warum müssen Sie so urplötzlich gehen, Curtis?"


  "Ich …" Sein Blick geht an mir vorbei zu der Tür des Kühlhauses. Ich drehe mich nicht um. Ich weiß, was ich dort sehen würde; er braucht gar nicht auf die Frage zu antworten; ich nehme es mit einer Feststellung vorweg: "Dort draußen ist jemand, oder?" Die Tür steht einen Spalt weit auf, ist es nicht so?, füge ich in Gedanken hinzu.


  Er seufzt: "Ja …"


  "Wer?", zischt Superintendent Cheng, ihre Hand ist im Reflex zu ihrer Taille gewandert; als sie dort (wegen dem festlichen Aufzug) kein Holster mit Dienstwaffe ertastet, gleiten die Finger instinktiv zu der schwarzen, ledernen Handtasche, die von ihren Schultern baumelt: "Verdammt", sie sieht nervös an mir vorbei zu der Eingangstür: "Ich habe vorhin niemanden gesehen."


  Ich halte mich nicht damit auf, sie zu beruhigen, dass selbst einem Profi manchmal Dinge entgehen – sie weiß so gut wie ich, dass wir beide hereingelegt worden sind.


  "Wer?!", sage ich bewusst ruhig und beuge mich dabei so zu Curtis vor, der anhand meiner Körpersprache jetzt annehmen muss, dass meine nächste Aussage mit einem kräftigen Fausthieb unterstrichen werden wird.


  "Ich … ach, scheiße …". er wirkt wie ein Schuljunge, der sich vor seinem Klassenlehrer wegen Vandalismus verantworten muss; er ist sich einerseits seiner Schuld bewusst und hat andererseits Angst davor, was seine Eltern wohl mit ihm anstellen werden, wenn sie herauskriegen, was er getan hat: "… es sind Gaelen. Sie haben mich abgepasst, als ich …", er schluckt, als ich drohend die Schultern nach vorne schiebe: "Okay, okay … also gut, ich habe ihnen Bescheid gegeben."


  "Sie haben was?", faucht Erin Cheng.


  "Er hat ihnen Bescheid gegeben", falle ich Curtis ins Wort, bevor er überhaupt dazu kommt, auf ihre Frage zu antworten.


  "Wer ist Ihnen?"


  "Ihnen, das sind die Morrisons, nicht Curtis?" Er nickt schwach, als ich ihn fragend ansehe.


  Cheng zieht eine kleine Waffe mit Perlmuttgriff hervor – definitiv keine Dienstwaffe –; ihr Blick ist auf die Tür fixiert.


  Bevor sie fragen kann, ergänze ich: "Er steht auf ihrer Lohnliste. Ist es nicht so, Curtis? Kleine Mädchen und Drogen für den Gerichtsmediziner … und hier und da verschwinden Beweise, die wissbegierige Leute zu unliebsamen Fragen anspornen könnten, nicht wahr?"


  Er nickt wieder; diesmal fester. Er hat jede Defensive fahren lassen. Zu offensichtlich ist seine Schuld.


  "Wie viele?", frage ich, während ich es Cheng gleichtue und meine Waffe ziehe. Es ist Jade-7, eine kurzläufige Waffe mit einer charakteristischen Trommelkammern, wie sie aufgrund ihrer beiden Betriebsmodi – einem lethalen und einem non-lethalen – beim VPD zur Standardausrüstung gehörten, bis man sie gegen ein größeres Kaliber ersetzte. Ich habe meine behalten – halbautomatische Waffen bringen einem mehr Scherereien als Nutzen, wenn man sich an den Orten herumtreibt, an denen ich mich meistens aufhalte. Meine Jade-7 und mich verbindet so etwas wie eine geheime Liebschaft, wenn ich ehrlich bin. Betsy begleitet mich seit meinem Dienstantritt – warum sollte ich ihr wegen so einer schlanken, aus Plastmetall geformten Normschlampe den Laufpass geben?


  "Ich frage nicht noch einmal, Hartford", ich habe extra seinen Vornamen benutzt. Es setzt ihn weiter herab, bringt ihn weiter in die Defensive, hält ihn dort und lässt ihn noch ein bisschen mehr darüber hadern, in was für einen Mist er geraten ist.


  "Jaja … es ist nur einer."


  "Verarsch mich nicht, Hartford", zische ihn an.


  "Ehrlich, ich verarsch' sie nicht, Vanguard. Ich würde …", er verstummt, als ich mich ein weiteres mal zu ihm beuge: "Ja?" Betsy zeigt direkt auf seine Stirn.


  "Lassen Sie den Scheiß …", herrscht mich Cheng an, so laut es eben im Flüsterton geht.


  "Keine Sorge", antworte ich und drehe mich halb von Hartford Curtis fort. Ich kann mir genau seinen Gesichtsausdruck ausmalen, als ich mich von ihm abwende. Er glaubt, er ist aus dem Schneider.


  Da hast du dich geschnitten, Hartford, denke ich und drücke ab. Der Betäubungsschuss trifft Curtis kurz unterhalb des Kinns am Hals, reißt ihn nach hinten und lässt ihn – bereits halb im Betäubungsschlaf versunken – an der Trage mit der Leiche herab zu Boden sinken.


  Cheng's Augen sind weit aufgerissen, als sich unsere Blicke kurz treffen: "Das wäre nicht …"


  "… nötig gewesen. Gna, gna", falle ich ihr ins Wort: "Doch, das war nötig. Ich kann es nämlich nicht gebrauchen, dass ein Spitzel mir in den Rücken fällt, wenn ich es mit einem Bandenmitglied aufnehme." Ich warte, bis Betsy in der verschossenen Kammer wieder vollen Ladezustand anzeigt: "Außerdem", kurzentschlossen drehe ich mich noch einmal zu Curtis um, der am Boden liegt. Ich ziele grob zwischen seine Beine und drücke ab. Wäre er noch bei Bewusstsein, so würde er jetzt aufjaulen. So aber liegt er schlaff da und lässt es wortlos über sich ergehen: "… ist das jetzt nicht nötig gewesen."


  "Wenn sie nicht …"


  "… ihr bester Mann wären, gna gna … dann … gna … gna." Ich gehe zu der Tür und sehe dem Ladezustandsbalken dabei zu, wie er wieder in den grünen Bereich schaltet. Als der Balken wieder vollen Ladestand anzeigt, ramme ich meine Schulter gegen die Tür und bin nicht überrascht, mehr Widerstand zu spüren als zu erwarten gewesen wäre. Bevor der Mann, der dicht hinter dem Türflügel gestanden und gelauscht hat, noch mehr machen kann, als seine Hand im reflexartig zu der gebrochenen Nase hinauf steigen zu lassen, bin ich bereits über ihm:


  "Tony Rodriguez …", sage ich leise: "Ich hätte es wissen sollen."


  "Vanguard", murmelt der Mann und hält sich mit beiden Händen die Nase, aus der dick Blut hervor quillt: "Du hast mir die Nase gebrochen, du verdammtes Arschloch!"


  "Nicht vor der Lady, Tony. Außerdem ist das doch nicht das erste Mal, oder?", ich halte Betsy dicht vor seine Hände. Seine Augen fixieren zuerst den Lauf, dann – ganz Profi – die Anzeige für den Betriebsmodus. Sie weiten sich, als er erkennt, wie ich den Modus mit dem Zucken meines Fingers auf lethal ändere.


  "Keine halben Sachen diesmal", sage ich und packe ihn an seinem rechten Ohr: "Ich habe keine Zeit für euren Quatsch, Tony." Ächzend kommt er mit seinem Kopf einige Zentimeter vom Boden hoch und sieht mich mit Schmerzenstränen in den Augen an.


  "Welcher von den Brüdern hat dich geschickt, Tony?"


  "Von mir erfährst du nichts", sagt er mit einem Unterton in der Stimme der sagt: Ich weiß, dass das gleich sehr, sehr wehtun wird …


  "Wie schon gesagt", erwidere ich: "Ich habe keine Zeit. Wo willst du also den Schuss hin haben, Tony?"


  "Vanguard!" Cheng steht direkt hinter mir: "Was tun sie da?"


  "Pssst!", sage ich, sehe halb über die Schulter in ihr hochrotes Gesicht und wende mich dann wieder dem Mann zu, den ich noch immer am Ohr gepackt halte: "Du wolltest was sagen, Tony."


  Er seufzt: "Scheiße, Alex …"


  "Komm mir nicht so, Tony." Ich lasse sein Ohr los. Er lässt den Kopf auf den Boden sinken. Keuchend lässt er einige Sekunden verstreichen.


  "Welcher von den Morrisons, Tony, sag schon!"


  Er verzieht das Gesicht zu einem Grinsen: "Alle, Alex …"


  "Nenn mich nicht so", meine Hand gleitet wieder an sein Ohr. Er nickt eifrig, als ich es berühre: "Ist ja okay, ich lass' es ja schon."


  "Was meinst du mit alle?" Betsy's Lauf liegt jetzt auf seiner Nase. Ich drücke die Mündung etwas in das rötlich zwischen seinen Fingern hervor kommende Blut hinein: "Paddy, Walt und Ralph sind nicht unbedingt für ihre Kollegialität bekannt."


  "Wenn ich es doch sage …", keucht er und versucht trotz des Laufs vor seiner Nase, ein Stück weit hochzukommen: "Die drei schicken mich. Ich soll dem, der sich für die Leiche interessiert, was ausrichten."


  "Ach, ist das so?", ich lasse von ihm ab und er kommt langsam mit dem Oberkörper hoch: "Was ausrichten? So-so …"


  Er nimmt die Hände von der Nase und lässt das Blut herunter rinnen: "Wenn ich gewusst hätte, dass du hier bist, hätte ich es mir anders überlegt." Er zeigt zu der Tür des Kühlraums: "Der Arsch hätte auch mal erwähnen können, für wen er die Leiche hier hoch gebracht hat."


  "Ja", antworte ich, "Mister Curtis hat sich heute keinen großen Gefallen getan, wie ich gerade merke." Rodriguez nickt mir zu und versucht langsam auf die Beine zu kommen.


  "Also, was solltest du mir ausrichten?"


  Rodriguez lächelt und deutet auf die Tasche seiner Jacke, lässt die Hände jedoch weit davon entfernt: "Weil du es bist, richte ich es dir mit Worten aus:", er hustet und spuckt etwas Blut in den Rinnstein vor dem Kühlhaus, "Halt dich aus der Sache raus und begrab' die Leiche", er hustet noch einmal, "und das ganze Thema so schnell es geht. Das ist besser für dich." Er grinst: "Jemand anders hätte dann von mir kräftig den Hintern versohlt bekommen, um zu unterstreichen, dass sich alle Morrisons diesbezüglich einig sind."


  Welch eine seltene Situation, denke ich und kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. Die Morrisons waren sich zum letzten Mal einig, als sie zusammen Boss Ogawa kaltgestellt haben. Wenn sie sich jetzt einig sind, dann kann das nur daran liegen, dass sie allesamt Schiss bis Gürtel-Oberkante haben; etwas, das mir bei Gaelen bisher noch nie untergekommen ist.


  "Wie nett", sage ich und halte Rodriguez die Hand zur Hilfe hin. Als er danach greift, lasse ich ihn ins Leere greifen. Er fällt hinterrücks um: "Was zum …?", murmelt er und versucht sich aufzurappeln.


  "Ich sage dir was, Tony", flüstere ich und lasse den Finger wieder über den Schalter für den Betriebsmodus gleiten: "Ich habe auch was, was du Paddy, Walt und Ralph ausrichten kannst …"


  "Ich ahne es schon", bringt Rodriguez noch hervor, bevor der Betäubungsschuss ihn ins Gemächt trifft. Ächzend rollt er sich zur Seite, hält sich den Schritt und bekommt ein, zwei, drei weitere Schüsse ab – zwei aufs Gesäß; einen in seinen breiten Nacken. Bewegungslos bleibt er liegen.


  "Ich bin immer wieder fasziniert", sagt Erin Cheng, als sie mir hilft, auf die Beine zu kommen: "… über ihre subtile Verhandlungsführung und ihr Gespür für diplomatisches Vorgehen."


  "Was soll ich sagen: Ich sprühe einfach vor Charme und die Leute mögen mich wegen meines natürlichen Charismas."


  Sie nickt und verpasst Tony Rodriguez einen Tritt mit ihren Hochhackigen, bevor sie sich an meiner Seite durch die enge, düstere Gasse, die zu dem Kühlhaus führt, davonmacht.


  "Er hätte uns kaltgemacht, oder?"


  "Vielleicht …"


  "Sie haben nicht nachgesehen, was er in der Tasche hatte?"


  "Warum sollte ich?"


  Sie knickt halb mit dem Fuß um und greift nach meinem Arm. Ihr Blick trifft meinen: "Sie haben recht … wir wollen Curtis nicht den Spaß verderben, falls Rodriguez vor ihm wieder zur Besinnung kommt."


  "Niemals", sage ich leise und ziehe nzwei Zigarette aus der Schachtel in meiner Innentasche hervor: "Zigarette?" Wir bleiben stehen und sie schüttelt den Kopf: "Danke, ich rauche nicht …"


  "Sie verarschen mich …", erwidere ich und halte ihr einen der beiden Glimmstängel hin.


  "Okay, vielleicht manchmal", sagt sie und nimmt die Zigarette. Ich kann das Zittern ihrer Hände spüren, als sie sie aus meinen Fingern nimmt. Es beruhigt sich erst, als sie die ersten paar Züge genommen hat.


  "Was nun?", fragt sie schließlich, nachdem wir eine Weile wortlos nebeneinander gelaufen sind. Ich kann aufrichtige Erwartung in ihren Augen sehen, als wir in das diffuse Neon-Licht einer größeren Gasse treten.


  "Nun gehen Sie zu ihrem Date und ich zu meinem. Und dann werde ich zusehen, dass Paddy, Walt und Ralph genau das Gegenteil von dem bekommen, was sie sich gewünscht haben …"


  


  KAPITEL


  [image: ]


  5662/02/18 [2007]. Venus (Sol II). Sol-System. Domum-Cluster. Solares Imperium. Bezirk 223. Poetry Lane.


  


  Das Haus von Sadao Kenjiri steht am äußeren Ende der Poetry Lane, direkt dort, wo die für ihre Casinos und Oben-Ohne-Bars berühmte, halbmondförmige Terrasse in den etwas ruhigeren, aber keinesfalls sichereren Bereich der Ramparts übergeht. Die Ramparts sind jene uralten Slums, die sich, in riesigen Höhlen erbaut, unterhalb der ursprünglichen Oberfläche der Venus durch den Felsen ziehen; wer dorthin geht, der weiß, dass er in ein Kriegsgebiet geht …


  Unmittelbar neben dem Haus jedenfalls geht einer der mächtigen, bis zu zwanzig Meter hohen Durchgänge von der Poetry Lane in Richtung der Ramparts ab. Ein ständiger, säuselnder Luftzug herrscht hier und treibt an Regentagen wie diesem Wände lauwarmer Tropfen vor sich her; man kann an Stellen wie diesen den Atem des Abgrunds spüren – jenen mit einer Note von Schwefel durchsetzten Gestank, der aus der Tiefe der Venus und aus den am dichtesten besiedelten Orten dieser Welt gleichermaßen kam und sich an Durchgängen wie dem an der Poetry Lane auf seinem Weg hinauf zu stauen pflegte.


  Da sind wir also und betrachten den Weg in die Unterwelt, die jenseits des Abgrundes liegt. Die Sonne ist aufgrund des asynchronen Bahnverlaufs der Venus schon wieder hinter dem Horizont verschwunden; vielleicht ist dieses Asynchrone, dieses widerlich Unnatürliche an unserem ganzen Dasein, der eigentliche Grund dafür, dass die Venus für so viele von uns zur Hölle geworden ist. Vielleicht sind wir anders, weil sie anders ist.


  Nun ja, ich habe nie verstanden, warum sie die Bahn nicht korrigiert haben; sie hatten sie schon einmal korrigiert, hatten die Venus lange nach dem Terraforming an den Erdtag angleichen wollen … und waren dabei gescheitert – oder auch nicht. Man weiß es nicht. Was ich weiß, ist, dass Tage hier zwischen 17 und 28 Stunden dauern, manchmal auch deutlich länger, manchmal sogar weniger. Der dazugehörige Kalender, der die besondere Ekliptik und das seltsame Drehungsverhalten der Welt berücksichtigen würde, wäre so kompliziert, dass wir eine solche Idee schon längst wieder zu Grabe getragen haben … lange bevor überhaupt jemand an eine Umsetzung denken konnte.


  Tja … da stehen wir also inmitten des Zwielichts und betrachten meine Welt. Gefällt sie Ihnen?


  Wir befinden uns am Rand dessen, was viele Menschen früherer Zeiten als Fegefeuer beschreiben würden; die Bilder jedenfalls gleichen sich: Leidende Massen, eingepfercht in einem Brodem, der aus dem Feuer der Niederhöllen gespeist wird; ständig inmitten der matten, röstenden Hitze, die aus dem planetaren Kern herauf kommt, umgeben von Fels und Gestein; ein Heer der Verdammten.


  Ich schüttele mich innerlich, als ich den starken Luftzug durchquere, der aus den Ramparts heraus über die Poetry Lane streicht.


  Eine richtige Belüftung gibt es so weit unten im Schlund des Abgrunds nicht. Wir sind mehr als zwei, ja, fast drei Kilometer unterhalb der Tandiman Lane; ganz weit unten – dort, wohin das Zwielicht der Sonne so gut wie gar nicht mehr kommt. So umgibt mich gerade eine matte, von einzelnen, feurigen Lichtern durchsetzte Finsternis, die nur deshalb für einige Stunden taghelles Licht sieht, weil die Poetry Lane sich jeden Tag für eben diese Stunden in einen Zirkus der Absurditäten verwandelt.


  So weit unten gibt es keine Hemmungen mehr. Hierher kommt so gut wie nie ein Polizist – die Staatsmacht existiert nicht und Leute wie die Morrisons regeln, was es zu regeln gibt. Die Menschen hier unten sind von ihrem guten Willen abhängig, weil es niemanden anders gibt, der sich für sie interessiert.


  Ich bleibe am Rande des Luftzugs stehen, sehe hinein in die Ramparts, die sich hinter dem Durchgang als Meer aus Myriaden von flackernden Lichtern ausbreiten und stecke mir eine Zigarette an.


  Es gab hier unten mal jemanden, der sich für die Menschen interessierte. Er hieß Ogawa und war für mich der lebende Inbegriff von Ehre.


  Mein Blick geht über die Poetry Lane, die um diese Zeit noch ruhig daliegt; nur ein paar Männer sind in einiger Entfernung damit beschäftigt, einen Gleiter zu entladen und Getränkekisten in eine der heruntergekommenen Kaschemmen zu bringen, in denen in einigen Stunden wieder williges Fleisch sich an willigen Zahlern reiben wird.


  Ich beobachte die arbeitenden Männer für eine Weile still. Es sind Thelarer – man erkennt es trotz der schlechten Lichtverhältnisse eindeutig an den grünen Schattierungen ihrer Haut. Es sind Flüchtlinge aus den Ramparts, die für ein Handgeld Knochenarbeit erledigen. Sie sind die Untersten in der Nahrungskette des Abgrunds – noch weit unter den terranischen Flüchtlingen, die sich hier unten tummeln. Thelarer, Fesrin, Aday und wie sie alle heißen sind die breite, beinahe unsichtbare Dreckschicht, die von unten an den Verdammten klebt. Sie leben teilweise nicht einmal mehr in notdürftigen Zelten oder Plasblechhütten, sondern in Nischen in den alten Kanalisationen und Lüftungssystemen, die sie sich mit aufgespannten Tüchern – wenn überhaupt – aufteilen. Sie sind das Fundament, auf dem diese Welt sich gründet; es ist kaum zu glauben, wie tief die Wurzeln doch hinab reichen …


  "Willst Du nicht reinkommen, Bruder?", fragt eine vertraute Stimme. Sadao Kenjiri steht vielleicht zwei oder drei Meter hinter mir. Ohne mich zu ihm umzudrehen, nicke ich, lasse die Zigarette fallen und sehe ihr dabei zu, wie der Wind sie fort treibt: "Du hast mich lange nicht mehr so genannt …"


  "Ist es Dir unangenehm, Detective Vanguard?"


  Ich lächele. Natürlich ist es mir unangenehm; es erinnert mich an meine Herkunft – an meinen Vater, dieses verlauste Halbblut, und daran, dass all die vielen kleinen Kriminellen hier unten über ihn allesamt mit mir verwandt zu sein scheinen. Mein Gott, Ogawa selbst könnte mein Großvater sein – keiner weiß es … und ich will es ganz bestimmt nicht wissen. Ich kenne die Geschichten über meine lasterhafte Großmutter und ihren besten Freund, Boss Ogawa; über all die schmutzigen Geschäfte, in die beide verwickelt gewesen sind und all die Geheimnisse, die die Drachenlady mit in ihr Grab genommen hat.


  Nein, es ist mir wirklich unangenehm, an diese schmutzige Vergangenheit erinnert zu werden, an die mein Leben durch meinen Vater anknüpft; es ist eine Hypothek, die man mir hinterlassen hat – mehr nicht; und nicht ohne Grund hat meine Mutter darauf bestanden, dass ich ihren Familiennamen annehme und nicht den meines Vaters. Es hilft, sich den Bruch bewusst zu machen, der zwischen mir und meinem Vater liegt – zwischen mir und dieser düsteren Vergangenheit, die meine Familie so lange geprägt hat.


  Vielleicht, denke ich, vielleicht wollte er ernsthaft dieser Geschichte entkommen. Vielleicht hatte er es vor und ist dann an den Dingen gescheitert, die der Beruf eines Polizisten ihm abverlangt hat. Vielleicht – wer weiß das schon?


  Er war der verlauste Sohn einer Einwanderin, die sich mit den Waffen einer Frau bis ganz nach oben in der Nahrungskette des Abgrunds gekämpft hatte; vielleicht muss ich es so sehen. Vielleicht wird das eines Tages helfen, mit der Wut zu leben.


  "Bruder", wiederholt Sadao Kenjiri und legt seine schwere Hand auf meine Schulter. Tätowierte Schlangen ringeln sich um seine Finger.


  "Nenn mich nicht so", fauche ich und schiebe seine Hand fort. Bruder oder Schwester nennen sie hier jeden, von dem sie etwas haben wollen; es ist ihre Art, einen zu vereinnahmen – einem den Weg vorzuschreiben, auf dem man gehen soll.


  Ich bin kein Kayjin. Nicht mehr. Früher habe ich mich einmal dafür gehalten; Boss Ogawa, der wie ein wohlwollender Großvater für mich war, hatte mir dieses Gefühl gegeben. Sein Tod und die Wirren danach haben mir gezeigt, dass es anders ist. Ich gehöre nicht zu ihnen. Ich bin sogar, ganz tief drin, das genaue Gegenteil von ihnen.


  "Wo ist das Mädchen?", sage ich, als Kenjiri sich durch die Tür seines Hauses zwängt. Er ist für die Begriffe normaler Menschen riesig, seine fleischigen Arme und seine feisten Beine, die er in eine wüste Lederkombination gezwängt hat, täuschen aber darüber hinweg, dass es sich bei Sadao Kenjiri keinesfalls um einen Fettsüchtigen handelt. Er ist im sogar normal so wie er ist – ein echtes Kind der Kolonialzeit; ein Überbleibsel aus den Tagen, als man die Menschen an ihren neue Heimat anpasste und nicht die neue Heimat an die Menschen; ein perfektes Beispiel dafür, was genetische Ingenieurskunst so alles vollbringen kann.


  "Sie ist hinten", sagt er leise und hebt einen seiner fleischigen Finger an den Mund, während wir Seite an Seite durch das Halbdunkel der Behausung gehen. Ein wenig wundert es mich, dass wir dabei nicht über den üblichen Müll stolpern, den Sadao Kenjiri sonst über seine Wohnung verteilt hat – all den Schrott, den ihm die Leute aus den Slums zum Handeln bringen und den er mehr aus Mitleid, als aus geschäftlichem Interesse kauft.


  "Nicht mehr im Schrott-Geschäft?" Ich hebe die Arme und deute im Zwielicht auf den ausnahmsweise aufgeräumten Wohnraum.


  "Du kennst doch meine Mutter", sagt Sadao Kenjiri und schenkt mir ein breites, gänzlich aus goldenen Zähnen bestehendes Lächeln.


  Ich nehme im Vorbeigehen eine der wenigen Blechdosen auf, die noch auf einer Anrichte stehen: "Vielleicht …"


  "Sie hat hier aufgeräumt, während ich eingesessen habe."


  "Du hast eingesessen?"


  Seine breite Hand schlägt mir freundschaftlich auf den Rücken: "Klar Mann, die haben mich vor einem Jahr wegen Hehlerei für sechs Monate in den Bau geschickt. Hast Du nicht davon gehört?"


  Nein, das habe ich nicht. Aber ich habe sowieso schon vor sehr langer Zeit aufgehört, die Berichte nach Namen durchzusehen, die ich kenne. Es war ein brotloses Metier – helfen konnte ich ihnen sowieso nie; und sie hatten sich allesamt selber in die Situation gebracht, in der sie sich befanden.


  "Und was hast Du gehehlt?", frage ich mehr aus Konversationsgründen, als aus echtem Interesse und stelle die Blechdose weg.


  "Feldrationen", erwidert er. Erst jetzt fällt mir im gedämpften Licht seines Wohnraums auf, dass die Dose das Emblem der Marines trägt.


  Nahrung? Seit wann kann man mit Nahrung das große Geld verdienen? Und … seit wann muss man Nahrung schmuggeln?


  Sadao scheint meine Gedanken zu erraten. Verbittert sagt er: "Nachdem Kommissar Lorne vor knapp drei Jahren aus Kostengründen die staatlichen Nahrungsausgabestellen in den Ramparts geschlossen hat, haben die verdammten Gaelen - ausgerechnet die Gaelen! - von ihm den Auftrag zum Verkauf von sanktionierten Lebensmitteln bekommen." Sadao pausiert. Er weiß, dass ich weiß, was das bedeutet. Es heißt im Klartext, dass Kommissar Lorne – der höchste Verwaltungsbeamte des Bezirks – auf der Lohnliste der Morrisons steht. Das aber ist nichts Neues für mich. Lorne hat sich immer von denen schmieren lassen, die gerade im Abgrund wirklich an der Macht wahren. Neu ist nur, dass er einer Fraktion erlaubt hat, so stark in das Wohl der Schwächsten einzugreifen; das gibt dem Ganzen eine andere Dimension. Denn den Gaelen die Kontrolle über die Lieferung von Nahrungsmitteln in die Slums zu geben, bedeutet, ihnen die Schwächsten der Schwachen auf Gedeih und Verderb auszuliefern.


  "Ich hab mich da etwas … eingemischt", sagt Sadao, greift nach der Dose und wiegt sie in der Hand. Seine Ringe machen einen seltsamen Ton auf dem Blech der Dose. Ich kenne sie – bei der Army hatten sie ähnliche Feldrationen; das Zeug, das man in diesen Dosen verpackt, ist eine widerlich, graue, breiige Mischung aus Nährstoffen, die man auch noch unter den widrigsten Bedingungen zu sich nehmen kann. Das alles geht aber auf Kosten der Genießbarkeit. Gerade deshalb sind diese Rationen bei Soldaten verhasst und werden oft lieber als Behelfsgranaten eingesetzt, anstatt sie zu essen.


  "Woher?"


  Sadao grinst: "Kennst Du das alte Marine-Depot im 166sten Bezirk? Das mit den Hangars, auf deren Vorfeld die Belowski-Brüder damals diese illegale Hüttensiedlung gegründet haben?"


  Ich denke kurz nach, krame in meiner düsteren Vergangenheit, finde etwas und sehe auf. Ich kann die Beschreibung jetzt einordnen und nicke. Das Hüttendorf gibt es seit drei, vielleicht vier Jahren nicht mehr. Die Leute haben zwischendurch einen riesigen Aufriss daraus gemacht, dass ein paar der illegalen Siedler von Bulldozern nieder gerollt worden sind, als man das Depot gewaltsam geräumt hat: "Da laufen jetzt eine Menge Leute in Schwarz herum, nicht?"


  Sadao verstand, was ich meinte. Es waren gefährliche Leute in Schwarz. Prätorianer um genau zu sein – imperiale Palastgarde; so ziemlich die schlimmsten Haudraufs auf dieser Welt. Wer es vermeiden konnte, mit ihnen zu tun zu haben, der vermied es tunlichst. Das aber wurde mit jedem Jahr schwieriger, denn die Garde machte sich auf eine ebenso unauffällige wie aggressive Weise auf dem ganzen Planeten breit. So hatte sie vor fünf oder sechs Jahren durch einen bürokratischen Trick die letzten Besitzungen der Marines auf der Venus übernommen. Die entsprechende Anfrage eines ihrer Mittelmänner war ohne größeres Aufheben zu machen einfach so durch alle Instanzen gewinkt worden. Wen sollte es da noch wundern, dass sich angeblich einige in der Kosmoralität daran eine goldene Nase verdient haben …


  "Du wirst es kaum glauben, Bruder, aber die Schwarzen waren weniger das Problem. Sie konzentrieren sich darauf, das Arsenal auf dem Stützpunkt in eine Festung zu verwandeln", Sadao zerquetscht die offensichtlich leere Dose in seiner riesigen Hand: "Ich bin mit ein paar von den alten Jungs rein und wieder raus, ohne, dass man uns entdeckt hat. Ein paar Mal sogar. Easy Going. Rein, raus, rein, raus. Wie bei einer gut geschmierten Hure." Er räuspert sich: "Wie in den alten Zeiten, nicht wahr?"


  Warum ist eigentlich in den alten Zeiten angeblich immer alles besser gewesen?


  Sadao zeigt auf eine Tür, die auf eine Art überdachter Terrasse an der Hinterseite seiner Behausung führt: "Wollen wir?" Er schiebt mich weiter: "Das Problem waren Walt Morrison und seine Männer. Sie haben uns nach dem dritten oder vierten Raid in den Ramparts aufgelauert."


  Woher wussten sie …?, die Frage liegt mir auf der Zunge, doch Sadao Kenjiri beantwortet sie bereits, ohne, dass ich sie gestellt habe: "Eine von den armen Seelen, denen wir das Zeug zugesteckt haben, hat wohl nicht dichtgehalten. Walt hat da unten ziemlich viel Macht – und er suggeriert den Leuten, dass er sie daran teilhaben lässt, wenn sie für ihn arbeiten." Er zuckt mit den Schultern: "Ich kann es ihnen nicht verdecken. Ich würde vermutlich auch für ihn arbeiten, wenn ich keine Schlitzaugen hätte", sagt er und lacht. Es ist ein tiefes, kehliges Lachen, das seinen ganzen Körper erschüttert; dann hustet er laut und schiebt mich durch die Tür auf die Terrasse; mir fällt erst in diesem Moment – durch einen beiläufigem Blick – auf, dass an seiner rechten Hand zwei Fingerkuppen fehlen.


  Sadao Kenjiri hat offensichtlich dafür bezahlt, dass er sich hat erwischen lassen. Nicht bei den Morrisons oder irgend einem höhergestellten, sondern bei sich selbst, denn er ist selbst ein Oyabun. soviel weiß ich inzwischen. Sadao Kenjiri ist die Ausgeburt dessen, was die Kayjin einen Yakuza nennen – ein Verbrecher, ja, ein Schlagetod, ja, aber auch ein Mann von Ehre; gebunden an einen obskuren Ehrenkodex, der Jahrtausende alt ist, und an die Treue gegenüber seinem Kumi – seiner Bruderschaft. Männer wie er folgen einem Kodex, der so alt ist wie das Bushido – jener legendäre Kriegerkodex, der solcher Männer wie Boss Ogawa hervorgebracht hat; Männer, die als Gefallene der Adels-Kriegerkaste, als Ronin, in dem komplexen Gesellschaftssystem der Kayjin so etwas wie eine Annäherung-von-Oben an die Yakuza darstellen, aber immer noch unendlich höher sind als sie. Wie dem auch sei: Sie alle sind ehrlos in den Augen des Rests ihrer auf Ehre aufbauenden Gesellschaft – und doch sind sie voller Stolz und von solchem Einfluss, dass man an ihnen nicht vorbei kommt. Auf eine Weise sind sie nie über die Burakumin hinaus gekommen, die sie ihre ganze Geschichte hindurch waren; Ausgestoßene, Männer, die abseits von allem stehen, was Kayjin sind, waren oder sein werden. Obwohl – vielleicht ist das nicht richtig. Vielleicht … ja, vielleicht sind sie ein genauso wichtiger Teil dieser Gesellschaft wie jeder andere auch; vielleicht brauchen die Kayjin ihre Barukumin … vielleicht wären sie ohne sie nicht die selben.


  Wie seltsam es doch anmutet, bei den Kayjin Ausgestoßene zu finden; einen solchen Begriff ausgerechnet zwischen den Ausgestoßenen der Galaxis zu finden, den ewigen Flüchtlingen und Tagelöhnern, den Heimatlosen und Versprengten. Das mag Außenstehenden unverständlich vorkommen, doch für die Kayjin ergibt das alles durchaus einen Sinn. Es war nie anders – das alleine ist schon ein Grund dafür, es beizubehalten.


  Dennoch: Das alles zeigt deutlich den Zwiespalt, in dem sie heute leben, dass sich an den alten Strukturen der Yakuza, der Barukumin, der Shoyo und all der anderen Eigentümlichkeiten nichts geändert hat. Wie soll eine Gesellschaft, die so tief in ihrer eigenen Vergangenheit wurzelt – sogar, wenn sie selbst vom Rest der Galaxis als Ausgestoßene betrachtet wird -, wie soll eine solche Gesellschaft überleben, wenn sie nicht in sich die zementierten Strukturen bewahrt, die sie über viele Jahrtausende hinweg überleben ließen? Die Kayjin sind wie sie sind, weil es mehr als nur ihre angestammte Art und Weise zu leben ist – es ist in ihren Augen (und sie mögen damit Recht haben) die Art und Weise zu leben.


  Vielleicht liegt es daran, dass die Kayjin in ihrer gesamten Geschichte unter beengten Bedingungen lebten, mit begrenzten Ressourcen umgehen mussten und sich damit konfrontiert sahen, dass es auch zu viele Menschen geben kann – viel früher als alle anderen Völker standen sie vor der Frage, wie man der Masse Mensch gerecht werden kann. Vielleicht ist ihr Weg wirklich der Weg, den die gesamte Menschheit gehen muss, um überleben zu können – vielleicht sind sie aber nur anachronistische Überreste einer uralten Zivilisation, die sich nicht genug an das Leben in der Galaxis angepasst hat. Vielleicht liegt hier sogar der Grund dafür, dass die Kayjin in der ewigen Diaspora leben – spätestens seit dem Fall Terras sind sie ohne Heimat, ohne Rückhalt, ohne Hoffnung; ohne einen Weg zurück, aber auch ohne Perspektive vor sich – Gefangene ihrer eigenen Art und Weise.


  Wie wird es wohl mit ihnen weitergehen? Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich als Halbblut ein Buraku bin und ein solcher bleiben werde. Für immer. Für jene wenigen privilegierten Kayjin, die auf freien Welten leben, werden Menschen wie ich immer Menschen zweiter Klasse sein. Das ändert sich nie. Vielleicht ist das aber auch gut so.


  Wie dem auch sei: Hätte ich es nicht schon gewusst, es würde mich kein Bisschen wundern, dass Sadao in all den Jahren zu einem Yakuza geworden ist. Sein Vater und Großvater waren bereits welche; sie alle trugen die farbenfrohen Tätowierungen mit einigem Stolz zur Schau und sie alle hatten Finger oder Zehen eingebüßt, weil sie irgendwann in ihrer Karriere Fehler begangen hatten.


  Ich betrachte die schwere Hand, die auf meiner Schulter liegt noch einen Moment und bemerke dabei: Ja, es ist nicht leicht, diesem Erbe zu entkommen. Ich weiß das sehr genau; denn ich bin diesem Erbe entkommen. Fast jedenfalls, denn auch ich habe lange Zeit auf meinem Handrücken die 8-9-3 getragen; jene Zahlenkombination, mit der die Yakuza sich selbst bezeichnen. Heute … tja … heute aber trage ich dort eine lange Narbe – sie ist eine Erinnerung an den Tag, an dem ich beschloss, dem allen den Rücken zu kehren und zur Polizei zu gehen …


  Die Hand verschwindet aus meinem Sichtbereich, als Sadao in der Tür stehenbleibt. Ich trete auf das, was man mit viel Wohlwollen als Terrasse bezeichnen kann:


  Wasser rinnt in breiten Bahnen an der Hauswand herab; es dringt durch die offene Naht zwischen Wand und notdürftiger Überdachung und zeichnet seltsame Muster auf dem löchrigen Boden, durch den man die wenigen Lichter glänzen sehen kann, die noch unterhalb der Poetry Lane im Abgrund glimmen.


  "Ayiko?", ich bemerke, dass meine Stimme seltsam zittert. Instinktiv geht die Hand zu der Innentasche mit den Zigaretten.


  "Ich bin hier, Alex", antwortet Ayiko. Das Licht einer Öllampe flammt auf; es wundert mich gar nicht, dass Sadao noch so eine Antiquität besitzt – in einem Umfeld, in dem ständig der Strom wegbleibt, weil die Bars und Casinos das Netz überlasten, ist es eine gute Idee, sich abzusichern.


  Ich kann kurz Ayikos weißes Gesicht sehen, als sie sich streckt, um die Lampe an einen langen Nagel zu hängen, der aus einem der Querbalken des notdürftigen Daches ragt. Sofort greift der Wind nach der Lampe und lässt sie langsam an dem Nagel hin und her schwingen. Licht trifft dabei hin und wieder Ayikos Gesicht. Ich kann ihre Mimik nicht genau erkennen, doch das muss ich auch nicht. Ihre Stimme sagt alles:


  "Sadao ist ein guter Mann", sagt sie leise. Ich höre es hinter mir rascheln und sehe mich um; Sadao hat sich in das Innere seines Hauses zurück gezogen- die Dunkelheit hat ihn völlig verschlungen. Fast meine ich, in dem Rascheln das verlegene Scharren eines Fußes erkannt zu haben. Ich wende mich wieder Ayiko zu: "Ja, das ist er. Auf seine Art."


  "Er hat mir viel über das Leben hier unten erzählt …", ihre Stimme wirkt, als würde sie vom Wind davon getragen. Sie hat sich zum Abgrund gewendet: "All das Leid …"


  "Die Menschen, die hier unten leben, haben sich dieses Leben ausgesucht", erwidere ich und mache einen Schritt auf Ayiko zu.


  "Wirklich? Auf mich wirken sie wie Opfer."


  Ich schüttele den Kopf: "Viele von ihnen glauben das sogar selbst. Aber es ist nicht so: Sie könnten alle wieder gehen; könnten sich für einen der Trecks melden, die in die New Frontier aufbrechen … oder könnten nach Shye gehen oder auf eine der vielen Welten, auf denen sie händeringend versuchen, Siedler anzulocken. Aber sie tun es nicht."


  "Die Bedingungen hier unten sind schrecklich. Warum bleiben sie hier? Ich verstehe das nicht …"


  "Sie bleiben, weil sie glauben, hier ihr Glück finden zu können", sage ich. Uns trennen nur noch wenige Schritte. Meine Hand gleitet über das baufällige, schartige Geländer, das die Grenze zwischen Abgrund und Terrasse markiert.


  Mit einem Mal dreht sich Ayiko zu mir um. Ihre jadefarbenen Augen glänzen im Licht der Öllampe, so als habe sie geweint: "Dieser Ort frisst mich auf. Innerlich …", sie gibt ein leises, beinahe glucksendes Schluchzen von sich: "Er ist die Hölle", sie deutet auf den Abgrund hinter sich und sieht mich flehend an: "Bring mich fort von hier …"


  "Das werde ich tun, sobald es möglich ist; ich verspreche es, Ayiko."


  "Ich werde das erledigen", sagt eine Stimme hinter mir. Sadao tritt aus dem Schatten seiner Behausung auf die Terrasse: "Ich habe Beziehungen, keine Sorge."


  Ich nicke: "Hörst Du, Ayiko? Alles kommt in Ordnung."


  Sie lächelt mich an, doch ihre Augen sind fast ausdruckslos dabei. Ihre plötzliche Schwäche und Gebrechlichkeit erschüttern mich, doch ich lasse es mir (hoffentlich) nicht anmerken.


  "Ayiko?", frage ich nach einer langen Pause, in der ich Sadao hinter mir angestrengt atmen hören kann.


  "Ja, Alex?"


  "Ich muss das jetzt fragen: Ist dir noch etwas eingefallen?"


  Sie scheint einen Moment nachzudenken, wischt sich dann mit dem Handrücken über die Augen und lächelt noch einmal unbeholfen: "Ja, es ist mir eingefallen, als ich mich mit Sadao unterhalten habe."


  "Was ist Dir eingefallen?", frage ich ungeduldiger als gewollt, doch sie scheint es mir zu vergeben, denn ihre Hand berührt meine, als sie einen Schritt auf mich zu macht: "Da waren schwarze Männer."


  "Wie bitte?"


  "Schwarze Männer. Sie haben in der Nähe gestanden, als Taka Akechi und ich … sie waren dort oben … als der Fremde starb."


  "Schwarz wie in Schwarz-gekleidet?", frage ich benommen. Sie nickt: "Ja, schwarze Uniformen. Militärqualität. Keine Abzeichen. Nichts …", sie sieht an mir vorbei zu Kenjiri: "Sadao hat mich das auch schon gefragt."


  "Ach, hat er das?", sage ich und widerstehe dem Impuls, mich zu ihm umzudrehen und zu fragen, warum er so ein reges Interesse an der Angelegenheit entwickelt hat. Stattdessen bleibt mein Blick starr auf Ayiko gerichtet: "Die Männer haben nicht eingegriffen?"


  "Nein, sie haben dort gestanden und es so ignoriert, wie man Dinge ignoriert, die man nicht sehen will."


  Schwarze Männer, so-so.


  Instinktiv frage ich: "Ein Mann mit Narben im Gesicht war nicht dabei, oder?"


  Sie überlegt einen Moment: "Ich kann es nicht genau sagen. Einige von ihnen trugen Tuchmasken vor ihren Gesichtern und einer trug zusätzlich einen Hut, den er tief ins Gesicht gezogen hatte."


  Einen Hut, so-so …


  "Was für einen Hut?"


  "So ein Tuch-Hut …", sie sucht die richtigen Worte: "Aus – Filz? Oben geknickt. Irgendwie eingekniffen …"


  "Ein Fedora …"


  "Heißt das so?"


  Ohja, das heißt so …


  "Bitte erinnere Dich: Hatte der Mann Narben?"


  Sie denkt nach und schüttelt dann den Kopf: "Ich kann mich nicht erinnern, welche gesehen zu haben. Aber ich habe ihn mir nicht so genau angesehen. In meiner Erinnerung ist da nur der ungewöhnliche Hut … mehr nicht. Ich habe nicht einmal eine deutliche Vorstellung von seinem Gesicht."


  Ein alter Trick. Setze die richtigen Accessoires ein und die Menschen erinnern sich nur daran und nicht an dich …


  "Glaubst Du, Du kennst diesen Mann, Alex?", fragt Sadao. Er ist definitiv einen oder zwei Schritte näher gekommen. Neugierde spricht aus seiner Stimme.


  "Vielleicht", sage ich leise.


  Vielleicht auch nicht.


  Ich streichle unbewusst über Ayikos Hand und wende mich dann halb von ihr ab, um mit Sadao zu sprechen: "Wir müssen reden …" Als ich seinen fragenden Blick bemerke, ergänze ich: "… unter vier Augen." Ich nicke in Ayikos Richtung: "Ich will sie nicht noch mehr in Gefahr bringen. Sie weiß für den Geschmack mancher Leute schon viel zu viel."


  "Geht nur", sagt Ayiko leise und berührt mit der Hand meinen Arm: "Es ist in Ordnung."


  Sadao nickt ebenfalls und geht in das Haus, ich gehe ihm langsam nach und hole aus meiner Innentasche doch noch eine Zigarette hervor; anstatt sie anzuzünden, stecke ich sie in meinen Mundwinkel und kaue auf dem Ende herum, während Sadao in dem Zwielicht seiner Behausung so etwas wie zwei Sitzgelegenheiten zu organisieren.


  Irgendwann sitze ich auf einem unbequemen Stuhl und stehe dem massigen Mann, der mir gegenüber sitzt, tief in die Augen.


  "Was weißt Du?"


  Er hebt die Rechte und macht eine mehrdeutige Geste: "Weiß nicht? Sollte ich was wissen?"


  "Erzähl mir nicht, dass Du das Mädchen nicht ausgehorcht hast", erwidere ich, sehe ihn von schräg unten an und lege den Kopf schief dabei. Er versucht, meinem Blick zu entkommen.


  "Sadao, sag mir, was Du weißt …"


  Er trippelt mit den Fingern auf der Platte des Tisches, neben dem wir sitzen: "Okay, okay …" Eine ebenso lange wie unangenehme Pause folgt. Dann rückt er endlich mit der Sprache heraus; aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Ayiko jenseits des verschmierten Fensters, das zur Terrasse hinaus geht, im Licht der Öllampe dasteht und still den Abgrund betrachtet.


  "Du weißt, wer die Kleine ist?"


  "Eine Schweigende Maid", antworte ich trocken.


  Sadao nickt auf eine Art, die sagt: Ja, aber das ist noch mehr. Er streicht sich mit der Rechten durch das Haar: "Mehr als das, Bruder. Sie ist schon einmal hier gewesen. Erinnerst Du Dich nicht?"


  "Nein …", sage ich und doch blüht mir auf, dass das so nicht richtig ist.


  "Du musst Dich erinnern. Damals. Du warst Feuer und Flamme für sie."


  Ich schüttele den Kopf: "Das kann sie nicht sein, Sadao. Das ist Jahrzehnte her."


  "Ich bin mir sicher, dass sie es ist."


  Ich sehe noch einmal nach draußen. Ayiko steht immer noch am Geländer und sieht in den Abgrund hinab.


  "Okay, nehmen wir an, sie ist das Mädchen von damals. Was macht das für einen Unterschied?"


  Er zuckt mit den Schultern: "Es macht einen großen Unterschied zu wissen, dass sie nicht die ist, die sie zu sein scheint, Alex." Er beugt sich zu mir vor: "Das ist, was ich Dir sagen will."


  Ich nehme die Zigarette aus meinem Mundwinkel und drehe sie zwischen meinen Fingern, dann sehe ich zu ihm auf und erwidere: "Gut – und wenn schon. Was weißt Du noch?"


  Er verzieht den Mund: "Sie hat mir erzählt, dass sie auf Shye angeheuert worden ist", er räuspert sich: "Wie Du weißt, habe ich Kontakte auf Shye …"


  "Ach was?"


  "Mach Dich nicht über mich lustig, Bruder", er setzt sich etwas auf: "Meine Kontakte haben mir zweierlei Dinge verraten:", er räuspert sich und macht eine Kunstpause.


  "Red' schon …", mein Blick fällt wieder auf Ayiko, die sich draußen vor dem Fenster das Haar zurück streicht. Ihr bleiches, weißes Gesicht zeigt keine Emotion; der Blick ist noch immer starr auf den finsteren Abgrund gerichtet.


  "Erstens ist sie mit dem selben Schiff auf Shye angekommen wie ihr Auftraggeber. Ob sie sich dessen bewusst war, kann ich nicht sagen. Aber ich weiß, woher beide gekommen sind."


  "Und das wäre?"


  "Kazato."


  "Muss mir das was sagen?"


  Sadao wischt mit der Hand über die Tischplatte, dann betrachtet er die Innenfläche seiner Hand und streicht sie an der Seite seines Stuhles ab: "Eine Randwelt. Dort herrschen die Takamuko."


  "Die Takamuko?"


  Der Klan Takamuko ist bei den Kayjin bekannt wie ein bunter Hund. Sie haben sich mit den anderen hohen Klans angelegt – und haben verloren. Ihnen gehören jetzt eine Reihe von Randwelten von denen aus sie gegen die anderen hohen Häuser, vor allem gegen die Klans von Shye, agitieren.


  "Ja, die Takamuko."


  "Na, das wird Deine Freunde auf Shye ja sehr gefreut haben, oder?"


  "Sie waren begeistert", sagt Sadao betont sarkastisch.


  Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück: "Also – was macht ein Agent der Takamuko auf der Venus? Und warum macht er einen Umweg über Shye, um eine Schweigende Maid mitzunehmen?" Ich mache eine fragende Geste mit der Hand: "Warum das Theater?"


  Sadao sieht zum Fenster, dann sieht er mich an – absoluter Ernst liegt in seinem Blick: "Das ist das Zweite, was meine Kontakte mir gesagt haben …"


  "Komm schon – was?"


  "Angeblich stand Klan Akechi …", er räuspert sich und wischt noch einmal über die Tischplatte: "Also … Klan Akechi hat im Auftrag der anderen hohen Klans Verhandlungen geführt."


  "Verhandlungen? Was für Verhandlungen?


  Sadao's Blick geht noch einmal zum Fenster: "Mit dem Imperium. Man hat über wichtige … Dinge verhandelt."


  "Dinge?"


  "Ich kann Dir nicht sagen, worum es ging."


  "Das wirst Du aber wohl müssen."


  "Ich weiß es selber nicht, Bruder. Mein Kumi ist im Klan Kenjiri nicht sehr einflussreich und Klan Kenjiri hat keinen guten Stand auf Shye, obwohl wir uns bemühen, das zu ändern. Meine Klansbrüder konnten mir nichts Näheres sagen, weil sie nichts Näheres wussten. Es heißt nur, dass es um ein sehr wichtiges Thema ging."


  "Ah-ha", sage ich säuerlich: "Und was bringt mir diese Information jetzt?"


  Sadao's Stimme wird erregt: "Es bringt Dir das Mordmotiv."


  "Dann mal raus damit …", sage ich und habe bereits mehr als eine Ahnung, was für eine Antwort ich bekommen werde. Es liegt eigentlich anhand der Indizien auf der Hand …


  "Die Takamuko haben von den Verhandlungen Wind bekommen."


  "Soweit so gut …"


  "Lass mich doch ausreden", sagt Sadao Kenjiri und kommt von seinem Stuhl hoch; er stützt sich auf die unter seinem Gewicht knarzende Tischplatte: "Sie haben jemanden geschickt, um die Verhandlungen zu sabotieren, indem er den Verhandlungspartner tötet."


  Das ist in Anbetracht der Indizien nichts Neues. Jeder frische Akademie-Absolvent hätte darauf kommen kommen; ja, genau genommen sogar jeder Fünftklässler.


  Sadao bemerkt meinen spöttischen Blick: "Was?"


  "Erzähl mir etwas Neues, Sadao."


  "Gut – was ist, wenn ich Dir sage, dass der echte Taka Akechi einen bedauerlichen Unfall hatte?"


  "Oh, das sind in der Tat neue Informationen. Und was für einen Unfall?"


  "Er ist auf Shye umgekommen. Ist einfach so in die Tiefe gestürzt."


  "Bedauerlich."


  Sadao lässt die Finger über die Tischplatte gleiten, während er einige Schritte durch den Raum geht: "Ja, bedauerlich. Der Mann, der sich jetzt Taka Akechi nennt, hat am nächsten Tag seine Identität angenommen und ist mit der Schweigenden Maid zur Venus aufgebrochen."


  Welch interessante Fügung …


  Ich lasse die Sachlage sacken und betrachte versonnen das Fenster. Ayiko ist nicht mehr zu sehen, doch ich denke mir nichts dabei. "Ich habe da noch eine Frage, Sadao", sage ich schließlich.


  "Spuck's aus …"


  "Wie heißt Taka Akechi wirklich?"


  Er sieht mich verwundert an: "Wie bitte?"


  "Du hast gesagt, dass er und Ayiko gemeinsam auf einem Schiff von dieser Randwelt gekommen sind – wobei ich davon ausgehe, dass es auf der Strecke einige Zwischenstopps gab, auf denen er oder sie getrennt voneinander zugestiegen sein könnte …", ich räuspere mich. Die Tatsache, dass Ayiko nicht mehr hinter dem Fenster zu sehen ist, macht mich doch etwas nervös: "Wenn deine Kontakte wissen, dass der Mann, der sich jetzt Taka Akechi nennt, auf diesem Schiff gewesen ist, dann wissen sie auch, wie er in Wirklichkeit heißt – oder sie kennen zumindest seinen Decknamen."


  Sadao nickt anerkennend: "Ganz der Schnüffler, nicht?"


  "Ich tue mein Bestes", gebe ich zurück: "Wie heißt er?"


  "Er hat auf der Reise einen Decknamen benutzt. Und ja, er ist getrennt von Ayiko zugestiegen." Er lässt die Konsequenz daraus im Raum stehen, aber seine Stimme deutet an, dass sie nicht mehr auf seiner Veranda sitzen würde, wenn sie tatsächlich gemeinsam mit ihm von Kazato gekommen wäre."


  "Wie heißt er?", frage ich noch einmal.


  "Takamuko no Yoshi", erwidert er zögernd.


  "Deckname oder echter Name?"


  "Soweit ich weiß, ist es sein echter Name. Er tritt zumindest unter diesem Namen schon seit einigen Jahren in Erscheinung."


  Entweder ist dieser Mann dumm – oder stolz. Oder beides. Das schließt sich nicht aus, sondern kommt gerne in dieser Kombination vor …


  Ein Gedanke zuckt durch meinen Hinterkopf: Er ist noch hier. Der Bastard ist noch hier. Er ist zu stolz, um sofort zu flüchten …


  "Er ist noch hier, oder?"


  Sadao schüttelt den Kopf.


  "Lüg mich nicht an, Bruder …", zische ich und stehe selber auf.


  Donnernd schlägt Sadao mit der flachen Hand auf den Tisch: "Wenn ich sage, er ist nicht mehr hier, dann ist er nicht mehr hier."


  "Klingt aber ganz nach dem Gegenteil, Sadao."


  Er kommt um den Tisch herum und baut sich drohend vor mir auf: "Komm mir nicht in die Quere, Bruder." Er legt seine Hand auf meine Schulter. Sie scheint so viel wie ein Vorschlaghammer zu wiegen: "Er ist nicht mehr hier."


  Alles in seiner Stimme sagt: Ich habe klare Befehle, was mit ihm zu passieren hat.


  "Oh, wie schade", sage ich in einem beinahe plaudernden Tonfall und schiebe seine Hand beiseite: "… Du spielst also jemandes Muschi und lässt deshalb Deinen Bruder hängen, ist es nicht so?"


  Ich weiß, dass es gefährlich ist, diese Karte zu ziehen, aber ich habe nur diese eine Chance, den Mörder noch lebend zu fassen und die Hintergründe der Tat aufzudecken. Wenn ich jetzt lockerlasse, dann liegt er spätestens morgen tot mit dem Kopf in irgend einer Pfütze oder ist in den Tiefen des Abgrunds verloren gegangen.


  "Komm mir nicht so …"


  "Wie denn sonst, Sadao? Willst Du Dich selbst zum Mörder machen lassen?"


  Er ballt die Rechte zur Faust und hebt sie drohend; dann lässt er sie sinken und berührt mit der Faust meine Brust: "Du hast gewonnen, verdammt."


  Ich habe seinen Nerv getroffen. Sadao Kenjiri hat noch nie jemanden getötet – das wüsste ich. Er hat es nicht und er wird es nicht, denn er eifert zu sehr Boss Ogawa nach in alledem, was er tut. Hatoshi Ogawa hat auch nur dann getötet, wenn es nicht anders ging; und schon gar nicht aus Rache.


  Vielleicht war das sein Fehler …


  "Ich kann es für Dich erledigen, Sadao", sage ich und lege meine eigene Rechte auf die Faust, die gegen meine Brust drückt: "Auf meine Art …"


  Sadao starrt mich an: "Versprochen?"


  "Vers-", ich komme nicht dazu, weiter zu sprechen, denn ich halte instinktiv inne. Ein weißes Gesicht taucht im Fenster neben uns auf; doch es steht nicht draußen vor dem Fenster und sieht hinab in den Abgrund – es ist eine Reflexion; von innerhalb des Raumes. Ich zucke zusammen, als ich bemerke, dass jemand unmittelbar hinter mir steht. Auch auf Sadao's Gesicht steht die Überraschung geschrieben; sein Blick wechselt zwischen mir und der Gestalt, die hinter mir steht, hin und her. Ich widerstehe jedoch dem Reflex, mich umzudrehen. Meine Hand umklammert immer noch seine Faust, die ohne Druck auszuüben auf meiner Brust liegt.


  "Ich werde Dir dabei helfen", flüstert Ayiko, sich von hinten an mir vorbei lehnt. Ihre Hand berührt meine Rechte, so dass es aussieht als würden wir drei einen Pakt schließen.


  Vielleicht ist das sogar so, denke ich. Vielleicht ist das der einzige Weg, wie wir alle heile aus dieser Sache herauskommen …


  Vor dem Fenster wiegt die Öllampe sanft an ihrem Nagel. Die Ausläufer eines aufkommenden Sturmes greifen nach ihr und lassen sie zwischen ihren windigen Fingern tanzen. Ich betrachte sie einen Moment stumm:


  So klein und schwach ist sie im Vergleich zu den Kräften, die mit ihr spielen; jeder Windstoß könnte sie abstürzen lassen.


  Ich seufze, denn ich erkenne uns in dieser Lampe wieder: Wie sie sind wir auf Gedeih und Verderb dem Wohlwollen des Schicksals ausgesetzt.


  "So sei es …", flüstere ich und lasse den Blick von der Lampe fort zu den Gesichtern von Sadao und Ayiko wandern. Sadao nickt mir zu: "So sei es, Bruder."


  Als Ayiko und ich sein Haus längst verlassen haben muss ich noch einmal an die Lampe denken: Vielleicht sind wir mehr wie sie als ich es mir bisher vorstellen konnte. Vielleicht sind wir ein flackerndes Licht in der Dunkelheit.


  Wenn es so ist, dann gibt es unserem unweigerlichen Untergang eine andere Qualität. Es macht ihn tragisch. Ich hatte immer schon einen Faible für Tragik. Das Schicksal geht wohlwollend mit denen um, die eine Tragödie überleben …


  


  KAPITEL
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  5662/02/18 [2247]. Venus (Sol II). Sol-System. Domum-Cluster. Solares Imperium. Bezirk 223. Lift 45. Unweit der Sanctuary Lane.


  


  "Erzähl' mir keinen Mist", grummele ich, als wir den langen Fußgängertunnel entlang gehen, der den Bereich von Lift 45 mit der Sanctuary Lane verbindet. Die ewige Zugluft, die sich ihren Weg vom Abgrund hinein in die fünfzig Meter durchmessende Röhre von Lift 45 sucht, treibt kleinere und größere Stücke Zivilisationsabfall vor sich her. Hier und da sammeln sie sich in den Nischen, die alle zehn, fünfzehn Meter den Tunnel unterbrechen; dann treibt ein heftiger Windstoß sie weiter fort – in Richtung der Röhre. Lift 45 ist einer der großen Aufzug-Cluster, die man noch in der Zeit des United Commonwealth gebaut hat, um die untersten Ebenen des Abgrunds mit der damaligen Oberfläche zu verbinden. Die immense Röhre ist in einem extrem schlechten Zustand: Überall sieht man verschmierte, rostige Rinnsale an den ehemals glänzenden, nun matten, metallischen Wänden der Röhre. Den seinerzeit mit viel Glas und edlen Metallen geschmückten Aufzug-Kabinen, die sich buchstäblich zu Hunderten an den Außenwänden der Röhre drängen, sieht man ebenfalls an, dass sie ihre besten Zeiten hinter sich haben. Sie sind zum Teil gar nicht mehr in Betrieb, zum Teil in einem völlig verwahrlosten Zustand – mit offenen, zerschlagenen Scheiben und ohne Türen -, zum Teil aber noch nutzbar. Jene wenigen Aufzüge sind der Grund, weshalb der schon vor Jahrhunderten überbaute Lift 45 überhaupt noch als solcher genutzt wird: Er bildet ein immer dünner werdendes, aber wichtiges Nadelöhr, durch das jeden Tag ungezählte Fußgänger aus den Einkaufszentren und Landezonen, die wie ein Pfropf auf seinem oberen Zugang sitzen, in den Abgrund gelangen wollen.


  Als wir vorhin angekommen sind, habe ich dem Impuls nicht widerstehen können, in das gut vierzig Meter durchmessende, gähnende Loch zu sehen, das die Mitte der Röhre bildet. Hierin glitt der eigentliche Lift 45 – eine gigantische Plattform für den Transport von Schwerlasten – von der Oberfläche hinab in die Tiefe. Doch spätestens, seit der obere Zugang zu der Röhre verschlossen und überbaut ist, fährt der Lift nicht mehr; ja, man munkelt sogar, dass er vor einer halben Ewigkeit abgestürzt sei. Aber wer weiß schon, ob die Legenden wahr sind?


  Legenden. Ich schüttele mich.


  Lift 45 umgibt, wie beinahe alle Lifts, die noch in den Abgrund führen, ein gewisser morbider Charme, der Außenstehende an eine längst verdrängte Romantik erinnert. Menschen, die hier leben, können den verklärten Blick der Touristen gar nicht nachvollziehen. Für sie – und somit auch für mich – ist der Zustand des Lifts nur ein Zeichen von vielen dafür, dass die Prioritäten vor langer Zeit anders gesetzt worden sind.


  Ich sehe zu Ayiko hinüber und versuche, an ihrem Gesicht den Blick der Touristen auszumachen; doch sie hat ihn nicht. Ihr ernster, beinahe melancholischer Blick sagt vielmehr, dass sie diesen Ort kennt – von früher; vielleicht sogar von sehr viel früher …


  Das Ende des Fußgängertunnels taucht nach einer langgezogenen Biegung vor uns als in Neonlicht getauchter Eingang zu einer anderen Welt auf - die Sanctuary Lane bietet sich uns schon aus der Ferne an wie eine billige Hure; all die Bars, Casinos und teuren Restaurants, die sich an diesem wohl exklusivsten Ort des Abgrunds angesammelt haben, weiteifern mit einem Gewirr aus Licht und Farbe um unsere Aufmerksamkeit. Schritt für Schritt tauchen wir mehr ein in eine geschäftige Welt des Glitzers und des Glimmers, in der – wie ich weiß – nichts so ist, wie es scheint.


  "Ich erzähle Dir keinen Mist", sagt Ayiko endlich: "Ich bin nicht zusammen mit Taka Akechi oder Takamuko no Yoshi … oder wie auch immer erst heißt, nach Shye gekommen. Ich bin auf Vandenberg zugestiegen. Sadao kann das prüfen lassen."


  "Und wie kamst Du nach Vandenberg?" Ich stelle die Frage aus einem Gefühl heraus, weil ich den undeutlichen Eindruck habe, einen Hebel gefunden zu haben, um mehr über Ayiko zu erfahren.


  Vandenberg. Ich habe keine Ahnung, was für eine Welt sich hinter diesem Namen verbirgt – vermutlich irgend ein kleinerer Hub für den Fernverkehr in den Außenwelten; aber sie kommt ganz sicher nicht dorther – sie hat den Namen so ausgesprochen wie die Leute hier manchmal von "Oben" sprechen oder von "Distrikt 114" – von Orten, die in der Nachbarschaft liegen … die man kennt, weil man häufiger an ihnen vorbei kommt; die aber keine höhere Bedeutung für das eigene Leben haben.


  "Ich bin halt irgendwie dorthin gekommen", sagt sie und versucht, verärgert zu klingen, als sie ergänzt: "Was hat das alles mit dem Mord zu tun?"


  "Nichts", sage ich beinahe wahrheitsgetreu. In Wirklichkeit hat es sehr viel mit dem Mord zu tun. Es sagt mir vielleicht, warum Takamuko no Yoshi ausgerechnet sie als Begleiterin ausgewählt hat.


  "Gut …"


  Sie sind inzwischen stehengeblieben und Ayiko versucht, weiter zu gehen, als ich mit der Hand ihren Arm festhalte: "Du handelst gar nicht im Auftrag der Schwestern, oder?"


  Der Ausdruck auf ihrem Gesicht spricht Bände; "Wieso fragst Du das?", bringt sie hervor, aber es ist in diesem Moment schon klar, dass sie die Waffen gestreckt hat. Ich habe genau den wunden Punkt getroffen.


  "Ist es so?"


  Sie ringt sich ein Lächeln ab und will weitergehen, doch ich halte sie weiter fest: "Ist es so, Ayiko?"


  "Ja, verdammt …", bricht es aus ihr hervor. "Ja! Ich bin als blinder Passagier nach Vandenberg gekommen." Sie seufzt: "Ich konnte nicht mehr … verstehst Du?"


  "Nein, sollte ich?", antworte ich und lüge dabei so stumpf, dass ich das Gefühl habe, dabei rot anzulaufen. In Wirklichkeit bin ich im Lügen geübt genug, um mir nichts anmerken zu lassen.


  "Ich bin keine Schweigende Maid …", flüstert sie. "Nicht mehr …"


  "Du bist eine – wie soll ich das nennen? - Abtrünnige?"


  Sie schüttelt den Kopf und versucht, ihren Arm aus meiner Hand zu lösen: "Nein – und ja", ihr Blick verfinstert sich: "Ich bin eine, die die Wahrheit erkannt hat."


  Also doch eine Abtrünnige. Das bedeutet, dass die Schweigenden Maiden jetzt hinter ihr her sind. Ganz gleich, welche Kayjin-Organisation es betrifft – und sei es die Vereinigung der Kayjin-Nudelköche – ihnen allen ist gemein, dass Sie nicht besonders viel von Aussteigern halten und sie erbarmungslos verfolgen.


  Ich schweige und löse langsam die Hand von ihrem Arm.


  "Hast Du jetzt genug gehört?"


  "Vielleicht …", erwidere ich. Am liebsten möchte ich sie in den Arm nehmen, aber als ich dem Impuls beinahe nachgeben möchte, stoße ich auf eine Mauer aus grob gehauener Professionalität, die ich in mir aufgeschüttet habe. So frage ich statt dessen: "Du hast ihn schon auf dem Schiff getroffen, oder?"


  Sie will den Kopf schütteln und weitergehen, aber ich lasse das nicht zu und halte sie erneut mit der Hand fest. Ich bin mir bewusst, dass es damit enden kann, dass ich kopfüber auf dem Pflaster des Fußgängertunnels liege, aber das Risiko gehe ich ein:


  "Hast Du?"


  Sie nickt.


  "Und?"


  Unwilliges Kopfschütteln. Sie versucht, sich loszumachen.


  "Und?", wiederhole ich.


  "Er hat mich an Bord des Schiffs erkannt."


  "Er hat Dich erkannt?"


  Ernüchterung spricht aus ihren Augen: "Er war bereits an Bord, als ich in Vandenberg zugestiegen bin. Ich hatte mir …", ihre Augen senken sich für einen Moment, "… ich hatte mir die Passage mit Arbeit verdient, die ich an Bord verrichten sollte …"


  Ich kann mir vorstellen, um welche Arbeit es geht. Aber ich lasse sie weiter reden, ohne sie zu unterbrechen …


  "Ich konnte es nicht tun", sagt sie: "Verstehst Du? Ich habe mich nicht von den Schweigenden losgemacht, um meinen Körper zu verkaufen …"


  "Und was hat das mit Takamuko no Yoshi zu tun?"


  Für einen klitzekleinen Moment huscht so etwas wie ein Lächeln über ihr Gesicht. Es irritiert mich, aber ich messe ihm im Moment noch keine große Bedeutung bei; das wird sich später – viel später – noch ändern.


  "Er hat mich erkannt und mich aus meiner misslichen Situation herausgeholt."


  "Herausgeholt …", sage ich und nehme es hin, dass es spöttisch klingt.


  Ärgerlich sieht sie mich an: "Ja, herausgeholt. Er hat mich gesehen, hat mich erkannt und hat dem Fremden, der mich …", sie schweigt.


  "Er hat Dich also gerettet, ja?"


  "Ja", sagt sie kleinlaut.


  "Und als Gegenleistung solltest Du ihm bei einem Mordanschlag helfen? Ist das so?"


  Unter der Decke aus stillem Ärger scheint ein Vulkanschlot hervor zu brodeln; doch kurz bevor er ausbricht, kommt er zur Ruhe. Bitter sagt sie: "Ist es das, was Du glaubst?" Sie hält mir demonstrativ die Handgelenke hin: "Dann verhafte mich sofort und beende diese Farce."


  Ich nicke und greife nach ihren Handgelenken: "Was ich glaube, geht niemanden etwas an." Ich lege in meine Stimme auch eine Priese Ärger; gerade so viel, dass es auf sie wie authentische Wut wirken muss: "Was ich weiß, ist, dass Du freiwillig mit einem Mörder gereist bist. Es ist doch so, oder?"


  Es ist ein Bluff, aber ein sicherer. Es ist an fünf Fingern abzuzählen, dass der Mann, der die Ehre der Schweigenden Maid beleidigen wollte, nicht mehr lebt.


  Ayiko's Gesicht wird wieder ruhig: "Du hast recht."


  "Hast Du gedacht, Du bist ihm verpflichtet? Dass Du in seiner Schuld stehst?", frage ich und gehe ein paar Schritte den Gang hinunter.


  "Nein …", erwidert sie und fügt hinzu: "Ich … er hat nie so etwas gesagt. Er hat mich nicht in die Pflicht genommen."


  Ja, die Traditionen haben das für ihn übernommen, denke ich.


  "Hat er Dir von seinem Auftrag erzählt?"


  "Nein, er hat mir nichts darüber erzählt, was er vor hat – und ich habe nicht danach gefragt. Er sagte mir, dass er eine Fügung des Schicksals darin erkennt, dass es ihm eine Schweigende zur Seite gestellt hat. Er hat …", sie verzieht das Gesicht: "… er hat gesagt, dass es seinen Auftrag leichter machen würde, wenn ich mit ihm reise. Ich wusste nicht …" Sie schweigt kurz. Dann sagt sie etwas, an dessen Ehrlichkeit ich beinahe zerbreche: "Es tut mir leid. Hätte ich gewusst, dass er den Senator töten will, dann hätte ich ihn vorher getötet."


  Wie kann man gleichzeitig so naiv und erwachsen sein?, frage ich mich instinktiv und winke gleichzeitig wie im Reflex beschwichtigend ab: "Ich kann Dich nicht dafür verurteilen, dass er Dich in diese Sache hineingezogen hat", sage ich leise und gehe weiter: "Es steht mir nicht an, das zu tun. Ich bin selbst mehr als einmal in solche Situationen geraten." Ich höre ihre Schritte hinter mir. Sie folgt mir also, obwohl sie genau jetzt eine gute Gelegenheit gehabt hätte, zu flüchten. Als sie aufgeholt hat, fragt sie: "Wirklich?"


  Ich nicke kurz. Wir sind nur wenige Meter von dem Portal entfernt, das in die glitzernde Welt der Sanctuary Lane hinüber führt: "Hin und wieder …"


  Unmittelbar vor dem Portal werfe ich einen letzten Blick auf das Display an meinem linken Unterarm. Es hätte gepiept, wenn es eine Nachricht empfangen hätte – mein Blick auf den Unterarm ist also völlig unnütz; aber wie so vieles ist er ein Ritual, dem ich jeden Tag gefühlte Tausend Mal folge, weil es mir eine gewisse Sicherheit gibt. Rituale grenzen die Wirklichkeit ein, machen Dinge einfacher und geben uns die Möglichkeit, uns auf andere Dinge zu konzentrieren – auch wenn sie viel zu oft (wie jetzt) eine echte Verschwendung von Ressourcen sind.


  "Er hat sich nicht gemeldet", sagt Ayiko und legt ihre Hand auf meinen linken Arm. Ich kann diese vertraute Geste nach unserem Gespräch nicht so recht deuten und will ihre Hand mit der Rechten fort schieben, während ich sage: "Nein, aber das wird er. Auf Sadao kann man sich verlassen …"


  Sonst hätte ich Ayiko auch nicht bei ihm gelassen. Sadao Kenjiri mag vieles sein, unter anderem Schlitzohr und Hehler, aber er ist auch ein Mann von Ehre … und er ist seit unserer Jugend so etwas wie mein Bruder.


  "Wir sollten jetzt zu dem Ort gehen, an dem Takamuko no Yoshi und Du auf den Mann getroffen sind", ich habe bewusst den Begriff Senator in der Öffentlichkeit vermieden. Auf der Sanctuary Lane treiben sich zu viele Touristen mit politischem Hintergrund herum. Hier haben die Wände Augen und Ohren.


  Dumm nur, dass sie taub und blind sind, wenn es um einen Mord geht, der direkt vor ihren Linsen und Mikrophonen stattfindet …


  Wir treten in die Glitzerwelt der Sanctuary Lane, doch anstatt geradewegs hinüber zu der langen, im Kolonialstil gehaltenen Balustrade zu gehen, an der sich das Verbrechen ereignet hat, halten wir uns rechts – dicht am Rand des mächtigen Halbmonds, den die Sanctuary Lane beschreibt. Auch hier hat sich umherfliegender Müll in allerhand Farben und Formen gesammelt. Der Wind treibt ihn an unseren Füßen vorbei.


  "Detective Vanguard, sind Sie das?", Constable O'Donell tritt aus einem tiefen, langgezogenen Schatten unmittelbar neben dem Portal. Ich nicke bestätigend, als ich auf den Schatten, der von der konischen Form eines verwaisten Automaten für synthetische Alkohole gebildet wird, zu gehe. Obwohl ich die Antwort schon kenne sage ich: "Ja. Sind Sie das, O'Donell?"


  Er nickt: "Ja, Detective." Ich kann sein Gesicht im Schatten erkennen. Er wippt von links nach rechts wie ein Mann, dessen Beine vom langen Stehen eingeschlafen sind.


  "Sie warten schon eine Weile, nicht?"


  Er macht eine abschätzige Bewegung mit der Hand: "Nicht so schlimm. Ich bin das Stehen gewöhnt. Obwohl mir Laufen besser gefällt."


  Ich bemerke Ayiko's irritierten Blick und wende mich zu ihr: "Denkst Du, dass wir ohne Verstärkung hierher gehen? Ich bin vielleicht für unorthodoxe Methoden und vielleicht haben sogar die recht, die mich für verrückt halten, aber ich bin nicht dumm … und schon gar nicht lebensmüde."


  Ich deute auf O'Donell, dessen massige Gestalt sich aus dem Schatten schält: "Constable O'Donell hat sich netterweise bereit erklärt, seine Freizeit auf der Sanctuary Lane zu verbringen und die Umgebung für mich zu beobachten." Ich zwinkere ihm zu: "Und er hat bestimmt etwas zu berichten …"


  O'Donell's gaelische Gesichtszüge sagen mir, dass ich ins Schwarze getroffen habe: "Ja, Detective." Er zeigt grob in die Richtung der langen Balustrade. Irgendwo in das Lichtermeer der Sanctuary Lane: "Slick Tony und ein paar Jungs der Morrison-Gang sind hier. Sie treiben sich aber am anderen Ende der Lane herum; ansonsten hätte ich sie kontaktiert."


  Guter Mann. Rodriguez und den anderen Mobstern wäre ich mit meiner einzigen Tatzeugin nicht gerne in die Arme gelaufen. Tony Rodriguez hatte ja mehr als deutlich gemacht, dass es nicht im Interesse der Morrisons lag, wenn sich jemand für diesen Fall interessierte.


  "Noch etwas?", frage ich, während ich in meiner Innentasche nach einer Zigarette fingere. Als ich endlich eine in der Hand halte, überrascht mich O'Donell damit, dass er mir Feuer hinhält – eine kleine, bläuliche Flamme, die aus einem antiquierten Feuerzeug aufsteigt. Es ist zwar tief zerkratzt und sieht aus, als hätte es jahrelang im Wasser gelegen, aber ich konnte darauf im Flackern der Flamme dennoch klar und deutlich das Emblem der imperialen Armee erkennen. Als O'Donell meinen Blick sieht, zieht er die Brauen hoch: "Mein Vater. Er war bei einem Schweren Panzerregiment."


  "Dito …", sage ich heiser; doch es kommt nicht so recht ein Gespräch über das Thema zustande, denn O'Donell nickt mit einem Mal in die Richtung der Balustrade: "Da sind sie wieder."


  "Wer?", frage ich, zünde mir langsam die Zigarette an und drehe mich ebenso langsam und dabei auch nur halb in die Richtung um, in die O'Donell genickt hatte.


  "Schwarze Männer", antwortet mir Ayiko. O'Donell, der ebenfalls angesetzt hatte, etwas zu sagen, verstummt. Erst als ich einen tiefen Zug aus meiner Zigarette genommen und hoch in die Luft geblasen habe, sage ich: "Wissen sie, wer die sind?"


  "Nein", O'Donell schüttelt den Kopf: "Ich habe mich umgehört, aber auch keiner von den üblichen Verdächtigen weiß es. Sind komische Leute jedenfalls", ergänzt er: "Sie schnüffeln schon den ganzen Tag hier herum, ohne wirklich mit den Leuten zu sprechen. Wirken eher wie Leute, die auf jemanden oder etwas warten."


  "Uns …", flüstert Ayiko leise.


  "Wieso glaubst Du das?" Ich blase noch einmal Rauch über meinem Kopf in die Höhe; ganz demonstrativ übertrieben lässig – so wie sich die meisten Touristen und Partygänger hier geben. Ich will für den Moment einen guten Schatten eines Besuchers mimen, während ich hier so in der Dunkelheit auf meine Chance warte.


  "Also: Wieso?", meine ich schließlich.


  "Weil … es die Männer sind, die Takamuko no Yoshi und mich … es sind die Männer, die den Mord haben geschehen lassen."


  "Das weiß ich", antworte ich. Ich will noch etwas sagen, doch ein Zischen von O'Donell unterbricht mich: "Achtung!"


  Ich begehe nicht den Fehler, über die Warnung nachzudenken, sondern gehe direkt ins Handeln über. Gerade rechtzeitig ziehe ich Ayiko aus der Wurfbahn eines improvisierten Geschosses. Wirkungslos prallt es gegen die marode Rückwand der Sanctuary Lane. In einer einzigen, schnellen Bewegung komme ich wieder hoch, reiße die Waffe in den Anschlag und ziele auf den Mann, der das Geschoss geworfen hat. Ich würdige es keinen Blickes; ich kann mir denken, dass es ein Stein gewesen ist. Es ist aber völlig egal, was es war – es reicht, dass er etwas nach mir geworfen hat. Wenn ich sein hartes, kantiges Gesicht nicht aus den unzähligen Berichten über die illegalen Aktivitäten der Morrisons kennen würde, dann spätestens deshalb, weil ich mich mit einer jüngeren Version dieses Gesichts früher einmal auf offener Straße geprügelt habe; damals – als Boss Ogawa in den Gaelen von bedauernswerte Flüchtlinge gesehen hatte, die sich nach einigen Reibungsschwierigkeiten schon noch ganz unten in der Hierarchie der Ramparts einreihen würden, sobald sie sich die ersten blutigen Nasen geholt hätten.


  Ogawa hatte sich geirrt. Diese Gaelen waren anders als die O'Donells und O'Grees der vorhergehenden Wellen. Diese Gaelen kamen aus den riesigen Flüchtlingscamps am Rande der Xeno-Quarantänezone. Sie waren die Erben eines hartgesottenen, verschworenen Schlages von Kolonisten. Das für sich genommen veränderte schon alles – es machte sie unendlich hart; aber das war es nicht alleine: Diese speziellen Gaelen gehörten einer Generation von Flüchtlingen an, deren Eltern oder Großeltern oder sogar Urgroßeltern das Bisschen Heimat, das sie hatten, an die Xenos verloren hatten – sie hatten die Kolonien nie gesehen, auf deren Rückeroberung sie hoffen sollten. Das machte sie hoffnungslos und es ließ viel Raum für Fanatismus und bodenlose Verrohung.


  Wahrlich, Ogawa hatte sich geirrt, als er mir und den anderen Jugendlichen befahl, sich von den Gaelen fern zu halten und ihnen Respekt zu zeigen. Er hatte gedacht, dass sie sich einfügen würden in das komplexe Geflecht des Abgrunds, doch sie kamen aus einer Welt, in der nur der obsiegt, der mit Gewalt seine Grenzen absteckt.


  Vielleicht hättest Du uns gewähren lassen sollen, denke ich und erinnere mich daran, welche Traurigkeit in Ogawa's Gesicht gelegen hatte, als er damals – nach dem Zwischenfall am Klärwerk 73C – zu dem selben Schluss gekommen war. Seine Gangart mit den Gaelen war von da an härter gewesen; doch immer noch nicht hart genug. Es hatte nicht gereicht, um den Schimmelpilz auszurotten, der sich an den Grundfesten unserer Gesellschaft zu schaffen machte. Und so hatten die Morrisons, Campbells und Mac Maellons sich Jahr um Jahr, Monat um Monat, sogar Tag um Tag, tiefer hineingefressen in unsere Welt, bis sie eines Tages tief genug gelangt waren, um zum tödlichen Schlag auszuholen …


  Ich ducke mich, als Paddy Morrison die Hand zum nächsten Wurf hebt. Ein Stein liegt in seiner Hand. Seine Kanten sind rissig und schroff und Licht glitzert auf den kleinen Kristallen, die in das Naturgestein eingelagert sind. Ohne es zu bemerken, sagt mir Morrison damit, dass er diese Show von langer Hand vorbereitet hat. Hier oben gibt es solche Steine nicht – man muss sie mitbringen … von ganz weit unten.


  "Immer noch so schnell wie früher", sagt Paddy Morrison mit seiner harten, rauchigen Stimme. Er ist seit unserer letzten Begegnung – und die ist trotz der Enge im Abgrund immerhin über ein Jahr her – ein ganzes Stück gealtert. Weil ich seine Vergangenheit kenne, erkenne ich in ihm einen vom Gram gebeugten Mann, der viel von seiner schwindenden Kraft aufbieten muss, um sich oben auf dem Abschaum zu halten, der auf der Kloake schwimmt, die er aus dem Abgrund gemacht hat.


  "Leg den Stein weg …" Ich deute mit der Waffe auf seine Wurfhand.


  "Was? Den?", Morrison lächelt: "Den wollte ich Dir sowieso nicht an den Kopf werfen, Alex."


  "Für Sie immer noch Detective Chief Inspector Vanguard", sagt O'Donell mit fester Stimme und tritt entschlossen an meine Seite. Der Konstabler hat ebenfalls seine Waffe gezogen. Als die sechs Mann, die in Morrison in etwa zwei Meter Abstand gefolgt sind, ebenfalls nach ihren Holstern greifen, winkt Morrison ab: "Nicht hier. Nicht jetzt." Sofort entspannen sich die Männer. Zu mir gebeugt sagt Morrison: "Aber irgendwann, Alex …" Er lässt den Stein in einer abfälligen Geste auf den Betonboden der Sanctuary Lane fallen: "Hier: Das ist Deiner, glaube ich …"


  Mein Blick fällt auf das Zeichen – oder besser: den Teil eines Zeichens - das auf der glatten Seite des Steins prangt. Ich kenne dieses Zeichen. Ich habe es vor einer Ewigkeit selber auf diesen verdammen Stein gemalt; damals, als dieser Stein noch zu einem Stück Mauerwerk gehörte … einem Stück Mauerwerk am Eingang jener Tunnel und Röhren, die man immer schon als Rattenlöcher kennt. Damals wie heute sind sie so etwas wie der Hinterhof der Morrisons und ihrer Gaelen; sie sind der Ort, an dem die Ratten sich verkriechen, wenn es ihnen im Licht zu ungemütlich wird. Die Rattenlöcher sind der Abgrund unterhalb des Abgrunds.


  "Vielleicht", sage ich und hebe den Stein auf. Ich wiege ihn im Licht der Reklamen und betrachte das Zeichen. Ayiko sieht es auch – das weiß ich, denn sie macht eine unbewusste Bewegung, die mir sagt, dass sie erkannt hat, was ich damals auf diesen verfluchten Stein geschrieben habe. Genauer gesagt erkennt sie das eine Zeichen, das man noch klar erkennen kann. Es ist ein Zeichen aus dem Kayjin Warcode: Quan. Das bedeutet Fäuste …


  Verwirrt sieht sie mich an: "Yìhéquán?"


  Ich nicke langsam und betrachte den Stein mit so etwas wie Wehmut, bis sich O'Donell neben mir regt und sich zu mir lehnt: "Detective?" Er sieht mich fragend an.


  "Das war lange vor ihrer Zeit, O'Donell. Yihequan bedeutet Fäuste für Gerechtigkeit und Harmonie", flüstere ich und lasse dabei Paddy Morrison nicht aus den Augen.


  "Was hat das zu bedeuten, Detective?"


  "Jeder Lebenslauf hat dunkle Kapitel", erwidere ich und stecke den Stein wie beiläufig in meine Manteltasche: "Dies hier ist meins."


  Fast rechne ich damit, dass O'Donell mich weiter ausfragen wird, aber er tut es nicht. Vermutlich erkennt er, dass es zu weit führen würde, in dieser Situation meinen Lebenslauf zu diskutieren.


  Obwohl … es wäre vielleicht eine Frage wert gewesen. Immerhin erklärt es, warum Paddy Morrison so verbittert ist, was mich angeht.


  Ayiko hat selbstverständlich bereits verstanden, worum es geht. Sie weiß, was jeder Kayjin weiß. Bei den Kayjin sind sie eine Legende … etwas, das nicht tot zu kriegen ist; etwas, das mit jeder unterdrückten oder schlecht behandelten Generation Kayjin wieder hoch gespült wird aus den Untiefen der Geschichte:


  Die Yihequan sind Jahrtausende alt. Sie gehen zurück auf eine Zeit, in der sich auf Terra das uralte, chinesische Kaiserreich gegen ausländische Mächte zur Wehr setzten musste und Angehörige von Kampfkunstschulen den offenen Aufstand gegen die Fremden begannen. Sie waren Loyalisten, Männer, die für das Einstanden, das ihnen wichtig schien. Sie gingen in den Tod, um es zu bewahren. Und sie waren bereit, dafür zu töten …


  Ich räuspere mich: "Was soll das alles, Paddy? Was willst Du von mir?"


  Paddy Morrison kommt ohne Umschweife zum Thema: "Ich will, dass Du Dich aus der Sache heraus hältst." Er deutet auf Ayiko: "Und ich will sie."


  "Beides unmöglich. Das weißt Du."


  Er schüttelt den Kopf: "Du weißt nicht, worauf Du Dich da einlässt, Detective …"


  "Weißt Du es denn?", antworte ich, bevor er fortsetzen kann: "Sag mir, Paddy Morrison: Weißt Du es?"


  Zorn tanzt über sein Gesicht: "Was willst Du mir damit sagen?"


  "Cheng, Paddy … sagt Dir der Name Cheng etwas? Erin Cheng."


  Er zuckt zusammen.


  "Hat Slick Tony nicht erwähnt, dass Erin Cheng die Leiche gesehen hat?" Ich verziehe meinen Mund zu einem Grinsen, obwohl mir kein Bisschen danach ist: "Hat er nicht, oder?" Ich stecke meine Dienstwaffe weg: "Ich wette, er hat es Dir nicht gesagt, denn es ändert alles, oder?"


  Ich bemerke, wie Tony sich unmerklich von Paddy Morrison entfernt. Es wirkt grotesk, weil er ihm sowieso nicht entkommen kann; gerade das macht es aber so menschlich.


  Morrison sieht sich zu Rodriguez um: "Ist das wahr? War Cheng dort?"


  "Paddy, ich habe sie nicht erkannt …", stammelt Tony Rodriguez, "… ehrlich, Paddy. Ich würde Dich nie belügen."


  Ich habe Paddy Morrison schon in den verschiedensten Stadien der Wut erlebt, aber das Stadium, das er jetzt durchläuft, ist neu. Es ist eine Sorte kalter Wut, die einem Angst und Bange machen kann, wenn man weiß, dass man dem betreffenden Mann gleich gegenüber stehen wird.


  Bei mir ist das so. Paddy Morrison hat gerade gemerkt, dass einer seiner Männer ihn verarscht hat; und er weiß, dass der Mann es wegen mir gemacht hat – weil ich diese verdammte Hexe Erin Cheng in die Sache hineingezogen habe. Das ist natürlich nicht das, was ich von ihr denke, sondern, was Morrison von ihr hält. Denn Cheng ist bei den Brüdern berühmt-berüchtigt. Sie ist nicht umsonst Superintendent dieses Distrikts geworden; nein, es hatte einen ganz speziellen Grund, das man sie hierher berufen hat:


  Erin Cheng hat den Respekt der Banden. Sie hat ihn sich hart erkämpft mit Bandagen, die Panzerstahl wie Papier durchschneiden könnten. Cheng hat Bree Morrison auf dem Gewissen; sie hat die ganze verdammte Bande um Paddy, Walt und Ralph's Schwester in den Knast gebracht. Es hat sie fünf verdammte Jahre auf einem Inside Job gekostet, um das zu tun. Fünf Jahre Buckeln vor den Verbrechern, fünf Jahre in ihrer Organisation aufgehen und selber zum Verbrecher werden. Fünf Jahre, die Erin Cheng zu dem gemacht haben, was sie heute ist.


  Die Morrisons kennen Cheng, weil sie die rechte Hand ihrer Schwester war – damals, als Bree in Bezirk 139 ihre brutale Herrschaft errichtet hatte. Cheng ist bei den Morrisons ein und aus gegangen und nur die Tatsache, dass die drei Brüder ihre ältere Schwester frenetisch hassten und nur gelegentlich kleinere Geschäfte mit ihr machten, rettete sie davor, auch gleich noch über die Klinge zu springen. Sie hatten ihrer Schwester stets vorenthalten, was sie in Bezirk 223 so alles taten; das war ihr Glück gewesen. Doch es war im Grunde nur ein Aufschub – denn Erin Cheng wendete sich ihnen zu, nachdem sie mit Bree fertig war. Nachdem sie sie kaltblütig hingerichtet hatte …


  Ich werde die Schlagzeile nie vergessen: Attentat im Gerichtssaal! Mobster versucht Kronzeugin zu töten!


  Erin Cheng war schneller; vielleicht war sie auf irgend eine Weise aber auch entschlossener, denn der Schuss, der sie in die Schulter traf, hätte viele andere Menschen vom Leben in den Tod befördert. Doch sie zog ihre Dienstwaffe und schoss zurück.


  Der Tag an dem Bree Morrison starb, war der Tag, an dem eine lebende Legende geboren wurde. Vor allem anderen war es aber der Tag, an dem Erin Cheng zum Fluch für die Morrisons wurde …


  "Was ist nun? Wollen wir hier stundenlang rumstehen? Ich für meinen Teil habe heute noch etwas zu tun …", sage ich und gehe auf Paddy Morrison zu, ohne irgend eine Furcht zu zeigen. Ich schiebe ihn zur Seite und sehe das charakteristische Zucken in den Händen seiner Leute, doch sie lassen mich passieren.


  "Wenn Cheng nicht wäre, wärst Du jetzt tot, Alex …", sagt Morrison, ohne sich zu mir zu wenden.


  "Falsch", sage ich und wende mich zu ihm um. Ich klopfe auf meine Innentasche: "Wenn Cheng nicht wäre, dann wärst Du jetzt tot …"


  Morrison sieht mir nach und ich kann buchstäblich spüren, wie seine Zähne vor Wut knirschen. Ich wende mich zu O'Donell, der rechts neben mir geht und sage: "Es ist besser, wenn Sie jetzt gehen."


  Er macht eine bestätigende Geste mit der Hand und löst sich von mir und Ayiko, als wir eine Gruppe von Touristen passieren. Während ich mich noch einmal dorthin umdrehe, wo bis eben noch Morrison und seine Leute gestanden haben, hängt sich der Konstabler an die Gruppe Touristen.


  "Halten Sie den Kopf unten O'Donell", sage ich halblaut in seine Richtung, doch ich weiß nicht, ob er es noch hört. Als ich mich von der nun leeren Stelle unserer Begegnung mit Morrison zu O'Donell umsehe, ist er bereits in der Gruppe der Touristen verschwunden.


  "Yihequan?", bemerkt Ayiko leise: "Das sind ja völlig unerwartete Züge."


  "Sind sie das?", erwidere ich und bedeute ihr, sich bei mir unter zu haken, so dass wir wenigstens den rudimentären Anschein eines Pärchens vermitteln.


  "Yihequan sind Zauberer", sagt sie und streicht mir mit der Hand über den Arm: "Das weißt Du doch, nicht?"


  "Schamanen. Der richtige Begriff ist Schamanen", sage ich und lenke unseren Weg zu der Balustrade: "Und nein, ich glaube nicht an diesen Quatsch, falls Du das meinst. Den Yihequan hängt dieses Gerücht seit den ersten Tagen an. Irre sind wir, Wilde, die sich mit Zaubersprüchen unbesiegbar machen, bevor wir es den Fremden mal so richtig zeigen", ich lasse es überspitzter klingen, als es sich anfühlt. Ich bin nicht beleidigt, denn sie hat ja recht – viele Yihequan hängen dem Schamanismus nach und glauben daran, dass da etwas ist, das ihnen über den Körper hinaus Macht verleiht.


  Ich weiß, dass es anders ist. Ich habe gesehen, welche Kräfte der Körper alleine zu vollbringen fähig ist; ganz ohne Magie, ohne Zaubersprüche und ohne religiösen Tam-Tam.


  "Glaub, was Du willst, Alex – sie sind trotzdem Zauberer. Und ich bin stolz, dass Du einer von Ihnen bist."


  "Warst …", brumme ich. "Eine Jugendsünde."


  "So-so …", sagt sie und lächelt. Wir haben die Balustrade erreicht und sehen in den glitzernden Abgrund hinab, während der Wind in unsere Kleidung greift.


  "War es hier?", frage ich.


  "Nein, etwa zwanzig Meter in dieser Richtung", sie zeigt mit der Hand undeutlich an der Balustrade entlang. Ungefähr dort, wohin sie zeigt, steht die Gruppe von schwarz gekleideten Personen, die auch O'Donell bereits aufgefallen war.


  "Sind sie es?"


  Ayiko sieht in den Abgrund hinaus und nickt: "Ja, diese Männer waren beim Tod des Senators dabei."


  "Gut, gut …" Ich räuspere mich und lege den Kopf in den Nacken. Für einen Moment höre ich nur dem Wind zu, dann mache ich mich von ihr los und gehe auf die Gruppe zu.


  "Alex, was machst Du?", zischt sie mir hinterher, doch ich lasse mich davon nicht abhalten: "Bleib, wo Du bist …", raune ich und gehe weiter.


  Als ich auf zehn Schritte an die Gruppe heran bin, beginnen die Schwarzgekleideten sich von der Balustrade zu lösen. Es sind sieben Personen, zwei von ihnen lösen sich unmittelbar von der Gruppe und kommen auf mich zu, der Rest wendet sich ab und scheint gehen zu wollen. Unter ihnen entdecke ich einen Mann mit Hut. Er hat den Fedora tief ins Gesicht gezogen; und doch erkenne ich ihn: Narbengesicht. Der Mann aus Cheng's Büro …


  Ich reiße die Arme hoch: "Hallo! Hey, Sie! Warten Sie!" Meine Hand zeigt auf ihn, doch er dreht sich vollends fort und wird von den restlichen Mitgliedern der Gruppe verdeckt, so als würde mit einem Mal ein Wald nach vorne treten, um einen einzelnen Baum in sich aufzunehmen. Die beiden Männer, die sich mir zugewendet haben, sind inzwischen auf zwei Schritte an mich heran:


  "Mischen Sie sich hier nicht ein!", sagt einer der Beiden und hebt beschwichtigend die Arme, der Andere ist ungestümer und greift direkt nach meinem Arm, als er nahe genug heran ist. Seine Finger gleiten durch das feuchte Leder meines Mantels – und plötzlich reagiere ich nur noch, anstatt zu denken. Ich lasse den in meiner Jugend antrainierten Instinkten freien Lauf. Sekundenbruchteile später liegt der Mann am Boden und hält sich die gebrochene Hand; der Andere greift nach meinem Hals oder Kopf, wird von einem Schlag meiner Fingerknöchel an der Schläfe getroffen und taumelt zurück, fängt sich, taumelt dann wieder vor und greift nach mir, doch ich bin schon weg; vorbei an ihm und unter den Armen eines Dritten hindurch, der mir wie in Zeitlupe entgegen fällt.


  Ich mache mir nicht einmal die Mühe, nachzutreten, sie für immer zu Boden zu bringen – wie man es uns früher beigebracht hat -, sondern renne auf das unsichtbare Ziel zu, das der Mann bildet, den die Schwarzgekleideten scheinbar vor meinem Zugriff schützen wollen. Das alleine macht ihn bereits unendlich interessant für mich; diesen merkwürdigen Mann aus Cheng's Büro.


  "Warten Sie!", brülle ich noch einmal, zerre die Dienstwaffe hervor, lege den Hebel auf non-lethal und feuere auf den Mann, der von Rechts in mein Blickfeld stolpert, während ich in dem Wust aus Schwarz versuche, mein eigentliches Ziel zu finden. Beinahe surrealistisch leise schlägt der Mann vor mir auf; ich komme direkt neben ihm von den Knien hoch, auf die ich gesunken bin und laufe … laufe, laufe: "Venerean Police Department! Halt!" Ich halte inne und ziele: "Stehenbleiben oder ich schieße!"


  Zwei Schüsse donnern über das Pflaster der Sanctuary Lane, doch es sind keine Schüsse aus meiner Waffe; nein: jemand schießt auf mich! Brennender Schmerz wirft mich zur Seite; es fühlt sie an, als würden Flammenzungen durch meine Schulter lecken.


  "Verdammt!" Wütend drehe ich mich um – feuere, treffe, feuere noch einmal. Der Mann in Schwarz, der eben noch mit seiner Waffe auf mich gezielt hat, geht keuchend zu Boden. Ohne zu warten, zwinge ich mich wieder hoch, ignoriere den Schmerz, brülle mich innerlich an, dass ich aufrecht bleiben muss und registriere nur am Rande meines Sichtfeldes, wie Ayiko mit gekonnten Schlägen einen weiteren Schwarzgekleideten zu Boden bringt, der die Waffe in meiner Richtung erhoben hat. Ich kann sie in dem Tumult nicht hören, der jetzt auf der Lane losgebrochen ist, aber ich weiß, was sie mir sagen will: "Lauf! Los! Lauf!"


  Ich gehorche und fühle mich dabei wie ein Roboter. Stampfend schlagen die Sohlen meiner Stiefel auf das Pflaster der Lane, während ich mich bemühe, irgendwo in dem Chaos aus angsterfüllten Gesichtern einen der geflüchteten Schwarzgekleideten zu erkennen.


  Ich renne zwei, drei Dutzend Meter, ziele mit meiner Waffe in Dutzende von erschrockenen Gesichtern und … bleibe keuchend stehen.


  Sie sind weg. Verdammt!


  Ich könnte mich dafür ohrfeigen, dass ich sie habe entkommen lassen. Ich hätte früher meine Waffe ziehen sollen; hätte früher feuern müssen … hätte mich nicht anschießen lassen dürfen.


  Ein Schrei weckt mich aus meiner unwilligen, unfähigen Wut; lässt mich herumwirbeln und meinen zweiten Irrtum erkennen: Die Männer hinter mir sind nicht geflüchtet. Sie haben sich von mir abgewendet, um sich um Ayiko zu kümmern, die jetzt kopfüber über der Balustrade hängt und sich verzweifelt festkrallt, während drei Männer auf sie einschlagen.


  "Heee-eey!", brülle ich und ziele auf den ersten Mann. Ein non-lethaler Schuss trifft ihn am Bein, reißt ihn herum, lässt ihn fluchtend am Boden liegen. Doch die beiden anderen verstärken ihren Druck auf Ayiko; ich kann sehen, wie ihre Handgelenke weiß werden von der Anstrengung, die sie aufwenden muss, um nicht zu fallen.


  "Heeeeeey!", brülle ich wieder; diesmal fast panisch. Ich renne so schnell ich kann auf die Gruppe zu, hebe die Waffe, feuere noch einmal – verfehle, spüre, wie ein Projektil mich knapp verpasst, sehe den Mann am Boden mit einer Waffe herum fingern, registriere wiederum an Rand meiner Wahrnehmung eine Bewegung, die mir wohlgesonnen sein könnte, bemerke zu meiner Überraschung, dass O'Donell aus den milchigen Schleiern am Rande meines Sichtfeldes in das Geschehen eingreift; sehe, wie er vor Zorn kochend einen der Schwarzgekleideten aus dem Laufen heraus mit der Waffe in die Brust feuert. Ich sehe die kleinen Flämmchen und das Blut, das aus dem Torso des Mannes spritzt, registriere zu meiner Bestürzung, dass er vornüber kippt, versuche schneller zu Ayiko zu kommen, aber … ich komme zu spät. Der Mann kippt und fällt über die Balustrade direkt auf die zierliche Gestalt, die sich daran festkrallt. Sein erschlaffender Körper reißt sie halb mit sich; doch sie hält sich … noch! Mit einer Hand hängt sie an der Balustrade, als O'Donell heulend zu Boden geht, weil der Schuss der dritten Gestalt ihn trifft, die dafür einen Moment von Ayiko's Hand ablassen muss. Ich hoffe, dass das genug ist, doch ich sehe, wie die Kraft die Finger verlässt. Langsam lösen sie sich, während O'Donell im selben Moment tödlich getroffen fällt. Er wirkt wie ein Baum, den man gefällt hat – aus dem Lauf heraus geht er zu Boden: ohne sich zu halten, sich zu stützen oder schützen zu wollen. Seine Augen sind starr auf den Mann gerichtet, der ihn getötet hat; blicken noch auf zu ihm, als das Leben von Konstabler O'Donell sich bereits in großen roten Flecken über die Sanctuary Lane verteilt.


  "Neeeeein!", ich schlage in den dritten Mann ein wie ein Güterzug bei dem die Bremsen versagen in einen Prellbock einschlagen würde. Der Mann hat keine Möglichkeit mehr, zu reagieren. Er hat nicht einmal mehr richtig die Zeit dafür, mich überrascht anzusehen, bevor die Schwerkraft mit ihren unnachgiebigen Klauen nach ihm greift und ihn über die Brüstung zerrt, gegen die ich ihn geworfen habe. Stumm fällt er in die Tiefe und greift beinahe mechanisch nach alle, was ihn vielleicht noch halten könnte.


  Ayiko's erneuter Schrei – Angst, durchmischt mit unbändigem Schmerz -, ertönt noch, bevor ich selber – nur Sekundenbruchteile später – über die Brüstung greife, um nach ihrer zitternden Hand zu angeln. Ich greife, verfehle, greife erneut; kann ihrer Hand wie in Zeitlupe dabei zusehen, wie sie sich unabänderlich von meiner Hand entfernt. Dann greife ich noch einmal beherzt zu, wuchte mich dabei so weit über die Balustrade, dass ich selber mehr falle als stehe – dann habe ich sie – und den Mann, der an ihrem verdrehten Bein hängt und sich an ihr festhält wie ein Ertrinkender an einem Strohhalm.


  "Hilf mir …", keucht Ayiko, während wir für einige bange Sekunden dort hängen. "Hilf mir, bitte …"


  Ich realisiere jetzt erst, dass wir zu dritt an meiner linken Hand hängen, die die metallenen Streben der Balustrade umklammert. Ich bin der Strohhalm für uns drei! Ich! Ich alleine! Mein Blick ist starr auf meine Hand gerichtet.


  "Alex!"


  Mein Blick geht hinab zu Ayiko, die an meiner Rechten über dem Abgrund schwebt.


  Ich habe keine Kraft, um uns zu retten, denke ich. Ich kann das nicht.


  Und doch zwinge ich mich, es zu tun. Langsam ziehe ich mich und die beiden anderen in die Höhe; ich weiß später nicht, wie ich es getan haben soll – es ist eine übermenschliche Anstrengung gewesen. Und doch … es gelingt mir, Ayiko ein Stück weit nach oben zu wuchten. Dann sehe ich die Waffe und weiß nicht, was ich tun soll. Sie blitzt mich an wie ein Raubtier auf dem Sprung – und das ist sie auch; sie liegt in der Hand des Schwarzgekleideten, der an Ayiko's Bein hängt und ist direkt auf mich gerichtet.


  Dann löst sich der Schuss. Ich kann ihn genau spüren, wie er auf mich zu kommt, mich nur knapp verfehlt; er ist heiß und tödlich und verschmort mir die Haare an der Schläfe.


  Jetzt ist auch der Schmerz wieder da; dieser beißende, glühende Schmerz in der Schulter. Ich sehe, wie Ayiko sich windet, wie sie mich ansieht mit ihren jadefarbenen Augen. Wie sie ernst nickt und mir damit sagen will, dass ich das Unvorstellbare tun soll:


  "Nein!", brülle ich. Ein weiterer Schuss peitscht an mir vorbei. "Nee-ein!" Ich ziehe Ayiko wütend zu mir herauf, während sie hilflos nach dem Mann tritt, der unter ihr baumelt und uns den Garaus machen will. Jetzt ist ihr Gesicht ganz nach bei mir; so nah, dass ich ihren Atem spüren kann:


  "Alex, lass uns los …", flüstert sie.


  "Nein! Niemals!"


  Ein weiterer Schuss ertönt. Diesmal geht er nicht vorbei; er kann gar nicht vorbei gehen. Er trifft. Aber nicht mich.


  Ayiko's Augen weiten sich, als ihre Hand abrupt erschlafft und sich aus meinem Griff löst. Verzweifelt greife ich nach und bekomme sie noch einmal zu fassen; ruckartig endet ihr kurzer Fall. Für einen Moment habe ich das Gefühl, der nächste Schuss kommt gleich, doch es kommt keiner mehr … dann erst bemerke ich, dass der Zug an meinem Arm merklich nachgelassen hat. Ayiko, die schlaff daran hängt und mich glasigen Augen zu mir herauf blickt, ist das Einzige, was noch daran hängt. Ich sehe nicht einmal mehr die taumelnde Gestalt, die irgendwo tief unten auf einem der vielen Vorsprünge des Abgrundes aufschlägt. Aber um ehrlich zu sein: Es ist mir auch egal, was aus ihm wird; wichtig ist nur, Ayiko in Sicherheit zu bringen …


  Etwas greift nach meinem linken Arm, als ich es schon gar nicht mehr erwarte. Eine Hand greift unter meine Achsel; eine weitere Hand meinen Arm, dann noch eine und noch eine. Dann sind wir halb oben und Hände greifen an meinem Arm vorbei zu meiner Hand, die stahlhart die Hand von Ayiko umklammert. Ich spüre, wie mich jemand über die Balustrade zerrt, wie ich zum Sitzen komme, wie sich Leute über Ayiko beugen und die Köpfe schütteln, wie eines der vielen namenlosen Gesichter plötzlich vor mir schwebt und er auf mich einredet, als seien wir alte Freunde. Dann erkenne ich Sadao Kenjiri in dem Gesicht und spüre, wie seine schwere Hand sich auf meine Schulter legt: "Bruder, alles in Ordnung?"


  Roter Nebel umgibt mich, als ich auf Ayiko hinab blicke, die in einer Lache ihres eigenen Blutes liegt. Jemand ist über sie gebeugt; ich werfe die Gestalt zur Seite. Ein bekanntes und doch unbekanntes Gesicht sieht zu mir auf: Einer von Sadao's Männern.


  Sadao wiederum greift mich von hinten und zieht mich fort: "Du musst zu Dir kommen, Alex. Wir wissen jetzt, wo der Attentäter ist!" Ich sehe ihn mit leerem Blick an; Worte kann ich nicht hervorbringen. Ich bin zu erschöpft, zu leer, zu wund und zu verletzt – körperlich und psychisch. Mein Blick wandert wieder zu Ayiko, die von Sadao's Männern fortgetragen wird: "Wo-wo..."


  "Sie bringen Sie an einen sicheren Ort, versprochen", sagt der Mann, der mich Bruder nennt: "Konzentrier' Dich, Alex!"


  Ich atme tief durch und sehe ihn an; seine Stirn liegt auf meiner Stirn, während wir gemeinsam einige Atemzüge tun. Irgendwo am Rand meines Sichtfeldes schleppt man O'Donell fort; man hat wenigstens den Anstand, ihn nicht über die Balustrade zu werfen wie man es mit den beiden anderen Schwarzgekleideten getan hat.


  "Wo-wo ist er?"


  "Ich …", weiter kommt Sadao nicht, denn ich bin bereits an ihm vorbei. Ich habe etwas gesehen – genauer gesagt: Ich habe jemanden gesehen. Er steht dort hinten … nicht einmal fünfzig Meter entfernt … und beobachtet die ganze Szenerie; so, als habe er sie geplant.


  "Alex! Was ist los?"


  Ich antworte nicht. Narbengesicht macht nicht einmal große Anstalten, diesmal zu fliehen. Er sieht mich und folgt meinem Blick mit starren Augen, die halb unter dem Rand des Fedoras verschwinden.


  "Alex!", Sadao hat sich ebenfalls in Bewegung gesetzt.


  "Da! Da!", brülle ich. "Der Mann mit dem Hut!"


  Narbengesicht sieht mich nur stumm an und nickt mir auffordern zu. Ich bin vielleicht noch dreißig, eher sogar nur noch zwanzig Meter entfernt, als er den Hut zieht und sich vor mir verneigt. Humpelnd überwinde ich die letzten Meter – wie ich glaube – und werde von der Wucht einer Detonation zur Seite geworfen.


  Narbengesicht verschwindet in einer Wand aus Rauch und Feuer, die sich urplötzlich zwischen ihm und mir auftürmt.


  Keuchend komme ich nach einigen Sekunden wieder hoch, will weiter in die Richtung taumeln, in der ich ursprünglich unterwegs war, schüttele dabei wohl den Kopf wie eine von einem Schlag getroffene Bulldogge und bemerke grunzend meine Irrtum: Ich bin andersherum zum Liegen gekommen und war von Narbengesicht abgewandt; komme hoch und blicke voller Zorn in seine Richtung, sehe ihn zwischen den Flammen und erkenne, warum ich Glück hatte, mich geirrt zu haben: Vor mir geht es in die Tiefe. Instinktiv gehe ich trotzdem einen Schritt nach vorne - Sadao's kräftiger Griff ist, was mich hält, bevor ich den Trümmern in die Tiefe folge, die von den zerrissenen Kanten der in der Mitte gespaltenen Sanctuary Lane herunter fallen.


  "Komm!", brüllt Sadao und zieht mich fort von der Feuerwand einer zweiten Detonation, die den Spalt breiter werden lässt und meinen zugekniffenen Augen jeden weiteren Blick auf Narbengesicht verwehrt.


  "Was -" Meine Frage erstickt in dem Grollen einer Explosion, die mich an meine schlimmsten Einsätze während meiner Armeezeit erinnert.


  Trümmer, hauchfeine Schrapnelle und Staub werden von einem feurigen Wind über die Lane gedrückt und rauben mir den Atem; ächzend taumeln Sadao und ich durch das Zwielicht, das uns nach einigen Schritten umgibt … dann wirft uns der Druck einer weiteren Explosion zu Boden. Wir kommen hoch, um noch einmal zu Boden zu gehen.


  Das Knirschen von berstendem Stahl begleitet uns, als wir nach einer halben Ewigkeit das Portal zum Lift erreichen, an dem Sadao's Männer auf uns warten.


  Beißender Rauch drängt hinter uns her, während wir uns durch den engen, nun fast völlig dunklen Tunnel schleppen; wortlos, denn selbst das Atmen ist uns fast unmöglich; dann, als wir den Lift erreichen und der Brodem, der von der Lane aus durch den Tunnel zieht, sich mit der Abluft aus der Tiefe vermischt, sinken wir ächzend auf die Knie.


  Sadao sieht mich mit rußverschmiertem Gesicht an: "Was war das, Alex?"


  "Ich weiß es nicht", erwidere ich und gebe mich einem Hustenanfall hin: "Aber ich habe eine Vermutung." Mein Blick geht zu Ayiko, die noch immer in sich zusammengesunken ist und aus einer Wunde an ihrer Seite blutet: "Wie geht es Ihr?", frage ich ohne eine Antwort zu erwarten. Doch ich bekomme eine: Einer der verhutzelten Begleiter von Sadao, der in der Nähe von Ayiko Wache zu halten scheint, beugt sich mit müdem Blick zu mir vor: "Sie wird leben." Er deutet auf meinen Arm, an dem ich jetzt auch zum ersten Mal herab blicke: "Verbinden?" Seine Hand wandert in einen Beutel an seiner Seite, obwohl ich abwinke. Als er mir ein weißlich-gelbliches Verbandspäckchen herüber reicht, will ich abwiegeln, dann erst jetzt sehe ich, dass etwas Rötliches aus dem Ärmel meines Mantels tropft. Ich habe es fast komplett ignoriert, doch mit einem Mal schlägt eine Welle aus Schmerz von meiner Schulter aus über mir zusammen.


  Das nächste, das ich später als mehr als nur vorbeihuschende Schemen erinnere, ist der Schmerz, als man mich verbindet, während Sadao in wenigen Schritten Abstand mit seinen Leuten diskutiert. Ich werde mich später nicht genau an das erinnern, was sie besprochen haben, aber es ging wohl darum, ob ich bei der Jagd dabei sein könne.


  Sadao steht schließlich vor mir und sieht auf mich herab; seine Augen sind halb bedauernd, halb bewundert; er deutet auf den blutroten Verband, der die Wunde an meiner Schulter abdeckt: "Kannst Du damit noch kämpfen?"


  Ich will mit den Schultern zucken, doch hält mich mein innerer Schweinehund davon ab. Statt dessen wiege ich die Rechte einen Moment hin und her und sage dann: "Vermutlich besser als Du an Deinen besseren Tagen …"


  Er lacht kurz auf. Es ist ein gezwungenes Lachen, aber eines, das irgendwie von Herzen kommt, weil es zeigt, dass er es mir recht machen möchte in meiner Agonie.


  Wie nett von ihm, denke ich. Ich brauche so was nicht …


  Müde stehe ich auf. Schmerz zuckt durch die Schulter, durch das Bein, die geschundene Hand: "Und? Was sagen Sie?", ich deute mit der Hand auf Sadao's Männer.


  "Sie sagen, dass Gleiter über der Sanctuary Lane schweben … oder besser über ihren Überresten. Die Lane ist halb in die Tiefe gestürzt und hat Teile der darunter liegenden Viertel mit sich gerissen -"


  "Was für Gleiter, Sadao?"


  "Unmarkierte. Paramilitärisch oder militärisch. Entweder Senatsgarde oder was Schlimmeres. Sag' Du es mir, mit wem Du Dich eingelassen hast …"


  "Ich?", erwidere ich und lege den Kopf in den Nacken.


  "Ja, Du … ich habe den Blick von dem Mann mit dem Hut gesehen. Er kannte Dich."


  "Und weil er mich kennt, hat er die halbe Sanctuary Lane in die Luft gejagt."


  "Ja", gibt Sadao kühl zurück: "Genau das."


  "Das ist völlig verrückt … ich …", etwas blüht mir auf: "Hat jemand gesehen, dass Ayiko entkommen ist?"


  "Sicher … Dutzende … Hunderte vielleicht. Jeder, der durch den Tunnel in den Lift-Bereich geflüchtet ist. Wieso?"


  "Scheiße! Wir müssen weg hier!"


  Sadao reagiert wie in unserer Jugendzeit. Er fragt nicht, er zweifelt nicht; er weiß – und er reagiert: "Los! Wir müssen hier verschwinden!"


  Erst als wir einige Minuten später durch einen der Seitentunnel des Lifts das Heil in der Flucht suchen, lässt er sich zu mir zurückfallen und sagt leise: "Worum geht es? Warum die Eile, Alex?"


  Ich ducke mich unter einem der Dutzenden Rohre hindurch, die aus einem der vielen Servicetunnel kommend den Seitentunnel kreuzen: "Sobald sie wissen, dass Ayiko noch am Leben ist, werden sie kommen, um sie zu töten."


  "Ich glaube eher, dass sie Dir ans Leder wollen, Bruder", erwidert Sadao und grinst, als seine breite Hand meine schmerzende Schulter berührt: "Du hast es übertrieben."


  "Ich …", Donnern unterbricht mich. Der Boden zittert leicht, dann hören wir das unverkennbare Geräusch von Schnellfeuerwaffen hinter uns im Tunnel. "Egal. Sie sind da …"


  Sadao legt kurz die Hand ans Ohr, dann sieht er mich an: "Mehrere Gleiter sind am Portal gelandet und dringen in den Bereich des Lifts vor. Sie feuern auf alles, was sich bewegt. Der Lane geht es ähnlich: Dauerfeuer und Lautsprecher-Durchsagen."


  "Was sagen sie?", frage ich.


  "Unzusammenhängendes Gefasel über einen Terroranschlag und Ausnahmezustand. Bürokraten-Geschwätz. Ich sehe mal erstmal zu, dass wir heile aus der Sache herauskommen."


  Er streicht sich durch das Gesicht und verwischt dabei den Ruß, der sich auf seinen Wangen abgesetzt hat. Ich halte ihn fest, als er sich an mir vorbei drängen will, um seinen Männer neue Befehle zu geben und sie dazu anzutreiben, schneller zu gehen. Sadao sieht mich an: "Ja?"


  "Wo ist der Attentäter?"


  Er schüttelt den Kopf: "Wir müssen erst einmal raus hier."


  "Ach?", erwidere ich: "Versprichst Du mir, dass die dort draußen nicht wissen, wo sich Takamuko no Yoshi aufhält?"


  Er seufzt.


  "Also? Kannst Du mir versprechen, dass Sie ihn nicht auch finden? Hm?"


  "Natürlich nicht. Es ist sogar sehr wahrscheinlich, dass Sie ihn finden." Er hustet: "Genauer gesagt haben meine Männer ihn über die alten Überwachungs-Kameras auf der Pendulum Lane gefunden. Er hat sich den ganzen Tag über dort herumgetrieben; schien auf jemanden zu warten."


  "Die Kameras sind öffentlich zugänglich", flüstere ich, während wir weitergehen. Irgendwo in der Ferne ertönt eine Explosion: "Jedenfalls für jeden, der sich ein wenig mit der Materie auskennt."


  Sadao nickt: "Ja, leider."


  "Er ist also auf der Pendulum Lane?", frage ich ohne weitere Umschweife. "Immer noch? Ist das richtig?"


  "Ja, verdammt. Er geistert in der Nähe von Rosie's Pension herum."


  "Rosie's Pension? Die ist an der Westseite der Pendulum Lane. Dort, wo die Landepads für die Fernreisenden sich befinden."


  Sadao nickt wieder: "Ja, nicht besonders einfallsreich unser Attentäter. Es wundert mich fast ein wenig, dass er es überhaupt zum Attentäter gebracht hat."


  "Mich auch", sage ich und klettere über ein Rohr, das kurz über dem Boden den Gang kreuzt. Als Sadao sich von mir fort drehen will, greife ich nach seiner Schulter: "Wo lang, Sadao?"


  "Ich kenne nur einen Weg, um von hier aus unentdeckt dorthin zu kommen: Durch die Rattenlöcher."


  Scheiße. Die Rattenlöcher gehören den Morrisons.


  "Das kann doch nicht wahr sein …", sage ich schließlich: "Aber wenigstens bist Du einsichtig geworden, dass wir dorthin müssen."


  Kenjiri lacht leise auf: "Kunststück! Es gibt keinen anderen Weg hier heraus. Die gesamte Ebene ist überschwemmt mit schwarzgekleideten Bewaffneten." Er deutet auf das Ende des Seitenganges, das sich mit einer weiten, immer enger werdenden Kurve ankündigt: "Es gibt nur noch einen Weg hier heraus: Nach unten."


  Gut, denke ich. Also vom Regen in die Traufe.


  Sadao spricht mir aus der Seele, als er sagt: "Wenigstens wissen wir, was uns dort unten erwartet …"


  Jedenfalls glaube ich zu diesem Zeitpunkt noch, dass es so ist.
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  "Die Pendulum Lane ist ein ein Massengrab" Sadao sieht von dem Tablet auf, das ihm einer seiner Männer gereicht hat, nachdem wir den Raum betreten haben. Besagter Raum gehört zu einem Komplex von miteinander verbundenen Röhren, Räumen und halbwegs natürlichen Höhlen, die einen der vielen Rückzugsorte von Sadao's Männern bilden. Hier, gut Hundert Höhenmeter und einige Röhrenkilometer unterhalb von Lift 45 haben sich Kenjiri's Leute schon vor geraumer Zeit eingegraben, um den ansonsten ungehinderten Verkehr zwischen den Dependancen der Morrisons zu stören. Ich wusste bisher schon, dass der Untergrund in den Seitenwänden des Abgrunds durchlöchert ist wie ein Stück Käse, aber das Ausmaß erschreckt sogar mich. In einer Art Schwalbennest hängt Sadao's Unterschlupf gut zwanzig Meter hoch über einem vielleicht fünfundzwanzig Meter tiefen und mindestens ebenso breiten Graben, in dessen Mitte nach Sadao's Aussagen gelegentlich regelrechte Karawanen bedauernswerter Träger Schmugglerware hinter den Kulissen des Abgrunds von A nach B transportieren und dabei ihre Arbeitgeber zu reichen Männern machen. Da Teile des Abgrundes sowohl diplomatische Zonen als auch Freihandelszonen sind, sind zollfreie Warentransporte und andere Arten kreativer Logistik eine Möglichkeit, schnell zu Geld zu kommen.


  Die Morrisons haben dieses System beinahe perfektioniert; obwohl sie es letzten Endes doch nur von Leuten wie Boss Ogawa abgekupfert haben.


  "Was passiert dort oben?", frage ich und sehe durch eine der Schießscharten hinunter auf den Graben. Sadao hat von hier aus mit seinen Leuten mehrere Karawanen der Morrisons abgefangen und sie dadurch einiges an Geld gekostet.


  "Schwarze Gleiter sind vor gut einer Stunde auf der Pendulum Lane gelandet und haben damit begonnen, die Leute dort zusammen zu treiben. Offiziell handelt es sich um eine Anti-Terror-Maßnahme …", Sadao zögert, dann reicht er mir das Tablet:


  "Der Abgrund ist jetzt Sperrgebiet. Nichts geht rein; nichts geht raus."


  Die Bilder auf dem Tablet machen mir keine Angst mehr. Ich habe in meiner Militärzeit unzählige solcher Szenerien aus nächster Nähe gesehen:


  Gleiter, die zu Dutzenden wie die Schmeißfliegen hoch über einer Traube von Bewaffneten und verstörten Unbewaffneten schweben, hier und dort der bedrohliche Schatten eines noch größeren Gleiters oder sogar Sternenschiffs, der über den rot-fleckigen Beton huscht. Und überall Reihen um Reihen von Toten; sauber aufgereiht, als hätte sich ein Kind Spielfiguren zurechtgelegt.


  Wie gesagt: Es macht mir keine Angst, was ich sehe. Ich habe es schon oft gesehen. Denn wenn jemand das Imperium herausfordert, dann schlägt es mit unbarmherziger Macht zurück. In langen Reihen liegen sie da, die stummen Zeugen dieser Machtdemonstration – Tote, ermordet mit einer Präzision, die dem Effizienzanspruch militärischer Einheiten entspricht. Profis sind hier am Werk – das zu sehen, dazu braucht es keinen ehemaligen Militär wie mich; es reicht ein Blick auf die ruhige, beinahe gleichmütige Art in der die schwarzen Gestalten auf dem Tablet an den eben noch lebenden Gefangenen vorbei gehen und sie mit gezielten Schüssen aus ihren Projektilwaffen niederstrecken. Es ist beinahe ein Takt, in dem es abläuft – von einer gewissen Ruhe und Gleichmäßigkeit, die man von einem solch brutalen Akt gar nicht erwarten würde.


  "Lämmer, die zur Schlachtbank geführt werden …", Sadao nimmt mir das Tablet aus der Hand.


  "Falsch, das ist keine Schlachtbank und das sind keine Lämmer", entgegne ich: "Der Tod von Lämmern hat einen Sinn. Deren …", ich deute auf das Tablet, "… Tod hat keinen."


  Ich spreche es nicht aus, aber ich glaube, Sadao weiß dennoch, was ich damit meine: Ich meine, dass das, was da auf dem Tablet zu sehen ist, jener schmale Grat ist, der Richtig von Falsch trennt; die feine rote Linie, die in einer einfacheren Welt Gut und Böse unterscheiden würde.


  Das, was auf der Pendulum Lane passiert, gehört zu dem, was in meinen Augen unter den Oberbegriff Böse fällt. Richtige Militärs sprechen bei so etwas nicht mehr von Kolateralschäden, sie verstecken sich nicht hinter der wirren Vorstellung, dass dies alles hier Nonkombattanten sind, die versehentlich zwischen die Fronten geraten sind; richtige Militärs sehen der Tatsache ins Auge, dass das was sie tun ein Job ist wie jeder andere. Sie sind ein Instrument, kaum mehr als das jedenfalls – nur unwesentlich entfernt von dem, was Straßenkehrer sind oder Kanalreiniger; sie sind der kleine Finger, der hin und wieder Ameisen wegschnippt, auf die der Blick des Imperators oder eines seiner hohen Diener per Zufall fällt …


  Für einen Moment wendet sich Sadao Kenjiri von mir ab; obwohl die Szenen auf dem Tablet aus meinem Sichtbereich verschwinden, sind sie immer noch vor meinem inneren Auge präsent: Sie haben sich – obwohl in dieser Art schon Tausend Mal gesehen – auf meinen Pupillen festgebrannt.


  "Takamuko no Yoshi befand sich tatsächlich Rosie's Pension, als die ersten Landungsboote eingetroffen sind. Meine Leute haben ihn auf einer der Aufnahmen ausmachen können."


  "Und? Wo ist er jetzt?", frage ich bitter. Ich meine die Antwort zu kennen: Wir wissen es nicht.


  Sadao Kenjiri zuckt in der Tat mit den Schultern, dann sagt er jedoch: "Wo soll er sein? Er ist in das Gebäude gegangen, als der Angriff begann."


  "Er ist noch dort?"


  Sadao nickt: "Soweit wir das beurteilen können … ja." Er scheint auf etwas zu lauschen, dann ergänzt er: "Meine Männer haben die Rezeption von Rosie's Pension gehackt. Er hat dort tatsächlich unter dem Namen Taka Akechi eingecheckt", er schüttelt langsam den schweren Kopf: "So finden Sie ihn doch sofort. So ein Wahnsinn."


  Vielleicht ist es auch Programm; so etwas wie eine Strategie, die wir noch nicht verstehen, denke ich. Noch nicht ganz jedenfalls. Ich habe langsam eine Ahnung davon, was Takamuko no Yoshi's Rolle in der Groteske sein könnte, die sich vor unseren Augen abspielt – und es ist nicht die Rolle, die man erwarten würde.


  Ich lächele, als ich sage: "All das hat nichts mit Wahnsinn zu tun, Sadao. Es steckt ein Plan dahinter."


  "Weißt Du etwas, das ich nicht weiß, Bruder?"


  Ich lächle breiter: "Ich weiß viele Dinge, die Du nicht weißt, Sadao Kenjiri." Ich räuspere mich: "Aber dieses spezielle Wissen werde ich gerne mit Dir teilen, wenn die Zeit reif ist."


  "Und?"


  "Frag Deine Leute bitte das Folgende: War er in Eile, Sadao?"


  "Wie bitte?"


  "Tu es, Sadao …"


  Er nickt und scheint lautlos mit jemanden zu sprechen. Seine Augen haben einen abwesenden Ausdruck bekommen; Sekunden vergehen, dann sieht mit mein alter Schulkamerad an: "Woher wusstest Du das?"


  "Er hatte es also nicht eilig, oder?"


  "Er ist ganz ruhig in die Pension gegangen, als der Angriff begann. Es schien ihn nicht weiter irritiert zu haben."


  "Genauer gesagt", flüstere ich und möchte am liebsten meine Faust in einer Wand vergraben, "… war er erleichtert darüber, dass es endlich losgegangen ist."


  "Willst Du mir erzählen, er hätte darauf gewartet?" Sadao schüttelt angespannt den Kopf, während ihm langsam klar wird, was ich damit sagen will: "Arbeitet er etwa mit den Schwarzgekleideten zusammen?"


  "Oh, er tut mehr als das. Er ist von ihnen beauftragt worden, Sadao. Und dies ist kein Angriff, sondern eine Extraktion: Sie sind einzig und alleine wegen ihm auf der Pendulum Lane; genauso wie sie einzig und alleine wegen Ayiko auf der Sanctuary Lane waren."


  "Ayiko?" Sadao verzieht den Mundwinkel und blickt unwillkürlich in Richtung des Nebenraums, in dem Ayiko sich zur Zeit aufhält.


  "Ihre Rolle ist mir noch nicht ganz klar, Sadao, aber sie ist mehr als nur eine Zeugin oder ein Opfer – vielleicht ist sie sogar eine Täterin; auf ihre Art und Weise jedenfalls", sage ich und schaue ebenfalls verstohlen zu dem Nebenraum hinüber.


  Von meiner stumpfen Offenheit und der Härte meiner Analyse sichtlich irritiert, berührt Sadao mich an der Schulter und sagt schließlich: "Immer noch der selbe, Alex, … Du siehst immer gleich eine Verschwörung."


  "Sadao, das hier ist eine Verschwörung; es ist sogar eine Form der Verschwörung, die über alles hinaus geht, was Du und ich in all unseren Jahren am Abgrund miterlebt haben. Von daher verdächtige ich alles und jeden, daran beteiligt zu sein." Ich halte inne und sehe ihn ernst an: "Sogar Dich, Bruder."


  Er lächelt schief: "Wie kommt das nur?"


  Bevor ich antworten kann, betritt Ayiko den Raum. Sie ist sichtlich gezeichnet von ihrer Verletzung und hält sich nur mit Hilfe von einem von Sadao's Männern auf den Beinen. Zitternd kommt sie näher: "Ich habe gehört, was Du gesagt hast, Alex."


  Ich nicke: "Damit habe ich gerechnet, Ayiko." Ich atme tief durch: "Und? Stimmt es? Was ist Deine Rolle in dieser Posse?"


  Sie sieht mich mit einer Mischung aus Erschöpfung und unverhohlener Wut an: "Glaubst Du, ich habe Dich belogen, Alexander Vanguard?"


  "Detective Chief Inspector, wenn Du schon persönlich werden willst", sage ich scherzhaft. Sie fasst es nicht als Scherz auf; ihre Miene verfinstert sich, so dass ich mir ein gezwungenes Lächeln abringen muss, um die Situation zu entspannen: "Für Dich aber gerne weiterhin Alex, Ayiko …" Ich spanne die Muskeln in meinem Nacken an und gehe einen Schritt auf sie zu, doch sie wendet sich halb ab, bevor meine Hand ihre Schulter erreicht und sie in der Drehung stoppen kann: "Was ist Deine Rolle, Ayiko?"


  Ihre Augen sind müde und leer, als sie endlich zu sprechen beginnt. Ihre Stimme ist dabei so leise und farblos, so blutleer und heiser, dass ich sie am liebsten in den Arm nehmen würde; doch ich halte mich zurück. Es gibt keinen Grund, jetzt locker zu lassen. Noch nicht …


  "Ich – ich fürchte, ich habe etwas Schreckliches getan."


  "Zumindest hast Du gelogen", sage ich und berühre entgegen meiner Vorsätze flüchtig ihre Schulter.


  "Ja, das habe ich, Alex", erwidert sie. In ihrem weiß geschminkten Gesicht rollt eine einzelne, einsame Träne eine ebenmäßige Wange hinunter: "Ich habe …"


  Donnern unterbricht sie. Es ist ohrenbetäubend laut und reißt ihre Worte fort wie Blätter im Herbstwind. Irgendwann geht das Donnern in ein monotones Geräusch über, das ich am ehesten als Echo beschreiben würde: Es ist das Nachdonnern, das ewige Grollen vielfacher Detonationen, das von den Wänden des weiten und dennoch angesichts der sonstigen Maßstäbe des Abgrunds unglaublich beengten Grabens widerhallt.


  Ich komme nicht dazu, den Lärm groß einzuordnen, über seine genaue Quelle nachzudenken, mich überhaupt mit irgend etwas anderem zu beschäftigen als dem rudimentären, alles dominierenden Drang einfach nur zu überleben, denn mit dem Donnern einher geht ein Splitterhagel, der von allen Seiten auf unserer Schwalbennest hernieder geht.


  Ich greife wie in Zeitlupe nach Ayiko, während sie fällt; das ist, woran ich mich später vor allem erinnere – und an den mächtigen Steinblock, der nur Sekunden später aus der grob behauenen, nun von Rissen übersäten Decke fällt und uns beide im Vorbeilaufen nur knapp verfehlt. Ich renne, halb von der Angst getrieben, halb von Sadao geschoben, stürme durch enge, im permanenten Splitterregen knirschende Gänge, drücke meinerseits Ayiko nur noch nach vorne, vorne, vorne … will nur noch hinaus aus dieser tödlichen Hölle aus Lärm und plötzlicher, überwältigender Gewalt, die über uns herein gebrochen ist.


  Als der Angriff – falls es überhaupt ein gezielter Angriff war – nun schon einige Minuten auf uns niederprasselt, sind wir immer noch in Bewegung; ohne zu stoppen laufen wird das Fundament des Abgrunds, zwängen uns durch Engpässe und vorbei an antiker Technik, deren Ausläufer tief in das umgebene Gestein reichen. Hier und da sehen wir in der fast völligen, staubdurchsetzten Finsternis nicht einmal die Hand vor unseren Augen, dann wieder erhellen die Lampen von Sadao und seinen Männern in fahlen Strahlenlinien die vorbeihuschende Szenerie; dann wieder dringt Feuerschein aus einem der Nebentunnel oder sogar herab durch einen der vielen Schlote; dann wieder sind Feuer- und Splitterregen wieder ganz nah und unsere Herzen stocken angesichts der Erschütterungen, die durch den Felsen gehen.


  Wir stürmen durch Tunnel, fallen über halbhohe Absätze, werfen uns über Abgründe, die uns plötzlich den Weg abschneiden, rennen bis unsere Lungen brennen – und dann immer weiter.


  Die Wände scheinen auf mich einzudringen, als wollten sie mich zerquetschen, während ich mich und Ayiko vorwärts wuchte als sie schon längst nicht mehr kann und halb zu Boden sinkt. Sadao ist neben mir, hält sie ebenfalls und zieht uns drei durch das Halbdunkel nach vorne.


  Eine letzte, ganz nahe Detonation. Dann ist es vorbei. Stille umfängt uns; matte, dunkle, staubverhangene Stille.


  Minutenlang sitzen wir in der matten Stille, in der nur unser schnell gehender Atem zu hören ist; hin und wieder seufzt jemand oder hustet, doch niemand spricht ein Wort. Die Lichtkegel der Lampen schaffen dabei ein Welt aus Zwielicht, deren Grenzen allzu schnell vom wallenden Staub begrenzt werden. Nur fünf oder zehn Meter weit können wir sehen; es reicht gerade so, um schemenhaft die Wände jener Kammer zu erkennen, in die es uns verschlagen hat.


  Sadao berührt meine Schulter, so dass ich zu ihm aufsehe. Wir haben Ayiko zwischen uns an eine der schroffen Wände gelehnt. Sie hat ihre Augen geschlossen und ihre Muskeln sind erschlafft. Verkrustetes Blut ist auf den notdürftigen Verbänden zu sehen, die Sadao's Männer ihr angelegt haben. Ich frage mich insgeheim, ob es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist, dass die Blutung so schnell gestoppt hat, doch wirklich Zeit, über Ayiko's Verwundung zu reflektieren bleibt mir nicht. Sadao ist der Erste, der wieder spricht:


  "Ich muss Dir noch etwas über Taka Akechi sagen …"


  "Ja?", frage ich, obwohl ein Hustenreiz das kurze Wort sofort stickt. Es irritiert mich, dass Sadao Kenjiri Takamuko no Yoshi's Decknamen benutzt. Nachdem ich mich geräuspert habe, ergänze ich daher: "Du meinst, Takamuko no Yoshi …"


  Er deutet ein Kopfschütteln an: "Nein, ich meine den echten Taka Akechi." Er hebt die Schultern: "Er war ein besonderer Mann …" Sein Blick geht kurz in die Ferne – so als überlege er, ob er mir den ganzen Umfang eines Geheimnisses verraten könne, dann nickt er unwillkürlich und beginnt zu erzählen: "Ich kannte den echten Taka Akechi; zumindest kannte ich seinen Namen. Ich wusste, wer er war; auch ohne mit Shye Rücksprache zu halten", er macht eine Pause: "Er war ein Unterhändler, Alex. Er handelte im Auftrag der großen Klans von Shye; also der Taira, der Nimmyo, der Minamoto, der Akechi und all der anderen …", er räuspert sich: "Ich kannte ihn außerdem über mein Kumi. Es leistet seit einigen Jahren wieder den Akechi Gefolgschaft, musst Du wissen. Klan Kenjiri ist nun wieder Teil des Hauses Akechi und wir haben uns angepasst. Wir haben …"


  "So, so …", unterbreche ich ihn, "… und?" Mir fehlt irgendwie das Interesse daran, mich mit peripheren Informationen wie diesen zu belasten. Was die Klans untereinander tun und lassen tangiert mich nur noch selten und dass kleinere Sippen ihre Loyalität zwischen den großen Adelshäusern wechseln, das war in Zeiten wie diesen nichts Ungewöhnliches. Ungewöhnlich aber war, dass Sadao Kenjiri so bereitwillig mit mir darüber sprach. Insgesamt hatte er mir zwar nichts Neues erzählt, das ich nicht aus den Medien hätte wissen können, aber er hatte es bereitwillig getan, was mich misstrauisch machen musste. Stumpf wie ich bin, frage ich also: "Warum erzählst Du mir das, Sadao? Die Kenjiri wechseln ihre Bündnispartner wie andere Leute ihre Unterwäsche."


  "Du wechselst Deine Wäsche so selten?", er lacht auf. Dann wischt er sich über den Mund: "Ich weiß …", sein Blick fällt auf den Lichtkegel seiner Lampe, der unruhig über den Boden flackert: "… ich weiß: Dich interessiert das alles nicht. Aber hör mir zu: Diesmal ist es anders, Alex. Es geht um ein Bündnis. Mein Kumi hatte mit Taka Akechi zu tun, weil er – er brauchte unsere speziellen Fähigkeiten, um das Bündnis vorzubereiten."


  "Was für ein Bündnis?", frage ich erstaunt, bemühe mich aber, es mir nicht anmerken zu lassen. Dabei hilft, dass meine Kehle durch den Staub so rau ist, dass Sadao wahrscheinlich Schwierigkeiten hat, überhaupt eine emotionale Regung von mir klar zu erkennen. Innerlich jedoch fühle ich mich wie ein Kind aus den Slums, dem man einen Lutscher geschenkt hat. Das, was Sadao mir jetzt sagen wird, ist vielleicht der Schlüssel dazu, den Mord an Senator Kaine zu verstehen:


  "Bruder, auf Shye steht ein Umbruch an. Es gibt Elemente im Konzil, die das Monopol der großen Klans brechen wollen …"


  "Das ist ein alter Hut, Sadao. Erzähl mir etwas Neues", werfe ich ein und beziehe mich darauf, dass inzwischen sogar jedes Schulkind weiß, dass es hinter den Kulissen der Trade Alliance rumort. Hatten die Handelsfürsten von Shye noch vor einigen Jahrhunderten in ihrer Not um die Hilfe der mächtigen, vagabundierenden Klans der Kayjin gebuhlt und ihnen dafür Stück für Stück ein Monopol auf militärische Dienstleistungen innerhalb der Alliance zugestanden, so stand das herrschende Konzil seit einigen Jahrzehnten den Kayjin immer kritischer gegenüber. Ein Grund dafür war, dass das von den Klans gestellte Militär sich nicht immer bereit gezeigt hatte, jeden Befehl des Konzils umzusetzen. Die Kriegerkaste der Kayjin hatte sich auch in einem Umfeld der alltäglichen Intrigen und der Nutzenmaximierung ihre Moral bewahrt. Kein Wunder, dass einige der aufstrebenden Handelshäuser in ihnen eine Bremse für ihren Expansionsdrang sahen. Die Erschließung neuer Märkte durch militärische Gewalt war nicht Teil der Abmachung zwischen den Kayjin und der Trade Alliance gewesen – und so war Shye viele Jahrhunderte lang zu einer schmerzlichen Defensive gezwungen gewesen; einer Defensive, die einige der jüngeren Mitglieder im Konzil ganz offen dadurch unterliefen, dass sie außerhalb der Trade Alliance Tochtergesellschaften unterhielten, die einzig und alleine dem Zweck dienten, Söldnertruppen anzuwerben, die nicht den hohen moralischen Grundsätzen der Kayjin folgten. Das wiederum führte innerhalb der Alliance zu mitunter extremen Spannungen, weil die hohen Adelshäuser der Kayjin und ihnen nahestehende Konzils-Mitglieder sich nicht bereit fanden, dieses Verhalten zu tolerieren. Es ging soweit, dass man vor einigen Jahren schon einmal von einem Schattenkrieg munkelte, den die Klans sich mit den jüngeren Häusern im Konzil lieferten; offiziell geworden ist davon nichts – aber die Gerüchte über blutige Fehden wollen nicht verstummen.


  "Wie wäre es damit …", Sadao sieht sich unbewusst um, als wolle er nachsehen, ob uns jemand zuhört: "Sagen wir, die Klans denken darüber nach, ihren Söldnerkontrakt mit den Handelsfürsten von Shye zu lösen …"


  Als ich nicht sofort reagiere, weil dich die Aussage erst einmal sacken lasse, fügt er hinzu: "Verstehst Du, was ich damit sagen will?"


  Ich nicke: "Ja …"


  Die Klans der Kayjin verhandeln mit dem Solaren Imperium über einen umfassenden Söldnerkontrakt; genauer: über den größten Söldnerkontrakt, den es seit dem Vertrag zwischen den Kayjin und den Handelsfürsten je gegeben hat.


  Die Nachricht für sich genommen hat bereits genug politische Sprengkraft, um die halbe Galaxis in einen Krieg zu stürzen – in Kombination mit dem Mord an einem Senator, der offensichtlich in die Verhandlungen verstrickt ist, hat sie Potential dazu, einen Weltenbrand auszulösen. Verlassen die Klans Shye, dann bedeutet das den Wegfall der beinahe kompletten Defensivkraft der Trade Alliance. Dass die Händlerfürsten dieser Entwicklung mehr oder weniger untätig zu sehen – denn wahrnehmen müssen Sie sie -, bedeutet im Gegenzug, dass sie eine Alternative an der Hand haben; es heißt blank gesagt, dass sie bereits mit jemandem anders im Bett liegen. Wer das ist, das kann man nur raten, aber die Tatsache, dass das Imperium und die Kayjin sich annähern, scheint zu bedeuten, dass es nicht das Solare Imperium ist. Ich spreche meinen nächsten Gedanken offen aus: "Es wird Krieg geben, oder?"


  "Wenn Shye und die Trade Alliance sich mit Leuten wie Klan Takamuko einlassen, dann … ja … dann wird es irgendwann Krieg geben zwischen ihnen und dem Imperium. Das ist so gut wie sicher."


  Nicht, dass es an unserer Situation irgend etwas ändern würde; aber es bedeutet, dass wir uns durch den Tod von Senator Kaine im Zentrum jener Ereignisse wiederfinden könnten, die in einigen Millionen von Menschen das Leben kosten könnten.


  "Ich muss Superintendent Cheng darüber informieren", sage ich leise und streiche mit der schweiß-nassen Hand durch das Haar.


  "Das sehe ich ähnlich, Alex", erwidert Sadao. Er nickt beiläufig: "Erin gehört zu den wenigen Menschen, denen ich zutraue, in dieser Situation nicht den Blick für das Große zu verlieren" Mir ist nicht entgangen, dass er Superintendent Cheng unbewusst bei ihrem Vornamen genannt hat; ich will in diesem Moment nicht nachbohren – worüber ich mich später ärgern werden -, aber ich lege es irgendwo in meinem Hinterkopf als Information ab, die mir sagt, dass ich noch vorsichtiger sein muss als ich es bisher schon war.


  Sadao Kenjiri hält mir sein Tablet hin: "Hier, ruf Sie an."


  "Jetzt?"


  "Willst Du damit warten, bis die verdammten Prätorianer uns am Arsch gekriegt haben?"


  "Nein", sage ich platt und zucke mit den Schultern, während das Tablet die Verbindung aufbaut: "Ich hatte darauf gehofft, dass wir sie vorher am Arsch kriegen …"


  Sadao's Gesicht verzieht sich zu einem Lächeln: "So kenn ich Dich, Bruder. Genauso so."


  Bevor ich darauf antworten kann, erscheint das Gesicht von Erin Cheng auf dem Bildschirm. Sie scheint nicht im Geringsten überrascht darüber zu sein, dass ich sie über eine gesicherte Verbindung von einem Tablet anrufe, das einem Mann gehört, der zu den Kleineren unter den kriminellen Größen des Abgrunds gehört. Ihr Haar wirbelt im Wind und sie beugt sich extra tief in das Objektiv der Kamera, bevor sie redet; das Motorengeräusch schwerer Gleiter übertönt dennoch beinahe vollständig ihre Stimme. Sie kommt direkt zum Punkt: "Vanguard! Was ist dort unten los? Was haben Sie angestellt?"


  Warum wundert sie sich nicht darüber, dass ich es bin, der sie von Cheng's Tablet kontaktiert?


  "Es sind Prätorianer, Superintendent. Aber das wissen Sie ja bereits, nicht?"


  Sie streicht sich eine Strähne aus dem Gesicht, die durch den Andruck der Motoren ständig in ihren Mundwinkel geweht wird: "Ja, ich weiß. Sie haben in ein Wespennest gestochen, Vanguard."


  Falsch, wir haben in das größte, hässlichste, gefährlichste Wespennest gestochen, das es im ganzen, verdammten Cluster gibt. Wir stecken mitten drin in dem größten, vergorensten Scheißhaufen, in dem man stecken kann …


  "Wir sind auf der Sanctuary Lane angegriffen worden", ich stocke, dann setze ich fort: "Jedenfalls gehen wir davon aus, dass der Angriff uns gegolten hat."


  "Die Sanctuary Lane als solche existiert nicht mehr, Vanguard. Teile davon sind bereits in den Abgrund gestürzt, andere stehen in hellen Flammen. Auf der Pendulum Lane und der Vandenhill Lane ist Infanterie der Prätorianer gelandet und hat damit begonnen, wahllos Zivilisten zu internieren …"


  "Zu erschießen …", unterbreche ich Cheng: "Sie werden erschossen. Man hat anscheinend an höherer Stelle beschlossen, dass man jeden mundtot machen will, der etwas wissen könnte."


  "Erschießungen?" Cheng's Gesicht bekommt einen merkwürdigen Ausdruck – es ist irgend etwas zwischen Schmerz und Wut: "Dieser verdammte …" Sie unterbricht sich: "Was haben Sie jetzt vor, Vanguard?"


  Ich warte einen Moment mit meiner Antwort. Irgend etwas in meinem Unterbewusstsein sagt mir, dass das hier eine Chance ist. Ich warte lange genug, bis sich die Puzzleteile setzen. Erst als Cheng noch einmal fragt "Vanguard? Was machen Sie jetzt?" antworte ich:


  "Nachdem unsere Kronzeugin tot ist, bleibt mir nur noch, den eigentlichen Mörder zu fassen."


  "Ihre Kronzeugin ist tot?" Cheng's Gesicht wird rot; den gleichzeitig über Sadao Kenjiri's Gesicht wandernden Ausdruck völliger Überraschung quittiere ich mit einem stumpfen Nicken: "Ja, sie ist tot."


  Cheng seufzt: "Das kann nicht …", sie unterbricht sich nochmals: "Sie ist also tot, meinen Sie."


  "Ich weiß, dass sie tot ist, Superintendent. Sie ist gerade eben gestorben", zu Sadao gewandt ergänze ich: "Man wird Ihnen das sicherlich bestätigen können, wenn Sie das möchten."


  Sie öffnet den Mund, so als wolle sie etwas sagen, dann schweigt sie jedoch und setzt noch einmal an. Mit einem Mal sagt sie unerwartet: "Wie dem auch sei. Sie werden schon wissen, was sie tun, Vanguard. Hauptsache sie denken daran, dass sie tot bleibt …", sie beugt sich noch tiefer in das Objektiv: "Haben wir uns verstanden?"


  Ich nicke erneut in Richtung Sadao, den sie auf ihrem Display nicht erkennen kann. Dennoch bin ich sicher, dass sie weiß, dass er gemeint ist: "Ich denke, wir haben einen gemeinsamen … Freund …, der den Rest regeln wird", er verzieht die Mundwinkel zu einem Grinsen, während ich das sage: "Nicht?"


  "Das denke ich auch."


  Ich hebe das Tablet so an, dass mein Gesicht Cheng's komplettes Display dominieren muss: "Sie wollten wissen, was ich zu tun gedenke …"


  "Ja."


  "Ich werde jetzt zur Pendulum Lane gehen und mir den einzigen Mann holen, der all das hier aufklären kann."


  "Taka Akechi …"


  "Vielleicht …", ich lächele schief.


  "Was meinen Sie damit? Vielleicht?!"


  "Ich muss jetzt los, Superintendent", erwidere ich und gebe das Tablet bereits an Sadao weiter: "Ich habe ein Rendezvous mit der Wahrheit."


  "Was meinen Sie damit, Vanguard?", höre ich Cheng noch. Sie sagt sicherlich noch mehr, doch Sadao hat die Verbindung bereits unterbrochen.


  "Du hast Mut, Bruder", sagt er und tritt unter meinem grimmigen Blick langsam zur Seite. Ein dunkler, von dämmrigem Feuerschein erleuchteter Gang wird hinter ihm frei: "Ich hätte mich nicht getraut, so mit ihr zu reden."


  "Kümmere Dich um Ayiko" Ich dränge mich an ihm vorbei: "Bring sie fort von hier."


  Sadao nickt.


  "Sagst Du mir, was Du wirklich vor hast? Ich verrate es Ihr auch nicht …"


  "Oh, doch, dass wirst Du tun", sage ich: "Aber das ist in Ordnung."


  Ich bin bereits einige Schritte gelaufen, als ich mich noch einmal umwende und Sadao sage: "Ich hole mir Narbengesicht. Wenn Cheng mir dabei helfen will, muss Sie sich beeilen."
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  Ein brutaler Schlag hebt mich von den Beinen. Keuchend komme ich halb hoch, tauche dann aber instinktiv wieder ab und weiche damit dem nächsten Schlag aus, mein linker Arm kommt rechtzeitig hoch, um dem Arm, der mich gerade verfehlt hat, den nötigen Impuls zu geben, der sicherstellt, dass die Waffe sich aus der Hand löst. Klirrend schlägt das eiserne Rohr, das mich eben noch an der bereits verletzten Schulter getroffen hat, irgendwo in der Dunkelheit des Ganges auf, durch den ich gekommen bin. Jemand flucht und ich spüre den Instinkt, davonzulaufen, doch das kann ich nicht – der Yihequan in mir lässt mich nicht; er begleitet mich seit meiner Jugend und sorgt dafür, dass ich überlebe … deshalb lasse ich ihn auch jetzt gewähren. Und er täuscht sich nicht: Die Klinge eines Messers blitzt auf und zischt in einer scheinbar langsamen Bewegung an meinem Gesicht vorbei, das die jahrelang antrainierten und zum Glück nie verlernten Reflexe eines Yihequan-Geisterkriegers rechtzeitig aus der Flugbahn der tödlichen Waffe geschafft haben. Der Hieb hätte mich von Schulter zu Schulter geöffnet, wenn ich davongelaufen wäre; so aber lebe ich und lasse bereitwillig dem Geisterkrieger die Oberhand.


  Meine Hände folgen einem komplexen Muster, während sie sich um den Arm kümmern, dessen Hand das Messer geführt hat; ich kann unter meinen Fingern die Sehnen des Armes pulsieren fühlen, spüre die Kraft der Geister durch meine eigenen Muskeln zucken und bemerke – selber überrascht -, wie der Elle des Angreifers in einem hässlichen Knirschen an mehreren Stellen bricht. Jaulend taumelt er zurück, doch er kommt nicht weit, denn meine Hände haben in der Finsternis des Ganges nach dem fallenden Messer gegriffen. Meine Rechte fängt es und führt es in einer fahrigen, beinahe beiläufigen Bewegung dorthin, wo anhand der Armlänge und des Angriffsvektors die Kehle meines Gegners sein muss. All das geschieht mit einer Geschwindigkeit und Selbstverständlichkeit, die mich selbst verwundert. Der Geisterkrieger in mir ist so lange unter Schicht über Schicht eines anderen Lebens begraben gewesen, dass ich niemals erwartet hätte, dass ich zu solchen Dingen noch fähig wäre. Und doch sehe stehe ich nur Sekundenbruchteile nach Beginn dieses ungleichen Kampfes mit einem Messer in der Hand in einem matt-schwarzen Gang und rieche mit Sinnen, die ich seit einer Ewigkeit nicht mehr benutzt habe, das Blut eines langsam nach hinten sinkenden, toten Gegners.


  Ich möchte in die Knie gehen, das Messer fortwerfen und meine vor Überlastung brennenden Muskeln ihre Schmerzen herausschreien lassen, doch ich komme nicht dazu, denn meine Geistersinne greifen weiter in den Gang hinaus, spüren die beiden anderen Männer, die sich mir schnell nähern, bemerken die Waffen, die ich noch vor wenigen Minuten in der tiefen Dunkelheit niemals bemerkt hätte und … bringen mich zu einer Reaktion, die ich nicht erwartet hätte. Anstatt zu flüchten tue ich das, was ein Yihequan tut, wenn er in die Enge getrieben wird: Ich gehe zum Angriff über.


  Donnernd schlägt meine bloße Faust gegen die Schläfe des einen Angreifers, während das Messer in meiner Rechten sich tief in den Hals des anderen Mannes gräbt. Etwas warmes spritzt mir in das Gesicht, während meine Faust weiter und weiter auf den vor Schmerz schreienden Mann einschlägt, dessen Kopfhaut unter meinem Schlag geplatzt ist. Taumelnd sinkt er zu Boden, während ich ihn traktiere; dann - mit einem Mal – liegt er ruhig da. Roter Nebel hängt vor meinen Augen, als ich von seiner schwarzen Silhouette aufsehe, die sich nur minimal in der Dunkelheit des Ganges abhebt. Sein Partner liegt tot neben ihm; ich kann den Griff des Messers spüren, als ich nach ihm greife – es ragt aus einer grässlich ausgefransten Wunde, die ich ihm gerissen habe, als ich die Waffe in seinem Hals gedreht habe.


  "Scheiße …", sagt jemand in der Dunkelheit: "Was bist Du denn für ein Freak?"


  Ich antworte nicht, sondern lehne mich gegen die Wand des Ganges und versuche zu Atem zu kommen. Eigentlich ist es sogar weniger das, als der Versuch, mich soweit zu beruhigen, dass ich den Mann nicht töte. Ich muss wissen, wer ihn auf meine Fährte gesetzt hat.


  "Fred? Herb? Seid ihr da?"


  "Sie sind tot", antworte ich aus der Dunkelheit. Meine Stimme ist kalt und hart. Ich kann den Mann dort vorne im Gang spüren; er ist wie ein blinder Punkt aus reiner Gefahr, der vor mir im Raum hängt.


  "Ah, okay …" Die Antwort klingt gleichgültiger als ich erwartet hatte. Sie klingt eher wie ein: Ah, okay, gut – also muss ich das Kopfgeld nicht mehr teilen. Vermutlich ist es auch genauso. Der Mann räuspert sich: "Hör mal zu: Mach keinen Scheiß. Ich will nichts von dir persönlich. Ich bin auf der Suche nach einem Haufen irre gewordener Schlitzies und einer angeschossenen Geisha."


  Ich antworte nicht.


  "Wenn du nicht zu ihnen gehörst, gibt es keinen Grund, warum wir nicht Halbe-Halbe machen sollten", sagt die Stimme aus dem Gang schließlich pragmatisch: "Du weißt doch, wo sich die Schlitzies verstecken, oder?"


  Er hält mich für einen Gaelen …


  "Vielleicht", sage ich leise. Gleichzeitig denke ich: Halt Dich zurück. Er kann mich immer noch nicht sehen – da bin ich sicher, aber ich will absolute Vorsicht walten la-


  "Denkst du, ich sehe dich nicht?", fragt der Mann als ich einen weiteren Schritt auf ihn zu mache. Zwei grünliche Punkte leuchten für einen kleinen Moment auf; ich kann an ihren Rändern seine Hände sehen: Seine Linke tippt hämisch gegen das Nachtsichtgerät, seine Rechte hält die schwere, gedrungene Projektilwaffe eines gedungenen Mörders: "Du liegst falsch …"


  Ich nicke. Ich weiß, dass er mich sieht. Das verdammte Nachtsichtgerät muss den Gang taghell wirken lassen.


  Aber wieso hält er mich dann für einen Gaelen?


  "Und? Deal?"


  Ich senke den Kopf; etwas Warmes tropft dabei von meiner Stirn auf meinen Oberkörper herab. Jetzt weiß ich, warum er mich für einen Gaelen hält: Ich bin von Kopf bis Fuß mit dem Blut meiner Feinde bespritzt …


  "Deal …", sage ich und lasse mich nach vorne fallen. Ohne nachzudenken stürze ich dem Mann entgegen; es ist wieder nur ein Reflex – der antrainierte Wille, um jeden Preis zu überleben, gepaart mit dem Wissen, dass Überraschung alles in diesem ewigen Ringen um Leben und Tod ist.


  "Sch---", Überraschung und Angst blitzen in seiner Stimme auf.


  Es gelingt mir, die Distanz zwischen ihm und mir so stark zu verkürzen, dass er seine Waffe nicht mehr ins Ziel bringen kann; irgendwo schlägt das schwere Gehäuse der Waffe gegen meinen Kopf, doch ich registriere es kaum, weil meine volle Konzentration dem Versuch gilt, unter dem elenden Lauf der Waffe hindurch zu tauchen. Dann kommt der erste Schuss, der Zweite … dann … der Dritte. Eine Pause. Dann ein vierter und fünfter Schuss.


  Ohne mich länger mit der sperrigen Waffe aufzuhalten, lasse ich sie fallen. Der dritte Schuss war ein Volltreffer gewesen – ich hatte mich unter der meiner Bewegung folgenden Waffe hindurch gedreht und hatte selber abgedrückt, als ich sie endlich zu fassen bekam. Das Nachtsichtgerät hatte Funken geschlagen, als das Projektil von schräg unten durch die Objektive geschlagen war und das Gesicht seines Trägers zerfetzte. Jetzt lag es genauso tot neben ihm wie er es selber war.


  Ich nehme das polternde Geräusch der Waffe kaum war, als ich ohne zu Zögern in die Dunkelheit des Ganges hinein gehe. Der Yihequan-Geisterkrieger in mir hat für den Moment obsiegt. Ich weiß, dass ich dieses Biest nur mit Blut besänftigen kann – mit dem Blut jener, die dort vorne noch auf mich warten und mir den Garaus machen wollen.


  Ich wette man hat ihnen nichts über meine Vergangenheit gesagt, denke ich und richte mich zu meiner ganzen Größe auf. Ich wette, man hat ihnen nichts darüber gesagt, was mir damals im Krieg passiert ist; warum ich das Fiasko auf Brickland überlebt habe. Damals, als wir den Gaelen den Arsch aufgerissen haben.


  Den Gaelen …


  Ich überlege kurz, dann bin ich mir sicher. Er hat mich nicht umsonst für einen Gaelen gehalten. Ich bin so lange durch die Dunkelheit gestolpert, dass ich völlig vergessen habe, wo ich mich inzwischen befinden muss. Zu meiner Überraschung bemerke ich, dass wer auch immer mich verfolgt, überaus dumm sein muss und lasse die Hände über den körnigen Putz des Ganges gleiten. Ich weiß jetzt, dass jeder Quadratzentimeter des Ganges mit Runen bedeckt ist – Kleineren und Größeren. Es kann nicht anders sein, denn wir sind bereits tief in den Rattenlöchern; dort, wo die Gaelen sich um die Morrison-Brüder scharen. Wer auch immer hierher geht, der hat sein Leben verwirkt, wenn man ihn erwischt.


  Wie kurios, denke ich, dass das hier so etwas wie meine zweite Heimat ist. Es ist mein Jagdrevier. Ich bin hier so oft auf Jagd gewesen, dass ich mich eigentlich an jeden einzelnen Stein erinnern müsste. Unschlüssig greift meine Hand nach dem Steinkrümel, den Morrison mir vorhin vor die Füße geworfen hat. Ich habe ihn in der Hosentasche aufbewahrt; er war kaum mehr als eine Erinnerung an eine Vergangenheit, die ich lange hinter mir gelassen hatte.


  Inzwischen sind die alten Gefühle wieder da. Sie sind stärker als jemals zuvor und ich frage mich, ob es an Ayiko oder den Ereignissen oder ganz einfach an mir liegt, dass es so ist. Vielleicht war die Zeit reif, zu meinen Wurzeln zurück zu finden.


  Vor meinem geistigen Auge male ich mir den Weg von den Rattenlöchern zur Pendulum Lane aus. Es ist kein weiter Weg und auch kein besonders harter – er führt direkt durch das Herz der Finsternis … dort hindurch, wo die Gaelen das Zentrum ihrer Macht haben. Aber ich bin nicht alleine hier unten, wie ich bemerke. Es sind eine Menge Opfer hier und eine Menge mehr Leute, die sich für Täter halten.


  Sie alle haben nicht damit gerechnet, dass hier unten ein echtes Raubtier herum schleicht: Ich.
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  "Justizministerium?", Paddy Morrison gibt seinem Gegenüber eine schallende Backpfeife: "Das kannst du jemandem erzählen, der sich die Hose mit der Kneifzange zumacht."


  "Ich … ehrlich … ich bin im Auftrag des Justizministeriums hier. Sieh' dir doch die verdammten … gnmmm--" Der Mann verstummt, als Paddy Morrison ihm einen glänzenden Lumpen in den Mund stopft.


  "Is mir scheiß-egal", zischt er. "Mir ist heute schon die Sanctuary Lane um die Ohren geflogen und seit einigen Stunden kommen Arschlöcher wie du in mein Gebiet und glauben, dass sie hier machen können, was sie wollen." Er beugt sich zu dem Mann herunter. Er ist ganz offensichtlich Gaele, aber anscheinend aus einem anderen Bezirk; ansonsten hätte er gewusst, dass man um die Rattenlöcher einen großen Bogen machen sollte. "Weißt du, mir gefällt dein Gesicht …" Paddy Morrison legt seine breite, warme Hand auf die Wange des Mannes und tätschelt sie kurz; weit aufgerissene Augen verfolgen sie und scheinen jeden Augenblick eine neue Brutalität zu erwarten. Doch sie kommt nicht. Morrison dreht sich stattdessen um: "Jeder erzählt was anderes: Die Einen arbeiten für das Justizministerium, die Anderen für die Kayjin, die Nächsten für den Senat und wieder Andere arbeiten für den lieben Gott im Himmel oder für irgendwelche Söldner." Er räuspert sich: "Weißt du, wie scheiß-egal es mir ist, wo ihr alle herkommt?" Etwas flammt in seiner Hand auf: "Ich weiß nur eines: Ich werde euch alle einen nach dem anderen kalt machen." Er ist sich der Ironie dieses Satzes bewusst, als er das matte Benzinfeuerzeug in seiner Hand an den Lumpen hält und dabei zuhört, wie aus einem heftigen Keuchen plötzlich ein schmerzerfülltes Jaulen wird, als der Lumpen sich entzündet.


  Anders als seine Brüder hält sich Paddy Morrison jedoch kein Bisschen mit Brutalitäten auf. Er verübt sie, aber er genießt sie nicht. Er tut, was getan werden muss – so hat er es immer gehalten.


  "Tony?"


  "Ja, Paddy?", Tony Rodriguez macht eine fragende Geste mit seiner Rechten. Sie ist in Tücher gewickelt, seit Paddy Morrison dem Mann zur Strafe drei seiner Finger gebrochen hat.


  "Bring' den Müll weg", der deutet auf den leise wimmernden Mann hinter sich "… und sag den Jungs, dass sie ohne Warnung auf jeden schießen sollen, der unser Gebiet betritt. Ich lege keinen Wert mehr auf sinnlose Unterhaltungen."


  "Jawohl, Paddy …", Rodriguez nickt: "Ähem … Paddy?"


  Morrison hört ihm kaum zu und beugt sich über einen Tisch voller alter, handgeschriebener Karten, die die untersten Bereiche des Abgrunds zeigen: "Ja, Tony?"


  "Wir haben … ähem …"


  Ein Geräusch in der Ferne lässt Paddy Morrison aufschauen: "Was, Tony?"


  Anstatt einer Antwort von Tony Rodriguez bekommt Paddy Morrison eine Antwort vom Abgrund – genauer gesagt von den ihn umgebenden Rattenlöchern. Sie knarzen und wanken, donnern und grollen mit einem Mal auf, während Staubfontänen durch die umliegenden Gänge strömen, die zu der engen Halle führen, in der Morrison den Eindringling verhört hat.


  "Was ist los?", brüllt Morrison noch, doch von Tony Rodriguez ist in dem wallenden Staub nichts mehr zu sehen oder zu hören; ohrenbetäubender Lärm frisst sich bis in die Gedanken des Bandenführers und umgibt ihm mit einer seltsamen Antithese zu Stille: Absolute Ruhe durch absoluten Lärm.


  Dann hört er die ersten Schüsse. Jemand stößt ihn von der Seite an und er sieht noch Tony Rodriguez, wie er hustend aus dem Raum stolpert; dann sieht er auf in ein staubiges Gesicht, das ihn in eine Welle aus Wut und Unwille taucht: "Vanguard!" Der Lärm schluckt jede Silbe. Dieses verdammte Schlitzauge!


  Zu seiner Überraschung tanzt über Vanguard's Miene nur so etwas wie Mitleid: "Komm …", formen seine Lippen, dann dreht er sich fort und ist halb in der Wand aus Staub verschwunden.


  "Bitte was?", antwortet Paddy Morrison verdattert: "Ich soll was? Mit dir mitkommen?" Er lacht laut auf. "Das ist jawohl …"


  Etwas detoniert direkt neben ihm. Irgendwo in einem der Gänge huscht etwas Schwarzes vorbei. Erst eine, dann mehrere Silhouetten; der Lärm lässt langsam nach, Feuer aus automatischen Waffen mischt sich darunter, dann wieder Explosionen, dann ein zackiger Blitz aus Licht, der sich quer durch den Raum seinen Weg bahnt, den knienden Mann trifft, der am Ende des Raumes schmauchend am Boden kauert – umgeben von Wolken aus Staub. Er brennt wie eine Fackel, während sich Paddy Morrison auf die Füße zwingt und von irgend etwas zur Seite gerissen wird. Strampelnd kommt er hoch; harte Hände ziehen ihn durch Fahnen aus Staub und Dreck, dann sind die schwarzen Gestalten plötzlich im Raum, doch Morrison ist bereits halb heraus. Er bemerkt Waffenfeuer, will sich ducken, wird nach vorne geschoben, streift die raue Wand des Ganges mit der Haut an seinem Unterarm. Mikroskopische Zähne bohren sich in seine Haut, reißen eine blutige Scharte; doch etwas zwingt ihn weiter nach vorne, drängt ihn durch den Gang, um eine Biegung, immer verfolgt vom Waffenfeuer, das durch die engen Gänge streut und ihn dennoch verfehlt.


  Spuckend lehnt er plötzlich an einer Wand, kotzt den Staub aus, sieht auf zu einem Gesicht, das er seit der Schulzeit hasst, will danach schlagen, kann aber nicht, weil ihm der Staub noch immer den Atem raubt, lässt die Arme hängen und … bemerkt verwundert, dass der Mann nach ihm greift und ihn wieder auf die Beine bringt:


  "Komm …", sagt Vanguard's markante Stimme. Halb ohnmächtig vor Hustenkrämpfen sieht Paddy Morrison mit tränenden Augen dabei zu, wie Alexander Vanguard ihm unter die Arme greift und ihn nach vorne wuchtet. Es wundert ihn für einen Moment, welche Kräfte Vanguard dabei aufbringen muss, doch lassen mehrere Projektile, die dicht über seinem Kopf in die Wand einschlagen, sein Herz so laut pochen, dass jeder Gedanke darin untergeht.


  Stolpernd bringen sie wieder einige Meter in der staubdurchsetzten Finsternis hinter sich, kauern sich in eine Nische, rennen dann wieder durch die Dunkelheit, verlassen gänzlich den Schein der Fackeln, sind mit einem Mal im bedrückend engen Tunnelsystem der Rattenlöcher.


  "Warum …", Husten unterbricht Paddy Morrison, bevor er weitersprechen kann: "Warum …"


  "Ich war gerade in der Nähe."


  Schreiend stürzt jemand hinter ihnen in den Gang. Ein glimmendes Loch klafft dort, wo seine Brust einmal gewesen ist.


  "Weiter …", drängt Vanguard den Gaelen nach vorne: "Wir haben später noch Zeit, zu sprechen."


  "Meine Leute …", hustet Morrison und hält sich mit aller Kraft an einem Vorsprung in der Wand fest. Es reicht jedoch nicht, um Vanguard daran zu hindern, ihn fortzuziehen.


  "Deine Leute können sich um sich selbst kümmern, Paddy …"


  Morrison schüttelt den Kopf: "Lass mich, verdammtes Schlitzauge!"


  Vanguard's Hand berührt sein Gesicht. Es ist weniger ein Schlag als eine leichte Ohrfeige – nur eine Erinnerung daran, wo der Fokus ist: "Was sind Deine Leute ohne Dich, Paddy?"


  "Tot …", keucht er und lässt den Vorsprung los.


  Minutenlang rennen und schleichen, ducken und taumeln sie durch die dunklen Gänge, die sich den Namen Rattenlöcher wohl verdient haben; immer verfolgt vom Lärm entfernter Kämpfe, die hin und her zu wogen scheinen. Dann bleibt Paddy Morrison doch noch einmal stehen. Langsam wendet er sich zu Alexander Vanguard um, der zwei Schritte entfernt an der Wand lehnt. Im diffusen Licht des Tunnels kann er das Gesicht des Polizisten schwer erkennen, aber er erkennt dennoch unter all dem Staub und den großen, rostroten Flecken eine Gefühlsregung, die ihn irgendwie an ein Lächeln erinnert – so widersinnig das in dem Chaos auch erscheinen mag …


  "Der Feind meines Feindes …", sagt Vanguard leise: "Erinnerst Du Dich, Paddy Morrison?"


  Der Gaele nickt: "Ja."


  "Kannst Du über diesen Schatten springen, Gaele?", fragt Vanguard; seine Augen glitzern in der Finsternis. Er sagt es in einem Tonfall, den Paddy Morrison schon einmal gehört hat; er hat diese Frage schon einmal gehört. Damals – als Boss Ogawa sich zum ersten und letzten Mal mit ihm und seinen Brüdern getroffen hat, um ihnen ein Bündnis statt einer Fehde anzubieten.


  Niemand wusste, wie oft Paddy Morrison in den vielen Jahren seit diesem Tag bereut hatte, nicht darauf eingegangen zu sein.


  "Wenn er es nicht kann", sagt eine raue, vertraute Stimme vom fernen Ende des Tunnels, "… dann kann ich es."


  Paddy Morrison erkennt die Stimme seines Bruders sofort und dreht sich zu ihm herum. Als Walther Morrison den Tunnel im Licht einer Fackel von einem erhöhten Seitengang aus betritt, hat sich Alexander Vanguard kein Bisschen bewegt. Ruhig sagt er: "Ich habe Deinen Bruder gefragt, Walt …"


  "Die Morrisons sprechen mit einer Stimme", sagt Paddy Morrison hustend: "Stimmt doch, Walt?"


  "Ja, das stimmt", erwidert der mächtige, fast zwei Meter große Mann, der sich nun mit einer Fackel in der Hand in den Tunnel zwängt und geduckt zu ihnen herüber kommt. Hinter ihm sind die in Weiß und Grau bemalten Gesichter gaelischer Kämpfer zu erkennen.


  "Wo ist Ralph, Walt?", fragt Vanguard und lässt dabei Paddy Morrison nicht aus dem Blick.


  "Er ist tot, Alex", erwidert Walther Morrison. Er hat Vanguard fast erreicht; noch immer hat sich der Polizist nicht zu ihm umgedreht, sondern mustert weiter seinen Bruder Paddy.


  "Scheiße …" Paddy Morrison hieb mit der Faust gegen die Wand des Tunnels: "Wie? Wer? Warum?"


  "Paddy, ich …"


  Vanguard hebt den Arm; die Geste wirkt besonders, weil er sich bisher gar nicht bewegt hat. Er kommt Paddy's Bruder zuvor und fällt ihm ins Wort: "Wir alle wissen, wer das zu verantworten hat." Er deutet nach oben: "Die selben Männer, die auf der Pendulum Lane Frauen und Kinder hinrichten lassen." Seine Hand deutet in Paddy's Richtung: "Die selben Männer, die Euch im Herzen Eures Territoriums angegriffen haben."


  Paddy Morrison nickt langsam: "Der Feind meines Feindes ist mein Freund … so-so …" Walt steht inzwischen neben Vanguard und sieht im Schein der Fackel auf die beiden Männer hinab. Die Männer hinter ihm sind still als würden sie ihren Atem anhalten.


  "Was jetzt, Paddy? Ziehen wir in den Krieg?", grunzt Walt nach einer Weile: "Ralph hätte es sicher so gewollt."


  "Hätte er das?" Paddy sieht Vanguard mit unverhohlener Missgunst an: "Seite an Seite mit Schlitzaugen, Walt?"


  "Willst Du Ralph's Tod ungesühnt lassen, Bruder?" Walt's Gesicht läuft rot an: "Willst Du das?" Irgendwo hinter Walt entbrennt im Tunnel eine heftige Diskussion zwischen den anwesenden Männern – auch sie sind sich nicht eins.


  Die leise Stimme von Alexander Vanguard dringt dazwischen: "Gu bráth …"


  Mit einem Mal ist es wieder völlig still in dem Tunnel.


  "Was hast Du gesagt?"


  "Gu bráth …"


  Paddy Morrison's Hand ist schneller an Alexander Vanguard's Kehle als sein Bruder Walt oder irgendwer noch reagieren kann – nicht, dass sie es verhindert hätten, wenn es ihnen möglich gewesen wäre: "Noch einmal: Was hast Du gesagt, Schlitzauge?"


  "Ich habe gesagt: Gu bráth. Du erinnerst Dich doch noch daran, was das bedeutet, oder?", sagt Vanguard ohne Angst oder Bitterkeit in der Stimme. Langsam greift er nach der Hand des Gaelen und löst sie von seinem Hals: "Oder nicht, Wolfskind?" Er richtet sich zu seiner ganzen Größe auf: "Habe ich kein Recht, mich auf unsere Vorfahren zu beziehen?"


  Eine schwere Hand legt sich auf seinen Nacken: "Du solltest vorsichtig sein, was Du sagst", meint Walt und beugt sich zu Vanguard hinunter: "Ich breche Dich sonst in der Mitte durch."


  "Lass ihn", sagt Paddy Morrison müde: "Er hat ja recht. Er hat ebenso ein Anrecht auf diese Vergangenheit wie wir."


  Er trifft damit den Kern der Sache, denkt Alexander Vanguard und sieht auf diese bizarre Situation herab wie aus luftiger Höhe:


  Der Name Vanguard, geerbt von meiner Mutter, ist ein großer Namen unter den Gaelen. Vielleicht war ich gerade deshalb den meisten Gaelen im stets so ein Dorn im Auge; vielleicht konnten sie es deshalb so wenig haben, dass ich zu den Kayjin gehörte – vielleicht waren sie insgeheim stets verbittert darüber, dass ich nicht zu ihnen gehörte. Wer weiß das schon?


  Gu bráth!, das ist der Schlachtruf der Gaelen. Er heißt nichts anderes als Für immer! und bezieht sich auf die ewige Treue der Gaelen ihrer Heimat, ihren Klans, ihren Familien und ihren Brüdern und Schwestern gegenüber. Keiner bleibt alleine, keiner wird alleine gelassen. Das ist, was Gaelen ausmacht. Das ist, was sie so lange hat überleben lassen in den Ungebilden des Alls.


  "Du spielst ein gefährliches Spiel, Alex", sagt Paddy Morrison und zieht Alexander Vanguard ganz nah zu sich heran; so nah, dass nur Vanguard und sein Bruder Walt hören können, was er dann hinzufügt: "Willkommen zurück …"


  Dann reißt er die Arme hoch und wendet sich zu den Männern, die hinter Walt im Gang kauern: "Sagt allen Bescheid, die noch kämpfen können: Wir treffen uns auf der Pendulum Lane und holen uns diese Schweine", dann legt er den Kopf in den Nacken und brüllt seine ganze Wut, seine Trauer und seinen Schmerz hinaus: "Gu bráth!"
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  "Ich weiß nicht, wovon sie reden, Superintendent", die Stimme von Malo cel Frumos trieft vor Spott. Sein über und über von Narbengewebe bedecktes Gesicht verzieht sich zu einem widerwärtigen Grinsen: "Ich führe hier lediglich auf Bitte von Kommissar Lorne eine Anti-Terror-Operation durch." Er macht eine müde, beinahe abfällige Geste: "Nichts, dass es dafür eine Bitte des Kommissars bedurft hätte. Es gab schließlich ein bedauerliches …", er scheint nach dem richtigen Wort zu suchen: "… Attentat auf der Sanctuary Lane. Zum Glück …"


  "… waren sie gerade in der Nähe. Ich weiß. Ersparen sie uns beiden das", sagt Erin Cheng ruhig, aber nicht ohne einen bitteren, harten Unterton in ihrer Stimme: "… und kommen sie zurück zu dem Grund meines Anrufs."


  "Der Grund ihres Anrufs …", Malo cel Frumos zuckt mit den Schultern: "Aber das Attentat ist doch Grund ihres Anrufs, oder?"


  Fragt sich nur welches, denkt Erin Cheng, lässt aber ihre Wut nicht nach außen dringen. Eiskalt sagt sie stattdessen: "Der Grund meines Anrufs ist, dass ihre Männer Zivilisten töten."


  "Meine Männer?", cel Frumos' lässt sein künstliches Lächeln ausklingen: "Ich wüsste nicht …"


  "Bemühen sie sich nicht. Ich habe die Bilder gesehen. Und ich habe …"


  Das holografische Gesicht des Prätorianers kommt näher: "Ja? Sie haben …?" Er grinst wieder; diesmal auf eine diabolische Art, bei der seine Zähne für einen Moment zu lange zum Vorschein kommen: "Ich sage ihnen, was sie haben, Superintendent: Sie haben begrenzte Kollateralschäden." Er sagt es und pausiert kurz, so als wolle er ihr Gelegenheit geben, den Umfang seiner Aussage auszuloten. Das jedoch braucht sie nicht – sie weiß genau, was er meint; sie hat zu oft mit den Prätorianern zu tun gehabt: Er hat das Wörtchen noch nicht ausgesprochen, aber es schwingt überdeutlich mit: Es gibt noch begrenzte Kollateralschäden, aber das kann sich bald ändern …


  "Ich warne sie nochmals", setzt Cheng ein letztes Mal an: "Krümmen sie ihm ein Haar, dann wird sie auch Immunität nicht schützen."


  "Wem?", er lächelt. "Ach, sie meinen ihren Schoßhund, den irre gewordenen Streifenpolizist, der auf meine Männer losgegangen ist?" Sein Grinsen ist nun eine Maske hinter der unverhohlener Zorn hervor schaut: "Warum belästigen sie mich mit solchen Nebensächlichkeiten? Seien sie froh, wenn ich ihnen diese Last abnehme."


  "Ich habe sie gewarnt", erwidert sie und fügt dann rasch hinzu: "Sie werden außerdem sofort die Exekutionen einstellen und meinen Beamten Zugang zu den unteren Ebenen gewähren."


  "Werde ich das?", er lacht auf: "Sie haben eine merkwürdige Vorstellung davon, in welcher Position sie sich befinden, Superintendent." Der Blick von cel Frumos, der den Anruf auf einem mobilen Gerät am Rande einer Kampfzone entgegen zu nehmen scheint, löst sich für einen Moment von Erin Cheng und fokussiert etwas unmittelbar hinter der Holo-Kamera, die ich aufnimmt, dann sieht er wieder von schräg oben auf sie herab: "Halten sie sich heraus, Superintendent. Ich dachte, ich hätte mich neulich diesbezüglich klar ausgedrückt. Das ist nicht ihr Krieg."


  Sie nickt: "Es ist niemandes Krieg, cel Frumos. Es ist eine Polizeiaktion, die in meinen Hoheitsbereich fällt – nicht in den den der Prätorianer."


  Sein schallendes Lachen ertönt: "Ach, ist das so?" Seine Hand streicht über sein vernarbtes Kinn: "Wie schade …"


  "Sie werden die Operation sofort abbrechen und mir Zugang zu Zeugen … und Opfern gewähren."


  "Werde ich nicht, Superintendent", die Hand von cel Frumos scheint nach etwas am Rand des Bildes zu greifen: "Sehen sie, ich habe einen sehr konkreten Auftrag erhalten, den ich umsetzen werde – Hoheitsbereiche hin oder her. Akzeptieren sie, das sie die Partie verloren haben und lassen uns unsren Job machen." Sein hässliches Gesicht kommt näher an die Linse: "Und lassen sie endlich den Bauern los, den sie schon geopfert haben …" Mit diesen Worten beendet er die Verbindung.


  Cheng lehnt sich von der Konsole zurück, an der sie die Holo-Verbindung aufgebaut hatte. Für einen Moment knetet sie mit der rechten Hand den Handrücken ihrer Linken, dann sieht sie vom Holo-Display auf und wendet sich dem Mann zu, der neben der Konsole gestanden und das gesamte Gespräch mitgehört hat.


  Er stützt sich auf einen kunstvoll verzierten Gehstock. Sein angegrautes, dunkles Haar umrahmt ein markantes, dunkelhäutiges Gesicht, das dem des toten Senators ganz entfernt ähnlich sieht, so als seien sie über viele Ecken verwandt gewesen. Sein Blick löst sich erst nach einigen bangen Sekunden von ihrem und schweift durch ihr Büro als er sagt: "Tun sie es, Erin."


  "Sind sie sicher? Ich überschreite meine Befugnisse, wenn ich das tue. Offiziell können die Prätoria-"


  Er hebt die Hand: "Sie haben mein Wort, dass ihr Eingreifen von …", er räuspert sich: "… höherer Stelle subventioniert werden wird."


  Superintendent Cheng war es bisher gelungen, sich eiskalt zu geben, doch jetzt huscht für einen Sekundenbruchteil so etwas wie Erleichterung über ihr Gesicht: "Keine Sanktionen für mich oder einen meiner Untergebenen?"


  "Im Gegenteil", erwidert der Dunkelhäutige und geht langsam an ihr vorbei: "Ganz im Gegenteil, Erin."


  "Sie sind zu großzügig."


  Sein Gehstock macht ein klackendes Geräusch, als er den Raum durchquert. Vor dem großen Panoramafenster ihres Büros bleibt er stehen und blickt hinaus auf die glitzernde, nächtliche Szenerie einer planetaren Stadt: "Ohne Ihre Hilfe wüsste ich nicht, was ich nun weiß. Es war überaus großzügig von Ihnen, mich zu involvieren."


  "Ich war dabei nicht selbstlos, Senator", erwidert sie und will noch etwas sagen, doch er unterbricht sie mit einem Wink seiner Hand: "Wissen Sie, Erin, so gut wie niemand handelt selbstlos; nicht einmal ich." Er dreht sich halb zu ihr um: "Sollten sie jetzt nicht losgehen und ein paar Bösewichten die Tour vermiesen?" Er wendet sich wieder dem Panorama zu und wundert sich nicht, dass sie ihm nicht antwortet. Mit Genugtuung registriert er aus den Augenwinkeln, dass Cheng bereits den Raum verlassen hat. Leise flüstert der Fürst-Senator von Flores: "Viel Erfolg, Erin. Viel Erfolg …" Sein Blick geht dabei über einen Abgrund, so tief wie der Schlund zur Hölle, und weit darüber hinaus; er geht bis hinüber zu der gigantischen Kuppel des Senats und zu den Türmen, Zinnen und ungezählten Gebäuden des Kaiserpalastes, die im Lichtermeer der Stadt als gigantische Silhouetten glänzen.


  Alles läuft nach Plan, denkt er. Beinahe. Wie immer. So ist das Leben.
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  "Dort vorne ist Rosie's Pension"


  Paddy Morrison deutet auf die in sterilem Weiß und hässlichem Pink gehaltene Leuchtreklame, die den Eingang der heruntergekommenen Pension umgibt. Die Nacht bricht wieder herein über dem Abgrund und die vielfarbigen Lichter der Leuchtreklamen stechen aus der Dunkelheit wie Erinnerungen an eine schönere, bessere Zeit hervor. Sie bewerben nun Geschäfte, die es vielleicht gar nicht mehr gibt, Casinos, die ausgebrannt sind und verwüstet, Bars und Restaurants, die man zerschlagen hat und Wohnhäuser, deren Bewohner tot auf dem Pflaster der Pendulum Lane liegen.


  Rosie's Pension allerdings hat den Angriff beinahe unbeschadet überstanden. Stilisierte, grob ineinander verwundene Rosen in grellem Pink wechseln sich an ihrer Vorderfront mit leer-weißen, verbittert einfachen weißen Leuchtstäben ab, die dem Eingangsbereich mit etwas Wohlwollen das Aussehen eines antiken Gitterzauns geben sollen.


  "Kenjiri ist sich sicher, dass der Mann dort ist?"


  "Er war zumindest dort", erwidere ich und sehe mich in dem engen Tunnel hinter mir um. Dutzende von Gaelen drängen sich hier und ein paar Kayjin, die auf dem Weg hierher zu uns gestoßen sind, stehen neben und zwischen ihnen. Ihnen allen ist das Misstrauen ins Gesicht geschrieben und doch scheinen sie dazu bereit zu sein, dieses eine Mal über die Grenzen ihrer Herkunft hinweg zu sehen.


  "Eine tolle Armee hast Du da", sagt Paddy Morrison und sieht mich an: "Herr Polizist …"


  "Detective Chief Inspector", antworte ich dabei mit vollem ernst. Für mich hat sich an meinem Status nichts geändert; es wird sich auch nichts daran ändern – mir geht es nicht um einen Volksaufstand oder darum, Gaelen und Kayjin zusammen zu bringen … nein, mir geht es darum, einen Mörder zu fassen; ganz gleich, mit welchen Mitteln.


  Ich zeige in Richtung Pension. In einer Seitenstraße daneben bewegt sich ein Gully-Deckel und Männer kommen hervor. Ich kann die massige Gestalt von Walt Morrison gut im Schatten der Seitenstraße erkennen.


  "Bereit?", flüstert Paddy Morrison und stößt mich an.


  "Ja …"


  "Dann los", grunzt er und zwängt sich an mir vorbei durch den Gully nach oben. Ich folge ihm auf den Fuße, direkt hinter uns kommen ein paar Gaelen, die aussehen wie aus einem Historienfilm, denn ihre Gesichter sind mit traditionellen Kriegsbemalungen verziert.


  "Gu bráth …", sagt jemand kaum hörbar neben mir. Es ist zu meiner Verwunderung ein Mann, den ich als Kayjin eingeordnet hatte; und ja, tatsächlich: ich erkenne einen von Sadao's Männern in ihm.


  Verwundert sehe ich ihn an. Er zuckt mit der Schulter und meint dann: "Im Krieg sind wir alle gleich …" Einen Moment später ist er zusammen mit einigen Gaelen um eine Hausecke verschwunden. Kurz bevor sich Paddy Morrison ebenfalls aufmacht, gibt er mir einen Klaps auf die Schulter: "Ich wollte Dir noch etwas sagen, Schlitzauge …"


  "Ja, Paddy?"


  "Es tut mir leid."


  "Was tut Dir leid?"


  "Das mit Deinem Großvater, Alex. Es tut mir leid wegen Deinem Großvater."


  Dann hebt er den Blaster in seiner Rechten über den Kopf und bedeutet den letzten Männern, die noch auf ihn gewartet hatten, dass die Zeit zum Aufbruch gekommen ist:


  "Das hier hätte ihm gefallen." Er grinst: "Wir werden denen die Hölle heiß machen, Alex. Wie damals." Er sieht mich noch einmal ernst an: "Nutze die Zeit, die wir Dir erkaufen, weise …"
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  "Stehenbleiben oder ich schieße!"


  Es vergehen nur Sekunden, dann peitscht das Geräusch zweier Schüsse über die Pendulum Lane, gefolgt von dem dumpfen Ton eines Körpers, der auf Straßenpflaster zum Liegen kommt. Zwei dünne Rauchfahnen steigen aus dem Rücken des in Lumpen gehüllten Mannes auf, der mit dem Gesicht zuerst aufgeschlagen ist. Ein dünner Faden Blut rinnt aus seinem Mundwinkel; seine Augen sind gebrochen und leer. Er war bereits tot, bevor er den Boden berührt hat – es wirkte, als hätte ein Puppenspieler seine Puppe abrupt von ihren Fäden los geschnitten.


  "Idiot …", zischt eine von zwei Gestalten in mattschwarz gefärbten, leichten Gefechtsrüstungen, als sie von ihrem Posten am Rande der Pendulum Lane hinüber zu dem Toten gehen. Ihre schwarzen Stiefel glänzen im Licht der automatisch aufflackernden Reste von Neon-Reklame, die einstmals die komplette Lane von einem Ende bis zum anderen ausgeleuchtet hatten; jetzt hingegen wirken die schwachen Lichtblöcke, die sich auf dem Pflaster widerspiegeln, deplatziert. Jedes Leben ist aus ihnen gewichen – so wie auch jedes Leben aus der Pendulum Lane gewichen ist.


  "Du oder ich?", fragt die zweite Gestalt und deutet auf den Mann, der am Boden liegt. Die erste Gestalt zuckt sichtlich mit den Schultern und tritt unschlüssig und kraftlos gegen die Seite des Toten:


  "Den Letzten hat Tobey über die Brüstung geworfen", die Gestalt berührt mit der freien Hand symbolisch ihren Helm, als ob sie nachdenken würde: "Glaube ich."


  "Und das heißt?"


  "Na, dass einer von uns dran ist."


  Die zweite Gestalt nickt: "Ja – und wer nun?"


  Unschlüssige Stille. Sie haben an diesem Tag beide so viele Tote über die Brüstung der Pendulum Lane in die Tiefe fallen lassen, dass es schwer fällt, es noch in Zahlen auszudrücken.


  "Wir beide? Dieses Mal?"


  Die erste Gestalt greift nach dem linken Arm des Toten und hebt ihn an.


  "Wenn's sein muss", erwidert die zweite Gestalt und packt mit an.


  Gemeinsam ziehen sie den Toten über das Pflaster auf die zerschossene Brüstung der Pendulum Lane zu. Der Tote zieht dabei eine breite, blutige Spur hinter sich her.


  "Scheiße ist der schwer …", grunzt die zweite Gestalt und hält kurz inne.


  "Reiß dich zusammen … ich will zurück in den Posten, bevor der Strom wieder ausfällt und wir wieder komplett im Dunkeln stehen", kommt es von der ersten Gestalt.


  Beide kommentieren es mit einem "Hau-ruck …", als sie den Toten wieder hoch stemmen und ihn auf eine Lücke zwischen zwei zu Trümmerhalden zerlegten Häusern zu ziehen.


  "Wenn das hier vorbei ist …" Die erste Gestalt hält inne, ohne weiter zu sprechen. Ohne überhaupt noch so etwas wie ein artikuliertes Geräusch von sich zu geben, lässt sie den Arm sinken, mit dem sie den Toten gezogen hat.


  "Was ist?", brüllt die zweite Gestalt sie an: "Soll ich den hier allei-" Auch die zweite Gestalt lässt den Arm sinken und der Tote gleitet hinab auf den Boden. Schweigend öffnet sie die Hände.


  Dann heben beide vorsichtig ihre Arme an die Helme:


  Zwischen den Trümmern der Häuser glänzen die Läufe von einem Dutzend automatischen Waffen der verschiedensten Bauarten …


  "Herkommen!", flüstert eine Stimme mit deutlichem, gaelischen Akzent: "Und keine falschen Bewegungen."


  "Wir …", hebt die zweite Gestalt an, doch sie kommt nicht dazu, mehr zu sagen, denn der gleißende Strahl aus einem Blaster reißt die erste Gestalt nach hinten. "Ich – nein … ich …" Der Blick der zweiten Gestalt folgt dem Lauf des Blasters …


  Zu nah dran, denkt der Mann noch, dann trifft ihn der Blaster-Schuss. Er ist frontal auf den Helm gerichtet. Keine Chance; nicht die Geringste. Der gerichtete Strahl aus Plasma und Energie brennt sich auf diese kurze Distanz durch Helm und Gewebe wie ein heißes Messer durch ein Stück Butter.


  Sekunden später bricht die Hölle über diesem Teil der Pendulum Lane herein. Blaster- und Projektil-Feuer aus dem Feldposten bedeckt die Trümmerhalden am Rand der Lane, die Gegenwehr trifft sporadisch den Posten, bildet glühende Stränge, die wie ein vom Wind verwehtes Spinnennetz über die Straße wehen; Gestalten huschen hin und her – schwarzgekleidet hier, in bunte Lumpen gehüllt und mit weiß-grau geschminkten Gesichtern dort.


  Eine Detonation folgt, dann eine weitere. Jemand in einer zerschlissenen, traditionellen Kayjin-Rüstung stürzt schreiend über das Pflaster, wird von Dutzenden Schüssen getroffen, taumelt mit hoch erhobenem Arm, fällt auf die Knie … und wirft den Thermaldetonator, den er eben noch in Händen gehalten hat. Der rundliche Sprengkörper wirbelt durch die Luft und explodiert unmittelbar vor dem Feldposten. In einem Flammenball so heiß wie die Sonne vergehen Sprengkörper und Feldposten; die Ausläufer einer feurigen Todeswolke züngelt über die Pendulum Lane, dann ist es für einen kurzen Moment totenstill. Widernatürlich verrenkte, schwarzgekleidete Gestalten liegen im Umfeld des Feldpostens; nur hier und da kann man noch schwache Bewegungen sehen – die Welt steht fast still, als Paddy Morrison aus der Deckung tritt und mit hoch erhobenem Blaster in die Mitte der Straße tritt:


  "Gu bráth!", schreit er den Gestalten entgegen, die sich auf eben dieser Straße nähern. Ihre Waffen im Anschlag dringen sie mit der kühlen Präzision einer militärischen Einheit auf den Feldposten vor, den sie gerade eben verloren haben. Sie feuern nicht, weil das zu diesem Zeitpunkt Verschwendung von Munition wäre; Paddy Morrison weiß dass – und trotzdem zeugt es von einigem Mut, als er den Rücken durchstreckt und noch einmal laut brüllt: "Gu bráth …"


  Dann beginnt er zu feuern. Nicht auf die Neuankömmlinge, sondern auf die wenigen Gestalten, die sich noch im Bereich des Feldpostens regen. Noch immer feuern die Neuankömmlinge nicht, aber Morrison weiß, dass das nicht so bleiben wird. Sie sind jetzt nah genug heran, um effektive Schüsse abgeben zu können.


  Ein weiterer Schuss aus seinem Blaster trifft einen Mann, der am Boden vor ihm davon zu kriechen versucht. Paddy Morrison wirkt beinahe desinteressiert, als er den Abzug des Blasters durchzieht und dem Mann hochenergetisches Plasma in den Hinterkopf jagt.


  Sekunden später setzt das Feuer der Neuankömmlinge ein, doch sie treffen ihn nicht. Morrison hat sich bereits in Bewegung gesetzt, um hinter einem mannshohen Schuttwall Schutz zu suchen; als er mit einem Hechtsprung dahinter landet und sich abrollt, trifft sein Blick sich mit dem eines der Männer, die Sadao Kenjiri hierher geschickt hat. Es ist ein alter Kayjin, der ihm schon viel Ärger gemacht hat; noch vor einigen Wochen hätte er ihn bei einer solchen Gelegenheit erschossen – vor einigen Wochen? Paddy Morrison lacht auf: Vor einigen Stunden wäre es noch so gewesen. Jetzt aber sehen sie sich an und nicken sich grimmig zu.


  "Gu bráth!", brüllt Morrison noch einmal und hebt den Blaster über den mit Kieseln bedeckten oberen Rand des Schuttwalls. Zischend entlädt sich sein Blaster in eine schwarze Gestalt, die so unachtsam gewesen war, ihre Deckung zu verlassen, um näher heran zu kommen. Die Gestalt macht ein Geräuch wie ein mit feuchtem Laub gefüllter Sack, als sie auf dem Pflaster aufschlägt. Morrison aber würdigt sie keines Blickes, denn sein Fokus liegt bereits auf dem nächsten Kämpfer, der sein Glück versuchen möchte. Der Mann kommt vielleicht zwei, drei Meter weiter als sein Vorgänger … dann bricht auch er zusammen. Ein Schuss aus einer Projektilwaffe hat ihn niedergestreckt, bevor Morrison abdrücken konnte.


  Dann setzt das Sperrfeuer ein – harter Beschuss aus den Bordkanonen eines im Tiefflug vorbei rasenden Landeboots; der schwarze Rumpf des Gleiters kreischt, als das Schiff unnachgiebig in eine Kurve gezwungen wird. Flirrend schlagen die Kugeln und Energiebolzen Dutzender Waffen in die äußersten Armierungs-Schichten des Gleiters ein, doch mehr als ein paar Kratzer im Lack lösen sie nicht aus. Dann ist es wieder über ihnen – oder ist es ein anderes Landungsboot? Es rast vorbei; jemand schreit und Morrison bemerkt, dass er es selber ist. Er blickt zuerst auf seine verletzte linke Hand, dann auf die Wunde an seinem Bein, dann über den Schuttwall – direkt in die Augen eines Angreifers, der bis auf wenige Meter heran ist …


  Scheiße, kann Paddy Morrison noch denken, während er versucht, seinen Blaster auf den Mann auszurichten. Doch er ist nicht schnell genug und so bleibt ihm nur, ungläubig dabei zuzusehen, wie der Mann seine eigene Waffe hebt. Die Mündung zeigt direkt auf mein Gesicht, realisiert er und … versteinert. Zum ersten Mal in seinem Leben kann Paddy Morrison nichts tun. Er sieht wie ein Zuschauer dabei zu, wie die Mündung etwas justiert wird. Morrison versucht noch abzudrücken, doch der Schuss geht vorbei – weit vorbei. Er will sich wegrollen, doch in seiner Paralyse gelingt es ihm nicht mehr; vielleicht, wenn er nicht abgedrückt hätte … aber jetzt: Nein, jetzt …


  Es ist vorbei …


  Morrison schließt die Augen. Wartet. Wartet immer noch. Nichts passiert. Kein glühender Schmerz, kein Tod … kein gar nichts. Er öffnet seine Augen wieder und sieht das Folgende:


  Der Mann, der auf ihn gezielt hat, kippt langsam nach vorne. In seiner Stirn klafft ein hässliches, an den Rändern schwarzes Loch; jemand oder etwas huscht von rechts durch sein verengtes Sichtfeld, jemand anders rempelt ihn an – Hände greifen nach seinem gesunden Arm, dann ist da das Gesicht des Mannes, dem er eben noch zugenickt hat – er sieht ihn ernst an, sein Sniper-Gewehr hält er noch im Arm … feiner Rauch löst sich im Wind von der Mündung und treibt davon.


  Dann ist das Gesicht des Mannes direkt über ihm, sieht auf ihn herab, etwas zerrt an seiner verletzten Hand; etwas anderes versucht ihn, tiefer hinter den Schuttwall zu ziehen, er wehrt sich und kann dem Zug doch nicht entkommen; dann berührt ihn eine Hand an seiner Schläfe, seiner Wange, seinem Kinn. Er sieht an der Hand entlang, den Arm hinauf; wieder in das uralte Kayjin-Gesicht. Der Mann nickt ihm zu und beugt sich zu Paddy Morrison herunter, in dessen Sichtfeld sich schwarze und weiße Flecken abwechseln; das Flimmern einer Ohnmacht umgibt ihn, während sein Blick auf den Kayjin fokussiert bleibt.


  Sagt er etwas?, denkt Morrison und fragt sich, warum es so still ist. Dann erst bemerkt er, dass er nichts hört. Die Welt ist in einer großen Stille, einem widerlich dumpfen Rauschen, einer Geräuschfinsternis eingehüllt … sie lässt ihn innehalten; lässt ihn im wahrsten Sinne des Wortes aufhorchen.


  "Scheiße …", flüstert Paddy Morrison leise, als er sich mit der rechten Hand die Haare aus dem Gesicht streichen möchte und bemerkt, dass es keine Haare sind, die ihn stören. Rostrot glitzert das Blut auf seinen Fingern; er betrachtet es eine Weile, dann lehnt er sich zurück und sagt noch einmal leise: "Scheiße …"


  Der Alte beugt sich noch immer über ihn, als Paddy Morrison bereits stöhnend die Augen verdreht. Irgendwo dort oben, denkt er, ist der Himmel. Er hustet, als er mit der Rechten versucht, den Alten zur Seite zu schieben, so dass er den Himmel sehen kann; er greift nach dem Nebel, der sich über seine Augen legt und will ihn ebenfalls fort wischen: "Der Himmel … ich kann den Himmel sehen …", sagt er mit fahler, atemloser Stimme; dann gleitet er hinüber in eine Ohnmacht, die genauso gut sein Tod sein könnte …


  


  KAPITEL 15


  [image: ]


  5662/02/19 [0539]. Venus (Sol II). Sol-System. Domum-Cluster. Solares Imperium. Bezirk 223. Pendulum Lane.


  


  Der Mann, der sich für seine Begriffe viel zu lange Taka Akechi genannt hat, sieht von den künstlich gealterten, zerschlissenen Papieren auf, die er vor einigen Momenten aus den Taschen der schlecht sitzenden Business-Kleidung hervorgekramt hat, die ihn für die nächsten Tage begleiten wird.


  Diese Papiere und ein gefälschter ID-Chip direkt unter der Haut seiner Hand-Oberseite sind alles, was ihn zu Taka Akechi gemacht hat. Es ist Zeit, denkt er, es rückgängig zu machen. Ohne die Papiere eines weiteren Blickes zu würdigen, wirft er sie über die Brüstung, an der er steht; sie trudeln ungefähr in die selbe Richtung, in der vor einigen Minuten bereits seine bisherigen Kleidungsstücke im Abgrund verschwunden sind.


  Der Mann, der für einige Wochen Taka Akechi war, sieht einen Moment lang auf die Oberseite seiner linken Hand, dann holt er die kurze Klinge aus valerianischem Stahl hervor, die er seit dem Tod des Senators bei sich trägt. Sein Blick folgt der Bruchkante, an der die Klinge zersprungen ist und fängt sich am Blut des Senators, das auf dem kurzen Stück zwischen Bruchkante und Heft feine Spritzer gebildet hat.


  Er weiß, dass er das Messer schon längst hätte entsorgen sollen, doch aus einem Anflug der Sentimentalität hat er es für einen letzten Zweck aufbewahrt. Er ist ein Mann der Ehre – und als solcher sieht er in dem Blut seiner Feinde ein Medium, mit der sich rein waschen kann von seiner eigenen Schuld. Nicht, dass der Mann, der sich Taka Akechi genannt hat und angeblich Takamuko no Yoshi ist, auf seine eigene Schuld etwas geben würde – wie fast alles in seinem Leben ergeben die Traditionen keinen Sinn. Sie sind leerer Rahmen; etwas, das ihm Halt gibt in dem wackeligen Spiel, das er spielt.


  Ihm gefällt der Gedanke, sich mit der selben Klinge, die ihn belasten könnte, das letzte wirklich belastende Stück aus seinem Körper zu schneiden. Es hat etwas von Bestimmung; ein Wort übrigens, das sehr viel für ihn bedeutet; für den Mann, der später dafür bekannt sein wird, dass er Senator Kaine getötet hat.


  Er ist es gewöhnt, dass es so ist. Ganz gleich, ob er sich Taka Akechi nennt, dessen Identität er angenommen hat, nachdem er getötet wurde – oder ob er Takamuko no Yoshi ist, mit dem er unzweifelhaft irgendwann einmal in ferner Vergangenheit übereingestimmt hat … er ist immer Sündenbock gewesen. Das ist sein Job, seine Aufgabe, sein einziges Ziel. Er wird es erreichen. Und … er wird damit davon kommen.


  Er lächelt. Hier, am Ende einer kurzen, engen Seitengasse, wird Taka Akechi die Metamorphose zurück zu Takamuko no Yoshi hinter sich bringen.


  Die Bruchkante der Klinge schneidet in die Haut seiner linken Hand. Mit dem gezackten Ende holt er vorsichtig den Chip hervor, den man ihm auf Shye implantiert hat, um Taka Akechi zu werden. Er balanciert ihn für einen kurzen Moment auf der Klinge, dann lässt er ihn achtlos fallen und tritt darauf. Knirschend zerreibt sein schwerer Stiefel, der so wenig zu der Business-Kleidung passt, den Chip zu seinen Einzelteilen.


  Frei, denkt Takamuko no Yoshi. Fast jedenfalls …


  Er legt den Wakizashi-Dolch auf die Kante der Brüstung und zieht das Stück Lumpen hervor, das er vorbereitet hat, um sich die Hand zu verbinden.


  Fast …


  Ein seltsam vertrautes Klicken lässt ihn aufhorchen. Ohne sich zu beeilen verbindet er sich die linke Hand zu ende und hebt dann beide Arme: "Sie sind früh", meint er und will sich umdrehen, um sein Rendezvous zu begrüßen, doch als die Mündung der Waffe seinen Rücken berührt, hält er inne: "Was soll das?"


  "Keine Bewegung", zischt jemand, dessen Stimme Takamuko no Yoshi nicht einordnen kann. Er hat sie nie gehört – wie auch … sie gehört dem gesichtslosen Mann, der ihn seit dem Mord gejagt hat, ohne zu wissen, wer er ist.


  "Hat er sie geschickt?", fragt Takamuko no Yoshi ruhig. Seine Stimme ist beschwichtigend, zeigt aber auch eine Nuance der Ungeduld. Er setzt sie ein, um dem Lakaien zu zeigen, dass er vielleicht einen Fehler begeht.


  "Wer ist er?", zischt die Stimme.


  Takamuko no Yoshi dreht seinen Kopf für einige Zentimeter. Im Augenwinkel erkennt er für einen kurzen Moment das Gesicht eines Mannes, der entfernt von einem Kayjin abstammen könnte. Details jedoch entgleiten ihm, als der zerkratzte Lauf einer jener hässlichen, effizienten Polizeiwaffen gegen seine Schläfe knallt: "Was zum -"


  "Wer sind sie?", sagt Takamuko no Yoshi scharf; seine Hand wandert unwillkürlich zu dem abgebrochenen Dolch, der auf der Brüstung liegt.


  "Keine Dummheiten!" Die Mündung der Waffe liegt jetzt direkt auf seinem Nacken. Seine Hände wandern wieder in die Höhe und Takamuko no Yoshi kann erkennen, wie eine Hand an ihm vorbei nach dem Dolch greift: "Das würde ich nicht tun", raunt er: "Sie wissen offensichtlich nicht, mit wem sie sich da einlassen …"


  "Weiß ich das nicht, Takamuko no Yoshi?" Etwas wie ein Anflug von Triumph liegt in der Stimme.


  "Wie schön, dass sie wissen, wer ich bin", der Blick des Kayjin folgt der Hand des Anderen, die sich um den Griff des Dolches schließt: "Aber wissen sie auch, wer meine Auftraggeber sind?"


  Es ist eine Fangfrage. Sie soll den Anderen ablenken; aber sie soll ihm auch entlocken, ob er etwas über die Hintergründe weiß.


  Der Mann jedoch reagiert anders als gedacht: "Wissen sie was, Yoshi?" Takamuko no Yoshi zuckt zusammen, als der Mann ihn lediglich bei seinem Vornamen nennt. Es ist ein Affront. Ein bewusst platzierter Affront; vor allem einer, der tief schürft.


  "Was soll ich wissen", sagt Takamuko no Yoshi zähneknirschend, während der Dolch aus seinem Sichtbereich verschwindet: "Was, hm?" Ein Grinsen flackert über sein Gesicht: "Ich weiß nur, dass sie bald tot sein werden, Polizist …", er nickt: "Sie sind doch Polizist, oder? Einer von den ganz hellen, die sich ihre Sporen verdienen wollen, hm?"


  "Sie verkennen mich, Yoshi …"


  "Nennen sie mich bei meinem vollen Namen, Polizist …" Die Stimme von Takamuko no Yoshi glimmt vor Zorn.


  "Ich glaube … nicht. Nein, das werde ich nicht tun." Die Mündung der Waffe wandert ein Stück weit über seinen Nacken, bevor Takamuko no Yoshi dazu kommt, wieder etwas zu sagen: "Also, was soll ich wissen?"


  "Sie sind für mich völlig uninteressant."


  "Wie bitte?" Echte Überraschung liegt in der Stimme des Kayjin: "Was soll das heißen?"


  "Sie sind ein Köder, nicht wahr?", sagt der Mann, der hinter ihm steht, nach einer Pause von einigen Sekunden: "Sie sollen die Schuld auf sich nehmen, nicht?"


  "Woher -"


  "Es ist also wahr …"


  Irritiert bemerkt Takamuko no Yoshi, dass er unbewusst zu viel preisgegeben hat: "Das habe ich nicht gesagt. Nichts davon ist wahr. Ich …"


  Der Schuss kommt so plötzlich, dass er das Herz des abtrünnigen Kayjin für einen Moment stehen bleiben lässt. Direkt neben seinem Ohr abgefeuert, lässt er Takamuko no Yoshi mit vor Schmerzen verzerrtem Gesicht auf die Knie gehen; Blut spritzt hellrot aus der klaffenden Wunde in seinem Trommelfell hervor, während er jaulend aufschreit.


  "Ah, der Krieger ist gar kein so harter Junge …", sagt die Stimme des Mannes spöttisch. "Sieh' an: Er hat Tränen in den Augen." Die Mündung der Waffe hängt vor seinem Gesicht, als Takamuko no Yoshi all seine Kraft aufbringt, um wieder hoch zu kommen. Die Ränder der Mündung glühen und der Kayjin weicht unbewusst davon zurück.


  "Was – was sollte das?", bringt er hervor und hält sich das blutende, rechte Ohr: "Was -"


  "Ich hole nur den Mann hierher, wegen dem ich eigentlich gekommen bin." Der Mann in seinem Rücken beugt sich zu seinem linken, gesunden Ohr herunter: "Deinem Auftraggeber."


  "Er?", sagt Takamuko no Yoshi leise: "Wegen ihm?" Er möchte loslachen, aber er hält inne. Es würde zu viel verraten. Aus dem Lachen wird ein widerliches Grinsen; mehr nicht.


  "Jetzt hör mir mal zu:", ein harter Stoß wirft Takamuko no Yoshi gegen die Brüstung. Die Mündung der Waffe legt sich auf seinen Hals. Schmerz flammt auf, als die glühenden Ränder Haut berühren: "Ich scheiße auf dich. Du bist mir egal, Yoshi. Ich könnte dich kopfüber über diese verkackte Brüstung schmeißen und es wäre nicht nur mir egal, sondern allen anderen auch." Sein Gegenüber beugt sich noch weiter zu dem Kayjin herunter: "Sogar deinem Auftraggeber wäre es egal." Die Stimme ist hart und rau wie Beton: "Ich habe vor ein paar Minuten einem sehr mutigen Mann dabei zugesehen, wie er wegen eurer verdammten Intrige niedergeschossen wurde … wegen euch liegt der halbe Abgrund in Schutt und Asche … und wegen euch wird es Krieg geben. Glaubst du, dass es mich wirklich irgendwie tangiert, wenn ich dich jetzt ausknipse?" Ein Schlag trifft Takamuko no Yoshi am Kopf: "Du, Yoshi, bist mir kack-egal. Ich will das verdammte Narbengesicht; dieses Riesen-Arschloch, das meint, dass es in meinem Bezirk so eine Scheiße abziehen kann. Ich-" Die Stimme verstummt abrupt, als jemand anders zu sprechen beginnt:


  "Und sie sollen es bekommen", sagt die andere Stimme. Takamuko no Yoshi spürt wie sich die Mündung kurz von seinem Hals löst, dann liegt sie aber mit einem Mal auf seiner Stirn; schielend sieht er an dem Lauf entlang zu den breiten Schultern des in einen Ledermantel gekleideten Mannes auf: "Sie sind hier", sagt der Mann, den Takamuko no Yoshi für einen Polizisten hält und dreht sich halb von ihm fort; dafür aber verstärkt sich der Druck der Mündung auf seine Stirn, so dass der Kayjin sich jede weitere Bewegung verkneift.


  "Töten sie ihn ruhig …", sagt die fremde Stimme, die hinzugekommen ist. "… er hat keine Bedeutung mehr für mich." Takamuko no Yoshi kann nur hoffen, dass der Andere blufft; und dass der Polizist auf den Bluff herein fällt …


  "Tja … ist das so?" Der Lauf wandert wieder zu Takamuko no Yoshi's Nacken, während eine starke Hand nach seinem rechten Ohr greift. Schmerz zuckt von dort aus strahlenförmig durch den Kopf von Takamuko no Yoshi.


  "Wirklich, es stört mich nicht", leise kommt jemand näher. Seine Schritte sind locker und gesetzt und wirken kein bisschen so, als hätte es jemand eilig oder sei nervös: "… es nimmt mir sogar Arbeit ab." Der Sprecher bleibt in zwei, drei Metern Entfernung stehen. "Oh, sie glauben mir nicht, oder? Soll ich ihn erschießen? Ist es das?"


  Das Klicken einer Waffe ertönt; dann folgt das leise, kaum hörbare Summen einer ladenden Blaster-Waffe: "Sehen sie, Detective Chief Inspector, es war ein Fehler, hierher zu kommen." Ein zweiter Lauf legt sich auf den Nacken von Takamuko no Yoshi: "Sie mischen sich in Dinge ein, die sie nichts angehen, Vanguard."


  Vanguard? Takamuko no Yoshi versucht sich krampfhaft daran zu erinnern, was dieser Name ihm sagt. Doch in dem Adrenalin-Cocktail aus Schmerz und Angst, findet er nur ein tiefes, schwarzes Loch an der Stelle seines Gedächtnisses wieder.


  "Wo ist das Mädchen?", fragt der Hinzugekommene. Es ist definitiv der Mann, den er eben noch hier erwartet hatte – vor der rüden Unterbrechung. Unschlüssig spielt Takamuko no Yoshi mit dem Gedanken, einfach aufzustehen, doch er kommt nicht mehr dazu, etwas zu tun. Ein dumpfer Schlag in den Hacken, reißt ihn von den Beinen, wirft ihn nach vorne und lässt ihn beinahe in Zeitlupe gegen die Brüstung knallen. Sterne sind das Letzte, was Takamuko no Yoshi sieht, bevor Dunkelheit über ihm herein bricht – durchsetzt mit dem dumpfen, brennenden Verbrennungsschmerz einer Plasma-Wunde, deren Ausmaße er nicht mehr einordnen kann, bevor die Ohnmacht ihn vollends hinab saugt in die wort- und gedankenlose Finsternis.


  Er macht ein beinahe seufzendes Geräusch, als er auf dem Pflaster der Seitengasse zusammen sinkt.


  "Und jetzt?", sagt Alexander Vanguard in die Stille hinein, die dem plötzlichen Schuss gefolgt ist; seine linke Hand liegt auf der Waffe des Narbengesichts, die nach dem Schuss ebenso abrupt die Richtung auf sein Gesicht gewechselt hat, wie seine eigene Rechte es mit der Waffe getan hat, die er vormals auf den am Boden knienden Kayjin gerichtet hatte. Auch seine Hand wird fixiert; beide Männer stehen da und halten mit gespannten Muskeln die jeweilige Waffe ihres Gegenübers auf Abstand, während sie die Situation kalt analysieren.


  "Jetzt sind sie dran, Vanguard."


  Der Druck auf den Arm des Polizisten verstärkt sich. Langsam bewegt sich gleichzeitig der Lauf der Waffe des Narbengesichts weiter auf sein Gesicht zu. Der Mann ist definitiv stärker als Vanguard – glaubt er jedenfalls; und so tanzt ein klitzekleiner Funke Verwunderung über das vernarbte Gesicht, als plötzlich jede Gegenwehr wie weggeblasen ist. Mit einem Mal schwenkt sein Arm nach rechts, lässt ihn für einen kleinen Moment einen Triumph verspüren; doch dann holt ihn die Einsicht ein, dass gerade etwas kräftig schief läuft – er will noch stoppen, dann ist sie aber schon da … die verdammte Faust, die sich tief in seine Kehle bohrt.


  "Ve.e.r...kkrrr...", grunzt er und lässt sich nach hinten aus dem Gefahrenbereich fallen: "Kkk.r...", bringt er hustend hervor, während er instinktiv die Waffe zwei, drei Mal grob in Richtung auf den Detective feuern lässt. Doch der Mann ist zu schnell, taucht ab, gleitet rechts an ihm vorbei, reißt die Waffe hoch – Narbengesicht reagiert, wie er es gelernt hat, will in Deckung gehen, reißt gleichzeitig das Bein in die Höhe, um die ausgestreckte Hand mit der Waffe zu treffen, bemerkt den heißen Schmerz an seinem Fuß und kommt keuchend zum Liegen, rollt herum, weicht einem weiteren Schuss aus, feuert selbst noch einmal.


  Da ist er wieder, der Schmerz! Beide brüllen, beide gehen durch ihre ganz eigenen Schmerzen:


  Vanguard rollt seitwärts ab, als er aus seinem Hechtsprung heraus den Boden berührt; Kiesel bohren sich in seine Seite, der Schmerz wird unerträglich, als Plasmafeuer über seine Seite streicht und das Leder seines Mantels bis über den Siedepunkt von Wasser erhitzt; ohne den Mantel wäre er tot, realisiert er; ohne wäre er tot!


  Er kommt hoch, feuert, feuert wieder, zielt … verfehlt. Feuert …


  Narbengesicht kann seinen linken Arm nicht mehr spüren. Er hängt leblos herab, will keinem Befehl mehr Folge leisten, und dennoch feuert er … feuert, feuert. Er würde mit Steinen, ja, mit Kieseln werfen, wenn es die einzigen verbliebenen Waffen wären, so sehr ist er im Rausch des Kampfes.


  Es ist eben dieser Rausch, der ihn ignorieren lässt, was ganz offen vor seinen Augen passiert: Vanguard hält in einer Rolle inne – direkt, bevor er in einen vorgehaltenen Schuss gefallen wäre … greift nach etwas, das am Boden liegt.


  Narbengesicht feuert und bemerkt dann, dass das ein tödlicher Fehler war: Es nimmt ihm die Zeit, sich selbst zu verteidigen. Sein Schuss trifft den Mann im Ledermantel frontal, wirft ihn zurück; Leder verwandelt sich in dampfende Lumpen, Plasmafeuer tanzt über nackte Haut … und dann … ja, dann … trifft das Projektil, das sein Gegenüber geworfen hat:


  Der Dolch ist zwar kurz oberhalb des Hefts abgebrochen, seine Klinge ist demnach zu kaum noch etwas zu gebrauchen … und doch ist sie immer noch tödlich scharf. Ihre gezackte Bruchkante rast heran … Narbengesicht sieht es genau. Er will sich zur Seite werfen, doch die Zeit ist einfach wirklich zu knapp. So gelingt es ihm nur, den Wurf nicht tödlich werden zu lassen. Der Treffer kommt … unweigerlich. Dann ist der Schmerz da.


  Keuchend steht er da und spürt, wie er in Wellen über ihn herein bricht. Seine Brust fühlt sich an, als sei sie von einer Klinge in zwei Hälften gespalten worden – das ist nicht so, dass weiß er; aber es fühlt sich so an. Heiß und tief sitzt die hauchdünne Klinge in seiner Brust, geht tief zwischen die Rippen, steckt vielleicht sogar zwischen zweien fest und … hat ihn trotzdem nicht getötet.


  Da steht er und keucht, spuckt verächtlich das Blut aus, das mit jedem Atemzug in seinen Mund herauf kommt und blickt auf den am Boden liegenden, ächzenden Detective herab, dessen Brust von einer hässlichen Plasma-Wunde zerfurcht ist. Das wenige Leder, das den Schuss überstanden hat, umgibt die Wunde wie ein Kranz aus schwarz-grauer, glimmender Asche.


  Malo cel Frumos, den alle als das "Narbengesicht" kennen, lächelt. Er lächelt, weil er gewonnen hat. Triumphierend geht er ein, zwei Schritte auf den Mann zu, der am Boden liegt. Starr sieht er zu ihm herauf, dieser stinkende, kleine Polizist und will nach seiner Waffe greifen, die völlig außer Reichweite irgendwo neben einem Schutthaufen liegt.


  Triumph! Malo cel Frumos liebt dieses Gefühl …


  Keuchend und hustend geht er noch einen Schritt auf den Mann zu, deutet mit dem Plasma-Blaster in seiner Hand auf seine eigene Brust und den Dolch, der daraus hervor ragt. Mühevoll bringt er hervor: "Netter …" Er grinst: "… netter – hhhh--aaaa – netter Versuch."


  Der Mann am Boden nimmt schwerfällig den Kopf hoch, während Narbengesicht seine Waffe auf ihn richtet: "Es … hhhhh---aaahhhh … es wird … Zei-hhh-t."


  "Ganz recht …"


  Malo cel Frumos ist nicht halb so schnell wie er sich gewünscht hätte, es zu sein. Es liegt an seinem angeschlagenen Zustand, vielleicht auch daran, dass er seit Jahren viel zu viel Zeit damit zubringt, Intrigen für andere zu stricken, anstatt seiner eigentlichen Berufung – dem Kampf – nachzugehen. Es tut auch nicht weiter zur Sache, warum er die Waffe nicht schnell genug in Richtung der neuen Stimme drehen kann, warum er es auch hier wieder nicht schafft, in Deckung zu gehen … und warum es den kleinen, fast zarten Fäusten von Erin Cheng gelingt, ihn mit zwei Schlägen auf die Knie zu bringen.


  Irritiert sieht er seiner Waffe nach, die irgendwo im Dunkel in der Nähe der Brüstung liegen bleibt: "Waa-"


  Cheng ist jetzt über ihm. Direkt hinter ihr kann er die Gesichter einiger Dutzend Polizisten ausmachen; und ein ganzes Stück dahinter die Männer, auf deren Ankunft er schon seit einer ganzen Weile spekuliert hat.


  Er nickt in Richtung der eigentlichen Pendulum Lane, während er sich zwingen muss, zu sagen: "Sieht … hhhh-aaa--- so aus … als seien wir nicht alleine, Super—haaa---intendent."


  Zu seiner Genugtuung bemerkt er, wie die Männer hinter Cheng sich mehr oder weniger überrascht zu den Dutzenden von Prätorianern umdrehen, die sich jetzt mit erhobenen Waffen aus allen Richtungen nähern. Die Luft vibriert von dem lauten Geschrei der beiden Gruppen, als Cheng sich zu ihm herunter beugt und sagt: "Ich habe gewonnen. Nicht sie."


  Das Heulen von einem oder zwei Dutzend Gleitern – vielleicht sogar mehr - übertönt das Geschrei nur Momente später. Es sind Gleiter des VPD, die im Tiefflug über den Resten der Pendulum Lane heran rasen; schwer bewaffnete Polizisten sind an Bord – ihre Waffen glänzen im Feuerschein, der über der ganzen Lane liegt.


  "Sie --- hhh---aaah …", Narbengesicht lacht leise: "Sie wissen – nicht – hhhh-aaah …", er hustet laut und hält im Reflex mit der Rechten den Dolch in seiner Brust fest: "mit wem …" Er hustet erneut: "sie …" Seine Stimme versagt, aber sein Blick – hoch zum Himmel, der nur noch von wenigem Dämmerlicht erhellt wird, sagt alles:


  Der Schatten ist gigantisch. Er ist genau genommen nicht einmal ein Schatten. Er ist eine Form von Dunkelheit, die mit vielen kleinen, schwach leuchtenden Lichtern erhellt ist; nicht wie Sterne … eher wie Fensteröffnungen in einem sehr weit entfernten Gebäude. Genau das sind sie nämlich auch … es sind die Bullaugen und Sichtfenster eines Schiffs, das sich aus dem dämmrigen Himmel in den Abgrund herab senkt. Seine Ausmaße sind gigantisch … es ist vielleicht einen Kilometer lang und wirkt mit seiner Größe völlig deplatziert … und doch ist es dort. Ein Schlachtkreuzer neuester Bauart. Eine ganz in dem matten Schwarz der Prätorianer gehaltene Raute aus gepanzertem Stahl, angefüllt mit den tödlichsten Waffen, die man für Geld kaufen kann.


  Erin Cheng's Blick folgt dem Schiff, das längsseits zu der Pendulum Lane geht, die neben ihm beinahe klein wirkt, obwohl die terrassenförmige Lane selbst mehrere Kilometer lang ist.


  "Scheißkerl …", mehr kann sie in ihrem Erstaunen nicht sagen.


  "Übergeben Sie uns sofort Ihre Gefangenen und Ihnen wird nichts passieren!", ruft eine blecherne Stimme über die völlig still gewordenen Kämpfer hinweg. Hier und dort haben sich Polizisten verschanzt; an anderer Stelle schweben VPD-Gleiter dicht über eingefallenen Dächern und kurz oberhalb von Schutthügeln – als wenn sie sich dadurch vor den schweren Waffen des Schlachtkreuzers schützen könnten; dann wieder sind da große Gruppen von Schwarzgekleideten, die sich eingeigelt haben, hier und dort ist einer ihrer Gleiter inzwischen hinzu gekommen und ganz am Ende der Lane kann man das charakteristische Geräusch marschierender Soldaten hören …


  "Dieses Mal …", hört Alexander Vanguard, der halb paralysiert am Boden liegt, Erin Cheng zu Malo cel Frumos sagen: "… dieses Mal lasse ich sie gehen."


  Sie hält dem Mann die Hand hin und hilft ihm auf die Beine, in schwarze Uniformen gekleidete Prätorianer kommen langsam heran; sie bahnen sich ihren Weg durch ungläubig starrende Grüppchen von Polizisten.


  Als cel Frumos wieder steht, ringt er sich ein Grinsen ab und sieht zu Vanguard herab: "Ah, sieh' an …", er hustet, "… sieh' an …" Humpelnd geht er seinen Leuten entgegen: "Passen sie auf", ein Hustenschwall überkommt den Prätorianer: "… gut auf ihn auf." Er lächelt fahl: "Ein Stück von ihm … hhhh-aaah... gehört … mir."


  "Nur über meine Leiche", erwidert sie und geht zu Vanguard hinüber, doch er schlägt ihre ausgestreckte Hand aus. Sein zorniger Blick folgt cel Frumos, der von zwei seiner Männer gestützt wird, während sie sich langsam entfernen.


  "Danke für Ihre Kooperation", sagt die blecherne Stimme eines Mannes, der ganz in eine schwarze Gefechtsrüstung der Prätorianer gehüllt ist. Er ist derjenige, der eben schon gerufen hatte. Behäbig gleiten die metallenen Finger seiner Rüstung über sein Helmvisier. Es öffnet sich mit einem leisen Zischen: "Captain Titus", stellt er sich vor: "Sie müssen die Umstände unseres Eingreifens entschuldigen. Wir konnten nicht zulassen, dass sie …"


  "Dass ich was? Meinen Aufgaben nachgehe? Ich kenne die Gesetze sehr gut, Captain Titus. Und in keinem von ihnen steht, dass die Prätorianer-Garde machen darf, was sie will."


  "Das", erwidert der Mann mit immer noch ruhiger, fast freundlicher Stimme: "… ist nicht in meinem oder ihrem Ermessen. Ich habe den Auftrag, Malo cel Frumos und seinen Gast vor jedem Zugriff zu schützen." Er beugt sich etwas vor: "Damit sind leider insbesondere Sie und ihre Männer gemeint, Superintendent Cheng."


  "Dieser Mann", Erin Cheng deutet auf Takamuko no Yoshi, der in der Zwischenzeit von zwei Prätorianern an den Armen gepackt und bewusstlos auf die Beine gezogen worden ist: "… wurde von Detective Chief Inspector Vanguard rechtmäßig festgenommen."


  "Wurde er das?", fragt Captain Titus' freundliche Stimme.


  "In der Tat."


  "Dann wird es Sie freuen, dass wir diesen Mann in Gewahrsam nehmen und uns um seinen weiteren …", Titus sucht sichtlich nach einem passenden Wort: "… Verbleib … kümmern werden."


  "Er ist Täter in einem Mordfall."


  "An wem?", entgegnet der Prätorianer. Er trifft damit genau und wahrscheinlich bewusst den Problempunkt: Bisher weiß offiziell niemand etwas von dem Mord an Senator Kaine.


  "Machen Sie mir nichts vor, Captain."


  "Nichts läge mir ferner, Superintendent." Der Mann lächelt auf eine unschuldige Art und ergänzt dann: "Dieser Mann ist ein wichtiger Zeuge in einer Angelegenheit der Prätorianer. Hat er ein Verbrechen begangen, so werden wir ihn nach seiner Aussage an Sie überstellen."


  Cheng schüttelt den Kopf: "Sie glauben selber daran, oder?"


  "Gewiss", erwidert der Captain: "Ich bin überzeugt, dass wir das Richtige tun werden."


  Er sieht den beiden Prätorianern nach, die Takamuko no Yoshi mühsam durch die sich lichtenden Reihen der Kampfbereiten schleppen. Dann nickt er stumm und sagt: "Vertrauen Sie mir, Superintendent. Es ist gut, so wie es jetzt läuft."


  "Ist es das?"


  Ohne auf die Rückfrage zu antworten, setzt sich Captain Titus in Bewegung; sein Helmvisier hat er wieder geschlossen. Cheng sieht ihm nach, bis auch er irgendwann außer Sichtweite ist.


  Ihre ausgestreckte Hand reckt sich Alexander Vanguard entgegen, zwei andere Polizisten sind neben ihn getreten und wollen ihm ebenfalls aufhelfen, doch er winkt immer noch ab. Ächzend setzt er sich alleine halb auf: "Sie hätten sie nicht gehen lassen dürfen, Cheng …"


  "Super-", sie unterbricht sich: "Ach, egal." Ihre Hand berührt seine Schulter: "Es ist nicht vorbei, Vanguard. Sie haben vielleicht diese Schlacht gewonnen, aber den Krieg, den gewinnen wir."


  "Ist das jetzt schon ein Krieg?", sagt Vanguard lakonisch: "Ich habe das hier für eine Mordermittlung gehalten."


  "Mal ehrlich: Sieht so eine Mordermittlung aus?" Sie verzieht die Mundwinkel zu einem flüchtigen Lächeln in seine Richtung: "Sieht so ein seriöser Detective Chief Inspector aus, der eine Mordermittlung leitet?"


  "Vielleicht nicht …", erwidert er. Dann greift er doch zu der Hand, die sie ihm hinhält und lässt sich von ihr und seinen Kollegen aufhelfen.


  Während sie dem zum Himmel aufsteigenden Schatten des bereits wieder Abstand gewinnenden Schlachtkreuzers nachsehen, zieht Vanguard aus der zerfledderten Innentasche seines Mantels ein angesengtes Päckchen hervor. Eine einzelne Zigarette ist noch darin:


  "Haben Sie Feuer, Cheng?"


  "Soll das ein Witz sein?" Sie sieht über die Schulter; die halbe Pendulum Lane steht noch in Flammen. Funken fliegen in weiten Fächern umher. Dann schüttelt sie lächelnd den Kopf: "Nein, Vanguard … ich habe kein Feuer."


  "Wie schade", sagt er und lässt die Zigarette fallen. Jetzt, wo der Schlachtkreuzer genug Höhe gewonnen hat, gibt er den Himmel frei für den schwachen Sprühregen, der den nächsten Morgen ankündigt, noch bevor das Licht erscheint. Feiner, kalter Sprühnebel senkt sich auf die Pendulum Lane herab, während sie eine Weile nebeneinander stehen und den Gleitern des VPD und der Prätorianer dabei zusehen, wie sie die Pendulum Lane hinter sich lassen.


  Vanguard's rechter Fuß zertritt die unbenutzte Zigarette, während er stumm dabei zusieht, wie die Gleiter der Prätorianer über dem Abgrund an Höhe gewinnen und schließlich – als der Regen richtig einsetzt – in der Dunkelheit einer neuen Nacht verschwinden. Niemandem, nicht einmal ihm, fällt auf, wie ein einsamer Fedora wie ein Wink des Schicksals vom Wind über die Kante des Abgrunds getrieben wird und langsam in die Tiefe trudelt.
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  Malo cel Frumos spürt, wie die Kraft langsam aus seinen Glieder weicht. Er muss sich auf den letzten Metern bis zu dem Gleiter, der ihn fortbringen würde, von den beiden Prätorianern an seiner Seite mehr tragen als helfen lassen.


  "Wir haben es gleich geschafft", sagt die blecherne Stimme von Captain Titus, den man dieser Operation erst im letzten Moment auf Wunsch höchster Stelle zugeteilt hat. "Ihr Gleiter wartet bereits."


  Cel Frumos nickt. Er ist nicht sonderlich dankbar dafür, dass Titus hier ist, weil er ihn – zurecht – als Konkurrent sieht, aber es gibt ihm ein gewisses Gefühl der Genugtuung, dass er dem Schicksal mit Hilfe Titus' von der Klinge gesprungen ist.


  "Was wird mit ihm?", fragt eine andere Stimme. Sie gehört zu einem der beiden Prätorianer, die mit einigen Metern Abstand den in sich zusammen gesunkenen Takamuko no Yoshi hinter cel Frumos her getragen haben.


  Der Prätorianer-Kommandant löst sich noch einmal von dem Gleiter, dessen kalte Außenhaut er bereits mit der rechten Hand berührt hatte, und geht ein paar wackelnde Schritte zu dem Mann hinüber. Er hängt wie tot in den Armen der beiden Prätorianer.


  "Er hat für uns keinen Nutzen mehr", sagt er schließlich und deutet auf einen weiteren Gleiter, der am Rande des Landefeldes steht, das die Prätorianer für ihre schweren Gleiter am Ostrand der Pendulum Lane gesichert hatten: "Wir haben uns verstanden?"


  "Ja, Sir."


  "Freut mich", erwidert er, ohne es so zu meinen. Cel Frumos sinkt vor dem Gleiter, der ihn fortbringen wird, beinahe auf die Knie, bevor ihn Titus und irgend ein namenloser Prätorianer auffangen können.


  Unter seinem lauten Keuchen und tiefem, kehligen Husten, setzen sie ihn langsam in den Gleiter.


  Titus nickt cel Frumos zum Abschied zu, klopft gegen den Gleiter, als würde das irgend etwas nützen, um dem Piloten den Befehl zum Abflug zu geben und tritt dann von dem Gleiter zurück. Das Dröhnen des Antriebes umgibt ihn, während Staub, Rauch, Regen und Dreck sich mit umherfliegenden Funken im Wind balgen.


  Cel Frumos' Gleiter hat vielleicht fünfzig Meter Flughöhe erreicht, als ein ohrenbetäubendes Donnern ertönt. Titus sieht auf und erkennt noch den schmalen Rauchstreifen, den die Boden-Luft-Rakete auf ihrem Flug hinterlassen hat, dann ist der Gleiter, hell erleuchtet von buschigen Flammen, die aus seinem Cockpit und der Passagierkabine schlagen, hinter der nahen Brüstung verschwunden.


  Titus macht sich nicht einmal die Mühe, zur Brüstung zu gehen und dem Gleiter nachzusehen. Das HUD in seiner Gefechtsrüstung sagt ihm, dass der Gleiter in einem taumelnden Absturz begriffen ist, der ihn … er interpoliert die Richtung … zur Sanctuary Lane führen wird. Noch hält sich der Gleiter irgendwo im tosenden Chaos des Abgrundes, doch lange wird das nicht mehr der Fall sein. Das HUD zeigt, wie er langsam an Höhe gewinnt und versucht, seinem Schicksal zu entkommen, doch Titus weiß es besser: Er kann nicht entkommen. Er wird es niemals schaffen. Oder doch?


  "Corporal?", sagt er und wendet sich einem der namenlosen Prätorianer zu, die sichtlich erschüttert neben ihm aufgetaucht sind: "Ja, Sir?"


  "Beordern Sie eine gepanzerte Ambulanz zur Sanctuary Lane."


  "Sir?"


  "Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe. Ich habe das untrügliche Gefühl, dass jemand diesen Absturz überleben wird."


  Er kannte Malo cel Frumos. Oder besser: Er kannte die Gerüchte über ihn. Das Narbengesicht war nicht so einfach tot zu kriegen.


  "Ja, Sir … jawohl, Sir."


  "Und Corporal …"


  "Ja, Sir?"


  Captain Titus zögert einen Moment, ob er den Befehl dazu geben sollte, nach denen zu suchen, die mit der Boden-Luft-Rakete geschossen haben; dann aber zuckt er in seiner Gefechtsrüstung mit den Schultern. Was kümmert es mich, fragt er sich und sagt dann: "Nichts, Corporal. Nichts."


  Wer auch immer cel Frumos aus dem Himmel geschossen hatte, hatte diesen kleinen Sieg verdient.


  Müde sieht Captain Titus dem zweiten Gleiter hinterher, der sich von dem Landefeld hin den Himmel hinauf schraubt. Fast rechnet er damit, einen weiteren Rauchstreifen zu sehen – doch nichts dergleichen passiert. Der Gleiter gewinnt an Höhe und beschreibt einen auffällig weiten Bogen irgendwo in westlicher Richtung; fast so, als wolle man den Abgrund querab überfliegen. Irgendwann verschwindet er kurz in einer Regenfahne, dann ist er wieder sichtbar, gewinnt rasch an Höhe und ist binnen Sekunden hinter dem Rand des gigantischen Canyons verschwunden, dessen Wand den Abgrund begrenzt.


  Titus nickt langsam, als er realisiert, was gerade passiert ist. Er bemüht sich noch, irgendwo in den wild verwirbelnden Fahnen aus Regen und Rauch und dem Mattschwarz der heranbrechenden Nacht den kleinen Punkt zu erkennen, der – nun ein taumelnder Spielball der Winde – in die Tiefe des Abgrunds fällt; dorthin, von wo es keine Wiederkehr mehr für ihn gibt. Es gelingt ihm jedoch nicht, einen letzten Blick auf den Mann zu werfen, der beinahe die halbe Galaxis an den Rand des Krieges gebracht hatte.


  Ein schnarrendes Geräusch lässt Captain Titus aufblicken. Ein einzelner Algorianischer Mauersegler stolziert vier oder fünf Meter von ihm entfernt über das feuchte Landefeld. Der schlanke, schlangenartige Körper des Mauerseglers glänzt im verlöschenden Feuerschein der Pendulum Lane. Das possierliche Tier setzt sich auf und sieht ihn an, öffnet dann die weiten Schwingen. Einen Herzschlag später hat der Wind es fortgerissen. Es treibt noch kurz in den Fallwinden, die über die Brüstung hinab zu den darunter liegenden Ebenen wehen, fängt sich dann und gleitet gekonnt mit den Aufwinden in der Mitte des Abgrundes hinauf bis in den Nachthimmel, wo sich die großen Schwärme der Mauersegler jede Nacht treffen.


  "Freiheit …", flüstert Captain Titus. Einen Moment lang steht er schweigend da und sieht dem Mauersegler nach. Er selbst wird nie so frei sein; er selbst wird nie einfach so fortgehen können …


  "Haben Sie etwas gesagt, Sir?"


  "Nein, Corporal …", sagt Captain Titus leise: "Sie können jetzt gehen."


  "Ja, Sir …"


  Titus blickt noch eine Weile hinauf zu den Schwärmen von Mauerseglern, die hoch über dem Abgrund kreisen. Ihnen, so weiß er, gehört der Nachthimmel. Sie sind die wahren Herren dieses Abgrundes – die, die von ganz oben auf die Menschen und ihren alltäglichen Wahnsinn hinab sehen und immun dagegen sind, bis auf den Grund dieses Lochs hinab zu fallen.
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  Irgendwann gibt die Maschine unter den ungeheuren Kräften nach, die mit ihr spielen. Zitternd bricht in einem einzigen, langgezogenen, zähen Moment die Außenwand des Gleiters auseinander. Der Pilot, gefangen in einem Höllenfeuer, das aus den Konsolen im Cockpit schlägt, versucht noch, den Gleiter auf Höhe zu halten. Seine verkohlende Hand ist krampfhaft um den Steuerknüppel geschlossen, während er schreit wie am Spieß. Höhe – er will auf Höhe bleiben. Nur nicht in die Wand knallen, diese finstere, himmelhohe Wand. Seine Haut wellt sich unter der Temperatur des Feuers, das durch den Volltreffer in der Antriebssektion von der Maschine Besitz ergriffen hat … und dennoch lässt er nicht los. Dort vorne, dort vorne ist die nächste Ebene. Dort … dort …


  Für einen Moment hält der Gleiter in seinem Sturz inne; so fühlt es jedenfalls an. Er scheint still zu stehen in der ihn umgebenden Regennacht. Der überlastete Notantrieb brüllt noch, für einen Herzschlag, dann setzt er aus und die Antigrav-Projektoren folgen seinem Beispiel nur wenig später. Für Sekunden ist es so still, dass das Knistern des Feuers, das den Gleiter vollständig eingehüllt hat, das einzige ist, was Malo cel Frumos hört. Dann setzt der Fall ein – sofort unterbrochen von einer Explosion, die ihn in die Nacht hinaus schleudert; weit weg von dem Gleiter und dem inzwischen vornüber auf die Konsole gesunkenen, verkohlten Piloten.


  Dann ist Malo cel Frumos im freien Fall. Feuer leckt über das Narbengewebe in seinem Gesicht, gefolgt von einem feinen Netz aus Regen, das sich in die nun offenen Wunden legt.


  Für einen Moment hat er das Gefühl, im vorbei rauschenden Chaos aus Sprühregen und Fallwinden etwas Vertrautes erkannt zu haben, doch es ist zu kurz, um es einzuordnen. Viel später wird er erkennen, dass es sein Fedora gewesen ist, der in einiger Entfernung vorbei segelte …


  Der Schmerz hält sich jetzt erstaunlicherweise noch in Grenzen und ist in nichts vergleichbar mit dem, was Malo cel Frumos in seinem Leben bereits aushalten musste. Wo jeder andere in tiefer Agonie aufschreien würde, da gleitet Malo cel Frumos deshalb still zwischen den Trümmern des explodierten Gleiters hindurch hinab zu den sicheren Tod. Er spürt bei vollem Bewusstsein, wie die Fallwinde mit ihm spielen, wie unsichtbare Finger an ihm zerren und ziehen und ihn in halsbrecherischem Sturz in Richtung der gigantischen, mit Siedlungsschrott und antiquierter Technik durchsetzen Wand des Canyons drücken. Sein Sturz ist taumelnd und völlig unkontrolliert und doch doch ist Malo cel Frumos erstaunlich ruhig.


  Vielleicht ist es das Wissen darüber, dass es in einigen Sekunden sowieso vorbei sein wird; vielleicht aber auch die freudige Erwartung darauf, dieses widerliche Leben hinter sich zu lassen, dass er seit damals führen muss … diese Gratwanderung zwischen Leben und Tod, zu der er gezwungen ist, seit den Ereignissen, die ihm seinerzeit dieses grässliche Narbengesicht beschert haben, das ihn jeden Morgen im Spiegel anstarrt …


  Malo cel Frumos' entstelltes Gesicht verzieht sich im Sturz zu einem Lächeln. Er denkt daran, wie schön es sein wird, in die ewige Stille zu gehen; in eine Welt, in der für Schmerz kein Platz mehr ist, weil sie nur aus ewiger Ruhe besteht. Malo cel Frumos kann so denken, weil er genau weiß, dass es nicht so kommen wird; er weiß es, weil er immer wieder dem Tod von der Schippe gesprungen ist. So wird es auch jetzt sein … es wird es immer sein; denn Malo cel Frumos' größtes Talent ist, zu überleben.


  So gleitet er hinab in die von Flammen und Rauch unterbrochene Finsternis, beobachtet mit einiger Faszination die vorbeifliegenden Lichter, wundert sich, dass er so lange stürzt und fragt sich, wann endlich das passiert, was ihn auch dieses Mal am Leben halten wird.


  Fast kann er sich mit dem Gedanken anfreunden, dass es dieses Mal wirklich vorbei ist, als er im Augenwinkel sieht, was ihn retten wird. Es ist fast lächerlich, wie einfach sich das Überleben ihm wieder anbietet und doch muss Malo cel Frumos für einen winzigen Moment darüber nachdenken, ob es nicht besser sei, endlich loszulassen.


  Er beschließt, dass zum Sterben noch genug Zeit ist und tut, was sein Instinkt ihm rät: Mit entschlossenem Blick fixiert er sein Ziel und korrigiert mit den Armen seinen Fall, so dass er langsamer fällt und schlussendlich darauf zu gleitet …
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  Ein einsamer Krieger fällt durch die Nacht. Tief in ihm zerrt ein Konflikt an den Wurzeln seines Selbst …


  Makoto no michi o mamoru koto …


  Der einsame Krieger spürt den Wind an seiner Kleidung. Er spürt noch den Stoß, den man ihm plötzlich versetzt hat, ärgert sich kein Bisschen darüber, dass es so gekommen ist und spürt dennoch eine gewisse Unzufriedenheit, während das Leben langsam die letzten Sekunden herunter zählt.


  Folge dem Ideal der Wahrheit …


  Er sieht sich in seinem kontrollierten Fall noch einmal um. Tief unten verwischt der Wind eine Spur aus Flammen und Rauch. Er fällt direkt darauf zu, jedoch trennen ihn noch Hundert oder mehr Meter von dem plötzlich aufglimmenden Feuerpilz, der von dort aufsteigt, wo die Spur aus Rauch und Feuer endet.


  Takamuko no Yoshi denkt nicht weiter darüber nach, wer dort unten seinen Tod gefunden haben könnte. Es ist ihm egal; so viele sind gestorben in den letzten Tagen … und so viele mehr werden noch sterben. Wegen ihm.


  Es sollte ihm ein Hochgefühl geben, dass es so ist, doch er Kayjin spürt etwas ganz anderes. Er muss ständig an etwas denken; einen Satz aus dem Dojokun des Budo – des Weges des Krieges. Er lautet:


  Makoto no michi o mamoru koto …


  Übersetzt heißt das: Wahrheit – Wahrhaftigkeit – ist eine der größten Tugenden des Kriegers. Es bedeutet, sich selbst im Spiegel anzusehen, sich selbst zu erkennen und zu sehen, wodurch man zum besten möglichen Selbst werden kann.


  Aber – bin ich das geworden?


  In den Augen des Kayjin blitzt eine Erkenntnis auf; sie ist schmerzhafter als alles, was ihm auf den düsteren und verschlungenen Pfaden passiert ist, die sein Leben genommen hat.


  Nein, denkt Takamuko no Yoshi, Sohn eines verfemten Klans. Nein … ich bin nicht das Beste geworden, was ich hätt werden können. Nicht einmal annähernd …


  In diesem Moment erkennt der Krieger Takamuko no Yoshi, dass er von Politik und Intrigen missbraucht worden ist; er erkennt die Wahrheit über sich selbst und wendet sich angewidert ab von dem, was er getan hat. Er weiß, dass er auf Andere unendlich dumm gewirkt haben muss, vielleicht sogar ignorant – und wahrscheinlich war er das sogar. Er hatte sich davon leiten lassen, was sein Klan ihm als gut und richtig auf den Weg gegeben hatte … und hatte niemals hinterfragt, weshalb die Takamuko als ehrlos galten. Jetzt, genau jetzt, erkennt er, warum: Weil sie skrupellos geworden waren; weil sie um der Macht wegen alles taten.


  Weil sie um der Macht wegen sogar ihre eigenen Krieger opfern würden.


  Es fällt ihm wie Schuppen von den Augen, obwohl er blitzschnell realisiert, dass er es schon länger weiß. Er wollte es nur noch wahrhaben:


  Ich bin nur eine Figur in einem großen Spiel. Sie haben mich von vorne herein geopfert; haben mich von vorne herein an diese Fremden verkauft; haben meinen Tod einkalkuliert …


  Takamuko no Yoshi erkennt, wie sehr er betrogen wurden. Und so will er schreien – sich zum ersten Mal in seinem Leben der Wut und der blanken Emotion hingeben -, doch hält er inne, denn er erkennt etwas in der Tiefe unter sich. Noch ist es kaum mehr als ein taumelnder, glimmender Punkt, der in einiger Entfernung von ihm von Windböen hin und her geworfen wird.


  Er …


  Entschlossenheit zeigt sich auf dem Gesicht des Kriegers. Das Schicksal hat ihm einen Wink gegeben und er ist bereit, dem Wink zu folgen; denn Rache


  So nah, denkt er und wittert eine Chance. So nah … Er lässt seinen kontrollierten Sturz in einen schnellen Fall übergehen, rast in die Tiefe wie ein Pfeil, der auf das Herz eines Tigers abgefeuert wurde.


  Ich kriege dich, denkt Takamuko no Yoshi, während sein Ziel sich mit einem Mal stabilisiert und sich in seine Richtung dreht. Es überrascht ihn kein Bisschen, dass es so ist – der Mann, der dort – nur noch wenige Meter – von ihm entfernt, ebenfalls in die Tiefe fällt, ist der personifizierte Teufel. Er ist, was Takamuko no Yoshi am meisten hasst; denn er ist ihm so ähnlich, dass es ihm Schmerzen bereitet, seine Existenz aushalten zu müssen.


  Mit einem Schrei auf den Lippen fällt er ihm entgegen. Seine Augen blicken in die Augen, die zwischen dem mit rotem Blut bedeckten Narbengewebe hindurch voller Hass und Erwartung zu ihm hinauf blicken …


  Makoto no michi o mamoru koto …


  Takamuko no Yoshi sieht eine Chance, wie er zumindest für einen kurzen Moment zu dem werden kann, was er immer hätte werden sollen.


  


  KAPITEL 19


  [image: ]


  5662/02/19 [0608]. Venus (Sol II). Sol-System. Domum-Cluster. Solares Imperium. Bezirk 223. Flugzone 7. 520 Meter oberhalb der Sanctuary Lane.


  


  Mit mörderischer Geschwindigkeit schlagen die beiden Körper ineinander; Hände greifen nach Armen, nach Ohren, reißen daran, Schmerz zuckt, der Fall wird unkontrolliert. Blut spritzt, als sich Fingernägel in Augenhöhlen krallen; Knochen knacken, als Finger brechen; dabei jedoch ist es völlig ruhig und nur das gelegentliche Stöhnen und Keuchen zweier völlig erschöpfter, aber mit übermenschlichen Kräften gegeneinander antretenden Kämpfer ist zu hören. Der Fallwind treibt ihre Laute fort; übertönt alles mit seinem tödlichen Rauschen.


  Ächzend reißt Malo cel Frumos sich von dem Kayjin los, der wild nach seinem Kopf schlägt. Fäuste prasseln dennoch auf sein Gesicht nieder und wilder Schmerz folgt jedem der schlecht gezielten, aber mit brutalem Zorn geführten Schläge.


  Blut klebt an seinen Fingern, als Malo cel Frumos sie noch einmal tief in die Augenhöhlen des Kayjin gräbt. Der Mann macht ein Geräusch, das eher nach einem Tier klingt, als nach einem Menschen, aber die Schläge lassen nicht nach, sondern werden noch intensiver. Schlag auf Schlag donnert gegen das zermalmte Gesicht von Malo cel Frumos, während seine Finger sich einen immer tieferen Weg in die Augenhöhlen suchen. Blut spritzt hervor, doch der Kayjin lässt nicht ab; jetzt treffen Schläge seine Nieren, zwingen ihn, seine Arme im Schmerzreflex zurück zu reißen. Blut und zerfetzte Augen kleben an seinen Fingern, leere Höhlen … er blickt in leere Höhlen.


  Donnernd bringt ihn ein Schlag gegen seine Nase an den Rand der Ohnmacht. Malo cel Frumos spürt, wie das Blut durch die gebrochene Nase heraus fließt und will sich dorthin greifen, doch der Andere schlägt und schlägt und schlägt weiter.


  Es überrascht ihn ein wenig und doch … irgendwie passt es. Er hätte diesen Mann zwar niemals so eingeschätzt, doch tief in ihm verborgen schien immer ein echter Krieger verborgen gewesen zu sein.


  "Ich …", bringt Malo cel Frumos mit Mühe hervor, als sich die schmalen Hände des Kayjin um seinen Hals legen, "… ich … danke … hhh-aaargh…" Ein Schlag trifft ihn so an der Brust, dass ihm wieder die Luft wegbleibt. Prustend speit er Blut hervor, doch Luftholen ist ihm nicht mehr möglich – zu fest legen sich die Finger um seinen Hals.


  Sterne tanzen vor seinen Augen und Malo cel Frumos hat das Gefühl, dass es bald vorbei ist – für ihn selbst.


  Mit der Kraft der Verzweiflung greift er nach dem Kopf des Anderen; gräbt seine Daumen tief in die Augenhöhlen des Mannes, spürt das matschige Rot unter seinen Fingern, drückt zu … tiefer und tiefer in die Augenhöhlen … drückt mit aller Gewalt, die ihm bleibt; bis … kurz bevor er in die Ohnmacht hinüber treibt, seine Daumen zu seiner eigenen Verwunderung knackend jene Stelle durchbrechen, an der der menschliche Schädel am dünnsten ist:


  Sofort erschlaffen die Hände an seinem Hals; cel Frumos hat den Reflex, den Anderen von sich fort zu stoßen, doch er zwingt sich, ihn zu sich heran zu ziehen.


  Es passiert gerade rechtzeitig: Malo cel Frumos gelingt es noch, sich und den leicht zitternden, erschlaffenden Kayjin so zu drehen, dass …


  Scheiße.


  Krachend schlagen sie auf. Ihr Fall wird abrupt von Dutzenden Wäscheleinen und einem schrägen Wellblech-Dach gestoppt …


  Schei-ße …


  Malo cel Frumos' letzte Sinneseindrücke sind ein hässliches Knacken, begleitet von einem merkwürdigen Gefühl des Rutschens und Ziehens, das so plötzlich vorbei ist, wie es gekommen ist. Dann folgt Nässe. Nässe und Härte. Warme Nässe und der Geschmack von Blut und das Gefühl, sich nicht mehr bewegen zu können. Langsam geht es über in Dunkelheit, die ihn mit eisiger Kälte umfängt.


  Ich …, denkt er noch. Ich kann … nicht …


  Müde lässt Malo cel Frumos von dem Gedanken ab, atmen zu wollen. Es ist ihm eine zu schwere Last geworden. Auch der Herzschlag in seinem Ohr wird immer leiser, während die Dunkelheit ihn fest umschließt.


  Ich …


  Minutenlang liegt er so da, ganz still und leise in der Dunkelheit. Völlig ohne zu atmen. Es könnten sogar Stunden sein; ja, Tage. Vielleicht sogar Monate oder Jahre.


  Er weiß nicht, wohin er gefallen ist; weiß nur, dass er nicht mehr fällt. Oder doch?


  Da sind Sterne in der Dunkelheit. Ganz wenige. Ein paar Sterne nur …


  Ich …


  Malo cel Frumos spürt seinen Körper nicht mehr und doch hat er keine Angst deshalb. Für ihn ist es eine Befreiung von ewigen Schmerzen. Für ihn ist es, als hätte man die Last des Lebens von seinen Schultern gehoben.


  Er fühlt sich frei …


  Ich … bin frei …


  Irgendwo in der Ferne hört er eine Stimme, die nach ihm ruft. Er hat diese Stimme noch nie gehört und doch … irgendwie kommt sie ihm bekannt vor.


  Müde und lethargisch wendet er sich von der Stimme ab, will sie verscheuchen mit seiner Hand, doch zu seiner Überraschung greift etwas oder jemand danach. In der dumpfen, kalten Gefühllosigkeit kann er es genau spüren: Jemand drückt seine Hand.


  "Er lebt noch …", sagt eine weibliche Stimme. "Schnell, sie müssen intubieren, bevor er kollabiert."


  Die Hand drückt seine Hand fester und die weibliche Stimme sagt sanft aber bestimmt: "Lassen sie nur nicht los. Alles wird gut."


  Malo cel Frumos, obwohl am Rande des Todes, möchte laut loslachen, doch es bleibt bei diesem Wunsch. Sein Körper kann das nicht mehr leisten. Dennoch ist amüsiert ihn der Gedanke.


  Alles wird gut, denkt er bei sich und drückt die Hand, die in seiner liegt, zur Bestätigung.


  Als wenn jemals etwas gut geworden wäre …
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  An meinem Arm piepst es jetzt zum x-ten Mal, doch ich ignoriere es weiterhin. Ich ziehe noch einmal tief an meiner Zigarette und werfe sie dann in hohem Bogen fort.


  Sie fällt auf eines der gigantischen, betonierten Flugfelder des Argentums. Der größte kommerzielle Raumhafen der Venus erstreckt sich vor mir in Form einer öden Fläche aus grauem Beton, die von hier bis fast zum Horizont zu reichen scheint.


  Ich stehe an einem der vielen Tausend kleineren Terminals, die das Flugfeld säumen und sehe hinaus auf das von der strahlenden Sonne erhellte, geschäftige Treiben. Buchstäblich Tausende völlig unterschiedlicher Handelsschiffe, kleinerer und größerer Landungsboote, Transporter und Kriegsschiffe tummeln sich auf dem unendlichen Grau.


  Direkt vor mir steht in gut einhundert Metern Entfernung ein Handelskreuzer der vergleichsweise kleinen Pulsar-III-Klasse. Seine gedrungene Pilzform ist vor allem in der Peripherie der Galaxis bekannt; es ist eine weit verbreitete Klasse kleiner, aber völlig autarker, schwer bewaffneter Handelsschiffe, die man vor allem im Fernverkehr mit selten frequentierten Randwelten einsetzt.


  Mein Blick wandert über die pockennarbige Zusatzpanzerung, die man auf die eigentliche Hülle aufgeschweißt hat, um ihr noch mehr Widerstandsfähigkeit zu verleihen. Das Patchwork aus verschiedenen Panzerplatten verleiht dem Kreuzer ein wildes, heruntergekommenes Aussehen. Er ist geradezu eine Beleidigung für die Augen jedes Ästheten; aber was hat Schutzwirkung schon mit Ästhetik zu tun?


  Wo dieser spezielle Kreuzer hingeht, dort ist jeder Zentimeter zusätzlicher Panzerung ein zusätzlicher Zentimeter, der einen am Leben hält, wenn es hart auf hart kommt. Und es wird hart auf hart kommen:


  Dieser Kreuzer, aus dessen Antriebssektion regelmäßig Dampf aufsteigt, wird nämlich in Kürze in Richtung der Windward Colonies aufbrechen – einer der wildesten und verlassensten Regionen der Galaxis. Niemand geht wirklich freiwillig dorthin; entsprechend wenige Passagiere werden an Bord sein, was diesen Kreuzer ideal für den Zweck macht, den wir ihm zugedacht haben.


  Was kaum jemand weiß: Vor seiner großen Reise an den Rand der Zivilisation wird der Kreuzer einen Abstecher über Shye machen, um dort noch weitere Waren und die wenigen weiteren Passagiere aufzunehmen, die so verrückt sind, die Windward Colonies besuchen zu wollen. So also ist dieser Kreuzer die perfekte Reisemöglichkeit nach Shye.


  Ich seufze als ich an die Händlerwelt denke. Ich war während meiner Militärzeit einmal dort und konnte dieser Mördergrube aus Geldgier und Intrigen nichts abgewinnen – und dennoch ist Shye das gelobte Land all jener, die darauf hoffen, vom Tellerwäscher zum Milliardär werden zu können.


  Shye … was für eine Scheiße.


  Mein Blick folgt den langsam über das Flugfeld trottenden Reisenden, die am Fuß des Kreuzers von zwei Zollbeamten erwartet werden. Es sind vielleicht dreißig Passagiere von denen nur zwei mein besonderes Augenmerk haben: Ein muskulöser, fettleibiger Kayjin und seine junge Begleiterin, die sich humpelnd auf seinen Arm stützt. Sie wirken wie ein junges Ehepaar – Durchreisende, die zu seiner Familie nach Shye gehen wollen. Das jedenfalls sagen die Papiere, die sie bei sich tragen; und das wenige, was die Zollbeamten aus den beiden radebrechenden Passagieren herauskriegen werden, wird ihnen keinen Anlass geben, daran zu zweifeln.


  Sadao, du altes Schlitzohr …


  Ich lächle ihnen zu, als sie sich noch einmal zu mir umdrehen. Sadao Kenjiri nickt mir zu, dann gehen sie langsam weiter, so als sei nichts gewesen.


  "Auf Wiedersehen", sage ich leise und kaue auf der Unterlippe.


  Ich weiß nicht, ob es ein Wiedersehen geben wird, aber das ist mir egal.


  Wieder piept es an meinem Unterarm. Mit einem Seufzen blicke ich auf das Display und spiele für einen Moment versonnen mit dem Sturmfeuerzeug in meiner linken Hand, während mein Mundwinkel sich zu so etwas wie einem Grinsen verzieht.


  187 …


  Ich nicke und mache mich in Richtung des mächtigen, als silbrigen Glas und Beton gebauten, Terminals davon. Ich zucke unwissentlich mit den Schultern.


  Der Abgrund ruft. Er lässt einen einfach nicht los …


  Als ich aus der ungewohnt warmen Sonne in das kühle Terminal trete, erwartet man mich dort bereits.


  Aha, der Abgrund hat mich viel früher wieder als gedacht, denke ich.


  "Sieht so aus, als kommt in diesem Fall der Berg zum Propheten, oder?", sage ich leise und gehe auf die Gestalt zu, die im Eingangsbereich des Terminals auf mich wartet.


  Erin Cheng lächelt mich an: "Warum auch nicht? Sie kommen ja auch nicht mehr, wenn man Sie ruft, oder?" Sie deutet auf das Display an meinem Arm.


  Ich blicke über die Schulter zum Flugfeld und frage mich, ob Sadao und Ayiko in wenigen Momenten vom Zoll verhaftet werden, doch nichts dergleichen scheint sich draußen auf dem Flugfeld abzuzeichnen.


  "Eins-Acht-Sieben? Sie wollen mich mit Mord aus der Reserve locken?"


  "Wie sonst, Vanguard?", sagt sie lächelnd.


  Ich nicke: "Vermutlich haben Sie recht, Superintendent."


  "Ich habe jemanden mitgebracht, Vanguard." Sie räuspert sich: "Erm, er …wollte sie auf jeden Fall treffen", Cheng deutet auf eine Gestalt, die einige Meter entfernt auf einem der Sitze im Terminal Platz genommen hat. Der dunkelhäutige Mann scheint in eine jener antiquierten, aus Papier oder Stoffresten gefertigten Billig-Zeitungen vertieft zu sein, die einem in den Slums an jeder Ecke und jedem Ende angedreht werden. Seine grauen, kurzen Haare und die schlichte Brille aus mattem Metall, die ganz vorne auf seiner Nase liegt, geben ihm das Aussehen eines Großvaters, der auf seine Enkel wartet.


  Ich muss lächeln, als ich erkenne, dass die Zeitung eines der Käseblätter ist, die man unter der Hand im Abgrund verkauft.


  So technisiert wir auch sind, so wenig werden wir uns von den Dingen trennen können, die das Fundament unseres Seins darstellen. Wir können diesen Dingen nicht entkommen, denke ich. Am Ende des Tages sind wir immer wieder dort, wo wir angefangen haben; egal, wie weit wir aufsteigen; egal, wie weit wir uns davon entfernen, woher wir kommen.


  Der Mann hebt den Blick von der Zeitung. Der Hauch eines Lächelns tanzt über sein Gesicht, dann nickt er kurz und deutet auf den Platz neben sich.


  Sein Anblick befremdet mich. Ich kann nicht einmal in Worte fassen, was es genau ist. Vielleicht ist es nur der krasse Unterschiede zwischen der Lumpen-Zeitung in seinen Händen und der blütenweißen Toga, die er trägt. Alleine die breite, schwarze Schärpe, die sich quer über seine Brust zieht, dürfte bereits mehr kosten als ich in einem Jahr verdiene; der reich verzierte Gehstock, der rechts neben ihm an dem Platz lehnt, auf den er gedeutet hat, wird im Wert vermutlich alles übersteigen, was ich in einem ganzen Arbeitsleben zusammenraffen kann.


  Ich bleibe zwei Schritte entfernt von dem Mann stehen. Er hebt den Blick wieder von der Zeitung, greift dann nach dem Gehstock und zieht ihn zur Seite: "Bitte, setzen Sie sich …"


  An der Hand des Mannes erkenne ich einen charakteristischen Ring wie ich ihn vor kurzem noch an der Hand eines Toten gesehen habe; direkt daneben trägt er einen eigentümlichen Ring mit der schlichten Gravierung eines Rebstocks. Irgend etwas sagt mir, dass es sich dabei vielleicht sogar um den wichtigeren Ring von beiden Handeln könnte.


  "Sie sind Fürst-Senator Kaine", sage ich und lasse mich auf den Platz neben ihm sinken. Ich komme mir dabei beinahe zu leger vor, zu ignorant gegenüber seinem Status als Optimat und persönlichem Berater des Imperators. Und doch, denke ich, doch muss er essen, trinken und scheißen wie ich. Er ist ein Mensch; mehr nicht.


  "Richtig, mein Junge", antwortet der Senator und ich muss mich fragen, ob er damit meine Feststellung kommentiert oder meine Gedanken, denn auf seinem Gesicht liegt ein wissendes Lächeln: "Kluges Bürschchen."


  Er legt den Kopf schief und sieht zu Erin Cheng, die einige Meter entfernt von uns steht und die Arme vor der Brust verschränkt hat.


  "Ja, das ist er, Gregorius."


  Sie duzen sich …


  Als hätte er (noch einmal?) meine Gedanken erraten, meint Kaine zu mir gewandt: "Ich habe die Karriere von Superintendent Cheng einige Jahre lang intensiv beobachtet. Sie ist …", er beugt sich leicht zu mir: "… so etwas wie das Lieblingsprojekt eines meiner engsten Freunde."


  "Sie müssen sich nicht rechtfertigen."


  Er lächelt verschmitzt: "Doch, das muss ich, Detective Chief Inspector. Das muss ich."


  Ohne in Cheng's Richtung zu sehen, hebt er die Hand und macht eine Geste, die ihr bedeutet, zu gehen: "Danke, Erin. Du kannst jetzt gehen." Zu mir gewandt ergänzt er: "Ich denke, wir kommen alleine zurecht, oder?"


  Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie sie lächelnd fort geht.


  "So ist es wohl." Ich strecke mich und lehne mich in dem Sitz zurück. Dann lege ich das Feuerzeug auf die Lehne des Sitzes; ich hatte es die ganze Zeit in der Linken gehalten. Glänzend spiegelt sich das Licht der Beleuchtung auf dem zerkratzten Metall: "Was wollen Sie von mir, Senator?"


  Er nickt und blickt noch einmal in die Richtung, in der Erin Cheng verschwunden ist: "Hübsches Mädchen, nicht?"


  "Vielleicht", sage ich mit rauer Stimme. Meine Hand verschwindet in der Innentasche meines mit Brandflecken übersäten Ledermantels. Ein Schneider aus den Ramparts hat ihn für mich notdürftig geflickt.


  "Ich kannte ihre Mutter, müssen Sie wissen", erzählt Kaine im Plauderton, bevor er schließlich innehält und mich ernst ansieht: "Sie sind da in Dinge geraten, Detective Chief Inspector Vanguard, die weit über das hinaus gehen, was", er räuspert sich und scheint die richtigen Worte zu suchen, "über ihre Kompetenzen hinaus geht."


  "Ist das so?", sage ich und ziehe eine neue Zigarette hervor. Missmutig bemerke ich, dass sie halb durchgebrochen ist, aber ich stecke sie mir trotzdem in den Mundwinkel. Als meine Hand nach dem Feuerzeug greifen will, liegt plötzlich Kaine's Hand auf meiner: "Ich bin hier, weil Sie es sich verdient haben, einen Teil der Wahrheit zu erfahren."


  "Und weil sie etwas von mir wollen. Ist es nicht so, Senator?" Ich mache die Hand von seiner los und öffne das Feuerzeug. Als die Flamme glimmend in die Zigarette fährt, sagt der Senator lächelnd: "Sie sind wirklich ein sehr kluges Bürschchen, Vanguard."


  "Oh, das höre ich öfters", gebe ich zurück und ziehe an der Zigarette.


  "Gut, zugegeben: Ich möchte etwas von Ihnen, Detective Chief Inspector."


  "Wollten Sie mir nicht gerade noch die Wahrheit …"


  "Aber erst jener Teil der Wahrheit, den Sie sich verdient haben …" Seine Hand greift nach dem Gehstock. Das obere Ende des Stocks wird von einer stilisierten Blüte dominiert, die von den Schwingen mehrerer Adler gehalten werden. Er bemerkt meinen Blick auf den Gehstock und meint: "Die Rose der Nacht; das Symbol von Flores." Seine Finger zeichnen die Blüte nach: "Wie dem auch sei: Sagen Sie mir, Detective Chief Inspector, … wissen Sie, was Ehre ist?"


  "Ist das schon Teil der Wahrheit, die Sie mir offenbaren wollen?" Ich ziehe noch einmal tief an der Zigarette.


  "Gewissermaßen", erwidert er und stützt sich nach vorne auf den Gehstock: "Gehen wir ein Stück."


  Ich stehe ebenfalls auf und folge ihm. Schweigend gehen wir einige Meter an den vier oder fünf Meter hohen, schmalen Fenstern entlang, die den Blick auf das Flugfeld freigeben.


  "Sehen Sie, Vanguard, Ehre ist etwas, das sich nur sehr wenige Menschen leisten können. Viel weniger Menschen wollen Sie sich leisten." Er bleibt stehen und hebt den Gehstock, um auf ein Gefährt zu zeigen, das in einiger Entfernung am Nachbar-Terminal steht. Es ist ein schwarzes, unmarkiertes Shuttle, wie man es in den letzten Jahren immer öfter sieht, seitdem die Prätorianer schleichend die Macht auf der Venus übernehmen: "Es sind Kräfte in Bewegung, denen die Ehre egal ist, Vanguard." Einige Gestalten steigen aus dem Shuttle aus. Zu meiner Irritation habe ich sogar auf diese Entfernung das Gefühl, sie irgendwo her zu kennen. Es dauert einen Moment, bevor ich weiß, wenn ich da sehe.


  "Sie kennen diesen Mann, nicht, Vanguard?"


  Ist es Zufall, dass er hier ist? Oder weiß er davon, dass Sadao und Ayiko heute abreisen?


  Mein Blick fokussiert das vernarbte Gesicht des Mannes von dem ich dachte, dass er tot sei. Ich bin verwundert – aber nicht darüber, dass ich ihn jetzt sehe, sondern eher darüber, dass ich das Gefühl habe, als hätte ich es erwartet, dass er überlebt.


  "Ja, ich kenne ihn."


  "Er heißt Malo cel Frumos", Kaine lässt den Gehstock sinken. Mein Blick löst sich für einen Moment von der humpelnden Gestalt, die aus dem Shuttle steigt und gleitet zu den Zollbeamten. Sie sind bereits auf dem Rückweg vom Handelskreuzer; alle Passagiere sind bereits an Bord gegangen und die Rampen des Schiffs schließen sich.


  Innerlich atme ich auf; in Wirklichkeit aber halte ich mit der Zigarette im Mundwinkel den Atem an – so angespannt bin ich.


  "Cel Frumos", sage ich: "Ist das jetzt die Wahrheit, die Sie mir zeigen wollen? Dass er noch lebt?"


  Er schüttelt den Kopf: "Nein, Vanguard. Das hier ist nicht mehr als ein …", er räuspert sich, "… glücklicher Zufall."


  "Also was, Senator?", ich stoße mit der Zunge an die Zigarette und lasse die Asche herunterfallen. Sie rieselt langsam zu Boden.


  "Ungeduldig sind Sie, Vanguard. Sehr ungeduldig." Er nickt in Richtung des Shuttles: "Sehen Sie, der andere Mann, der aus dem Shuttle steigt, ist der Grund für das, was Ihnen widerfahren ist."


  "Ist er das?", sage ich und betrachte die graumelierte Gestalt, die hinter Malo cel Frumos über das Flugfeld geht.


  Ich kenne dieses Gesicht. Wo habe ich es schon einmal gesehen?


  Dann weiß ich es wieder: "Horn?"


  "Sie kennen sich aus, Vanguard. Sie kennen sich wirklich aus."


  Wer kennt Maxentius Horn nicht? Wer auf der Venus kennt nicht den Mann, der alle Fäden in der Hand hat; den Mann, der die Prätorianer zu dem gemacht hat, was sie heute sind: Die heimlichen Herren der Venus.


  "Was hat der Prätorianerpräfekt damit zu tun? Ich dachte …"


  "… die Prätorianer würden nur wieder den Überwachungsstaat heraus hängen lassen?" Kaine lacht auf: "Das tun sie gerne, nicht wahr?"


  Sein Gehstock klackt auf dem Boden, als er weiter geht: "Die Prätorianer, Vanguard, streben nach roher, allumfassender Macht. Sie streben danach, die Dinge zu kontrollieren. Alles – sie wollen alles kontrollieren. Das wollten sie immer schon; es ist ein Tick von ihnen, etwas, das ihnen ihre Berufung eingebracht hat und das sie jetzt nicht mehr loswerden. Ein Dämon, der sie langsam auffrisst." Er räuspert sich: "Ich hingegen strebe danach, die Dinge zu erhalten und langsam … zu verbessern. Ich stehe für die Anpassung als Gegenthese zur Ersetzung." Er macht eine Pause und sieht mich dann lächelnd an: "Sie verstehen kein Wort von dem, was ich rede, oder?"


  Ich schüttele langsam den Kopf: "Ich verstehe eine Menge von dem, was Sie sagen, Senator. Aber es fügt sich nicht zu einem großen Bild von etwas, das mich interessieren könnte." Ich ziehe die Zigarette aus meinem Mundwinkel und lasse den abgebrannten Stummel zu Boden fallen: "Erzählen Sie mir etwas, das mich interessiert, Senator."


  Er nickt uns sagt dann nach einer weiteren Pause: "Die Wahrheit, die für Sie, Detective Chief Inspector Vanguard, wichtig ist, ist jene: Männer wie Malo cel Frumos und Maxentius Horn vergessen niemals. Sie mögen für den Moment mit anderen Dingen beschäftigt sein, aber sie werden nie vergessen, was Sie getan haben."


  "Soll mir das Angst machen?"


  "Nein", erwidert Kaine quasi sofort: "Das muss es nicht. Ich weiß, dass es Ihnen bereits Angst macht. Sie haben die Pläne sehr mächtiger Männer durchkreuzt. Das bringt sie in tödliche Gefahr. Sie wären ein Narr, wenn es Ihnen keine Angst machte."


  "Vielleicht ist das so", sage ich und streiche mit der Hand über mein Kinn.


  "Ich stehe in Ihrer Schuld", sagt der Senator schließlich und beugt sich zu mir: "Das wissen Sie, ja?" Er nickt leicht, als er fortsetzt: "Sehr viele Menschen stehen in Ihrer Schuld. Wichtige Menschen."


  "Ach?"


  Worauf will der Mann hinaus?


  "Das ist der zweite Teil der Wahrheit, den Sie von mir erfahren werden, Vanguard: Dadurch, dass Sie die Pläne der Prätorianer durchkreuzt haben, haben Sie vielleicht einen Krieg verhindert … einen Krieg mit Shye und den Handelswelten … vielleicht haben Sie ihn nur herausgezögert – auch das ist möglich; wer kann das schon beurteilen? Aber Sie haben viel mehr als das getan, Vanguard:" Er bleibt stehen: "Sie haben die Ehre der Kayjin von Shye gerettet, indem Sie verhindert haben, dass ein Mann namens Taka Akechi aus einem der ältesten und ehrbarsten Klans einen Senator des Imperiums getötet hat. Verstehen Sie?"


  Ja, ich verstehe. Teilweise jedenfalls. Und es widert mich an.


  Ehre. Jeder redet von Ehre. Vor allem dann, wenn es keinen anderen unvernünftigen Grund dafür gibt, in den Krieg zu ziehen oder Verrat zu begehen. Ehre …


  "Ehre kann mir gestohlen bleiben …", spreche ich den Gedanken aus.


  Kaine lächelt: "Oh, tun Sie nicht so, als wenn Sie das Wort Ehre nicht ganz genau kennen. Ich weiß, dass Sie ein Yihequan sind."


  "War …", erwidere ich: "Ich war einer von ihnen." Später werde ich mir die Frage stellen, warum sich ein Senator des Imperiums so intensiv mit meinem Lebenslauf auseinander gesetzt hat.


  "Sehen Sie in Ihr Herz, Vanguard … und Sie werden erkennen, dass Sie es noch immer sind." Der Mann klopft mir auf die Schulter: "Und Sie sind mehr. Sie sind viel mehr." Er lässt die Hand auf meiner Schulter ruhen: "Gerade deshalb haben Sie nichts zu befürchten. Die Klans wachen über Sie. Man wird nicht wagen, Hand an Sie zu legen; zumindest jetzt noch nicht. Denn noch – noch fürchten die Kräfte, die gegen mich arbeiten, die Macht der Kayjin der Trade Alliance." Seine Hand ruht noch einen Moment auf meiner Schulter: "Detective Chief Inspector …", er hält inne: "… meine Bitte an Sie ist eine Bitte, die sich auf die Kayjin der Trade Alliance bezieht."


  Jetzt kommt es. Jetzt kommt, was mich wirklich interessiert …


  "Was ist es? Was wollen Sie, Senator?"


  Geben Sie mir ein Mordmotiv, Senator. Ich will verstehen, warum ein Senator sterben musste. Ich will nicht nur die Zusammenhänge kennen, die Beweggründe erraten, sondern wirklich verstehen, was dazu geführt hat.


  "Man wird auf Sie zukommen. Vielleicht nicht heute oder morgen, vielleicht auch nicht mehr in diesem Jahr oder dem nächsten – aber eines Tages werden die Kayjin der Trade Alliance auf Sie zukommen und Ihnen eine einzige Frage stellen." Er geht langsam weiter: "Seien Sie gnädig mit uns, wenn es passiert."


  "Wie bitte? Gnädig?"


  Er nickt, sagt aber nichts.


  "Was für eine Frage, Senator?"


  Er geht wortlos weiter.


  "Hey, was für eine Frage, Senator? Reden Sie mit mir?"


  Sein Blick heftet sich an etwas, das auf dem Flugfeld passiert. Die Genugtuung auf seinem Gesicht ist unverkennbar, als der Handelskreuzer vor unseren Augen abhebt.


  Sie haben es geschafft, denke ich und frohlocke innerlich, ohne so richtig zu wissen, was es bedeuten soll.


  "Senator …", setze ich noch einmal an. Er antwortet mir, bevor ich es so recht ausgesprochen habe:


  "Man wird es vielleicht nicht so formulieren, vielleicht fragt man Sie auch etwas völlig anderes", er macht eine undefinierbare Geste: "Aber im Endeffekt wird man Sie – aus unserer Perspektive gesehen - fragen, ob wir es wert sind. Man wird Sie fragen, was richtig ist - für uns zu sein oder gegen uns …"


  "Aha? Man wird ausgerechnet mich das fragen?"


  "Sie werden es sehen. Man wird Sie vor eine Wahl stellen und diese Wahl wird unmittelbar mit dieser Fragestellung verbunden sein. Unser Schicksal wird darüber an Ihr Schicksal gebunden sein, Vanguard. Glauben Sie mir das bitte. Nehmen Sie das nicht auf die leichte Schulter – es ist nämlich nichts, womit man so umgehen sollte." Das Lächeln ist fast völlig aus seinem Gesicht verschwunden.


  "Wer wird mich das fragen?", frage ich schließlich: "Die Kayjin von Shye? Wieso sollte es irgendwen auf Shye interessieren, was ein Bulle von der Venus dazu zu sagen hat."


  Kaine lacht auf: "Sie unterschätzen sich, Detective Chief Inspector. Sie unterschätzen sich kolossal …" Mit diesen Worten berührt seine Hand noch einmal meine Schulter; kurz darauf drückt er meinen Arm und löst sich dann von mir.


  Ich widerstehe dem Impuls, ihm zu folgen. Es ist klar und deutlich, dass das Gespräch für ihn beendet ist.


  Einige Minuten lang stehe ich wie versteinert in der Stille des Terminals. Für einen Moment habe ich dem Handelskreuzer hinterher gesehen, dann ist mein Blick noch einmal zu dem schwarzen Shuttle gegangen, bis auch das Shuttle schließlich abgehoben ist.


  Was blieb, war ich.


  Irgendwann sinke ich mit dem Rücken an einer der hohen Glasscheiben zu Boden. Meine Hand greift nach noch einer Zigarette aus meiner Innentasche, doch sie greift ins Leere.


  Was sollte mich irgend jemand von Shye danach fragen, was ich von – ja, von wem eigentlich? - von irgendwem halte.


  "Worüber denken Sie nach?" Erin Cheng hockt sich neben mich.


  "Dies und das …", sage ich lehne den Kopf gegen das Glas.


  "Er redet sehr kryptisch manchmal", sagt sie irgendwann und ergänzt dann: "Es ist eine Eigenart von ihm. Es gehört gewissermaßen zu seinem Job."


  "Ah, und der wäre?"


  Sie lacht: "Das ist ein Witz, oder?"


  "Nein, wieso?"


  "Gregorius Kaine ist so etwas wie die rechte Hand des Imperators; wenn es so etwas überhaupt gibt."


  "Wenn Sie meinen, Erin … Sie müssen es ja wissen."


  "Weil wir uns geduzt haben?", sagt sie und nickt dann: "Ja, ich sollte es wissen."


  Bevor sie noch etwas sagen kann, meine ich: "Er hat in der Tat in Rätseln gesprochen. Er sagte mir, dass die Kayjin der Trade Alliance auf mich zukommen werden." Ich versuche hochzukommen, rutsche aber nach einem Fehlversuch wieder zu Boden. Fluchend, versuche ich es noch einmal. Cheng greift mir unvermittelt unter die Arme:


  "Sagt er das? Komischer alter Kauz", sagt sie leise. "Mir hat er gesagt, dass er sich darum kümmern wird, dass man uns in Ruhe lässt. Von den Kayjin war nicht die Rede. Was meinen Sie, was …"


  Ich winke ab und löse mich aus ihrem helfenden Griff: "Haben Sie was zum Rauchen?"


  "Nein, habe ich nicht. Was kann er damit gemei…"


  Ich winke wieder ab und gehe zwei, drei wackelige Schritte: "Ich kann dazu nichts sagen. Ich weiß nur, dass ich ihm glaube, wenn er mir sagt, dass die Kayjin eines Tages zu mir kommen werden." Ein Frösteln jagt über meinen Rücken: Vielleicht bin ich es auch, der eines Tages zu ihnen geht. Wer weiß?


  "Erstmal ist nur wichtig zu wissen, dass wir in Sicherheit sind", meint sie und greift nach meinem Arm, so als wolle sie mich stützen. Ich winke auch hier ab und gehe bedächtig weiter. Sie folgt mir.


  "Sind wir das? In Sicherheit?", ich greife wieder im Reflex zu meiner Innentasche. Sie ist immer noch leer.


  Sicherheit ist ein trügerisches Gefühl. Wenn man lange genug in den Abgrund geschaut hat, erkennt man, dass es so etwas wie Sicherheit nicht gibt. Es gibt nur Momente der Ruhe inmitten eines Sturms.


  Cheng ist jetzt wieder neben mir: "Sie glauben ihm nicht, oder?"


  Ich zucke mit den Schultern.


  "Dann glauben Sie mir, Alex."


  "Vielleicht", erwidere ich und gehe schneller. Meine Schritte sind jetzt wieder fest und kontrolliert. Cheng kann kaum mit mir Schritt halten:


  "Alex, was haben Sie jetzt vor?"


  "Meine Arbeit machen gehen, Erin."


  Meine verdammte Arbeit machen …
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  Da stehe ich also wieder irgendwo im Abgrund. Es ist wieder Nacht und mir schlägt wieder Regen ins Gesicht; er dringt durch jede Ritze in meiner verkohlten Kleidung, sucht sich seinen Weg bis auf meine ohnehin schon nasse Haut und kühlt mich aus. Nur der Rauch meiner Zigarette wärmt mich von innen.


  Da stehe ich also und denke darüber nach, was in den letzten Tagen passiert ist. Die Welt ist in sich zusammen gebrochen und wie Phönix aus der Asche wieder vor mir erstanden. Der Abgrund ist von Gewalt zerrissen worden – es ist gerade eben erst zu Ende gegangen und schon fühlt es sich an, als sei es vor einer halben Ewigkeit passiert.


  Die Nacht verschluckt mit ihrer gierigen, matten Schwärze die Ruinen der Sanctuary Lane und der Pendulum Lane; sie legt einen dichten Schleier aus Regen über die Trümmerhaufen, die von der Tandiman Lane geblieben sind und von dem Dutzend anderer Quartiere des Abgrundes, die von den Kämpfen zerstört worden sind.


  In meinem Mundwinkel glimmt das warme Gefühl einer angezündeten Zigarette, während ich vor dem geistigen Auge Revue passieren lasse, was passiert ist, nachdem ich von der Pendulum Lane entkommen war. Die Kämpfe in den Elendsquartieren hatten sich noch einige Tage hingezogen. Paddy Morrison und seine Leute hatten, so angeschlagen Paddy auch war, den Beinahe-Bürgerkrieg dafür genutzt, um alte Rechnungen zu begleichen – und doch war es auf eine bestimmte Art ruhig geblieben; niemand legte seine Hand an die Kayjin. Sie waren tabu – ja, sie standen mit einem Mal unter dem Schutz der Gaelen.


  Ayiko und Sadao hatten sich zu diesem Zeitpunkt bereits darauf vorbereitet, die Venus zu verlassen. Sobald ihre Wunden es zuließen, sollte sie die Venus mit einem Schiff in Richtung Shye verlassen. Sadao hatte sich darum gekümmert und es schien mir zunächst, als hätte es ihn große Mühen gekostet, doch das Gegenteil musste der Fall gewesen sein, wie ich inzwischen wusste. Die Kuge, die mächtigen Klans von Shye, waren bereit, Ayiko mit offenen Armen zu empfangen; nicht zuletzt deshalb, weil ich es so wollte.


  Das Narbengesicht, ja, das Narbengesicht war angeblich gestorben. Zumindest hatte ich es für eine Weile geglaubt. Irgend einer von unseren Leuten hatte gesehen, wie sie seinen verkohlten Körper aus den Trümmern geholt hatten. Er war blutüberströmt gewesen und hatte sich nicht mehr bewegt, als sie ihn in die Ambulanz gepackt hatten. Und doch – der Zweifel war da; und er sollte sich als richtig erweisen.


  Ich habe Malo cel Frumos in den letzten Tagen häufiger gesehen. Er taucht immer wieder im Holoprogramm auf. Mal ist er an der Seite von Maxentius Horn zu sehen, mal ist er alleine. Letzteres vor allem dann, wenn ein Bericht über die Terroranschläge auf den Abgrund gezeigt wird und die saubere Abwicklung dieses Falles durch die Prätorianer.


  Zugleich verbreitet sich die Legende von den unzähligen unschuldigen Toten auf der Pendulum Lane im Untergrund der Venus wie ein Lauffeuer. Es wird nicht lange dauern, bis diese spezielle Wahrheit ihren Weg zurück ans Licht der Öffentlichkeit findet.


  Licht …


  Ich sehe hinaus in die Finsternis und kneife die Augen zusammen, um zu erkennen, ob die Leute von der Spurensicherung schon die ersten Scheinwerfer aufgestellt haben. Der nächste Tatort ruft. Eine Gruppe junger Neureicher ist in eine von Morrisons Schlägerbanden gelaufen. Rodriguez war dabei und hat ein Messer gezückt, um die Neureichen auszurauben. Es war dem Vernehmen nach eine schöne, lange Schallklinge wie Rodriguez sie zu verschiedenen Zeiten verwendet hatte – groß genug, um bei gewissen Leuten richtig Eindruck zu schinden; gleichzeitig aber so groß, dass sie einen ängstlichen Jungen dazu zu brachte, den Angreifer mit einem ungezielten Blasterschuss niederzustrecken. So würde man es jedenfalls vor Gericht interpretieren, denn keiner der Zeugen würde etwas anderes implizieren.


  Es war vielleicht tatsächlich gar nicht die Absicht des Jungen gewesen, den Mann zu töten, denke ich mir. Obwohl – es gab genug potentielle Mörder in der gelangweilten Neureichen-Schicht; es galt sogar eine Zeit lang einmal als besonders erstrebenswert, mit einem Mord an jemanden aus dem niederen Volk davon gekommen zu sein – immerhin gab es einem das merkwürdige Gefühl der absoluten Freiheit und völligen Immunität wie die Neureichen sie mit neidvollen Blicken immer wieder beim Adel beobachten konnten.


  Wie dem auch sei: Ganz sicher würde es auf so etwas wie Notwehr hinaus laufen und Rodriguez hatte es ganz sicher verdient gehabt, aber es macht mir dennoch kein gutes Gefühl, mir jetzt gleich Tony, diesen Vollidioten, mit einem Loch in der Brust anzusehen.


  Ich werde es trotzdem tun …


  "Scheiß Job", flüstere ich leise, dann gehe ich über den schmalen Steg, der mich zum Tatort führen wird.


  Ja, ein Scheiß-Job. Aber es ist mein Job.


  "Also los …", begrüße ich den rothaarigen, stämmigen Konstabler, der auf der anderen Seite des Steges wartet: "… bringen wir es hinter uns."
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  "Wenn ich es Dir doch sage, Bruder", die tiefe Stimme von Sadao Kenjiri überschlägt sich fast: "Sie ist weg. Ganz einfach so weg. Keine Spur …" Er hebt etwas vor das Objektiv des Holo-Projektors: "Nur das hier hat sie dagelassen."


  Ich streiche über mein Kinn und sage nichts, während er das unscheinbare Stück Verpackungsmaterial vor dem Objektiv hin und her schwenkt.


  Ein Abschiedsbrief. Geschrieben auf der Rückseite einer Wegwerf-Verpackung …


  "Ein Abschiedsbrief", sagt Sadao und fügt dann hinzu: "Er ist für Dich, Alex. Es ist ein Abschiedsbrief für Dich."


  Für mich? Soso …


  "Lies' schon vor, Sadao."


  "Soll ich das wirklich? Ich meine …"


  "Ich will es so, Sadao. Tu' es."


  Er schluckt, dann hustet er und meint: "Also gut … also hör' zu … hier steht …"


  


  Alex,


  ich danke Dir für alles, was Du für mich getan hast. Du warst für mich so etwas wie ein Licht in all den Schatten meines Lebens.


  Ich schreibe Dir das nicht, um Dir zu erklären, warum ich gehe, sondern um Dir zu erklären, warum ich vielleicht eines Tages wiederkomme.


  Ich bin nicht, was Du oder Sadao in mir sehen wollten. Ich bin Ayiko und doch bin ich gleichzeitig jemand völlig anderes. Ich bin ein Geist, kaum mehr als eine fast vergessene Erinnerung. Vielleicht bin ich sogar das Mädchen, das Du einmal gesehen hast, als Du noch jung warst. Es ist durchaus möglich, Alexander Vanguard, aber ich erinnere mich nicht mehr daran. Für mich sind die Menschen, die mich umgeben, kaum mehr als Schatten an einer schwarzen Wand. Sie sind graue Schemen, die vorbeihuschen und in der Dunkelheit forteilen. Nur wenige leuchten so hell, dass sie mir in Erinnerung bleiben. So wie Du, Alexander Vanguard.


  Es ist mein Fluch. Er lässt mich vergessen; er lässt mich sogar mich selbst vergessen. Er erlaubt mir, zu tun, was ich tue.


  Bitte glaube mir, dass ich Dir und all den Menschen, die zu Schaden gekommen sind, kein Leid antun wollte. Ich tue nur, was getan werden muss; ich bin nur, was ich sein muss: Ich bin der Geist des Drachens.


  Irgendwann magst Du es vielleicht verstehen; irgendwann mögen wir uns vielleicht wiedertreffen und ich werde Dir alles erklären. Irgendwann wird all das einen Sinn ergeben. Irgendwann. Vielleicht.


  Ayiko


  


  "Ganz schön viel Text für einen Abschiedsbrief auf einer Pappe."


  "Eine? Ach, Quatsch! Hier sind noch zwei Pappen", Sadao hebt sie fahrig in die Höhe und dreht sie so, dass ich die beschriebenen Rückseiten sehen kann. Kayjin-Glyphen sind darauf zu sehen. Sie wirken auf den ersten Blick wie feinste Kalligraphie.


  "Was zum -?", sage ich und gehe näher an das Display des Holo-Terminals heran. "Ist das der Brief?"


  "Ja", erwidert Sadao: "Ich hoffe, dass ich ihn einigermaßen brauchbar übersetzt habe."


  "Wieso brauchbar?"


  "Weil das hier ein uralter Dialekt ist. Ich kenne ihn nur, weil unser Kumi solche Dialekte eine Zeit lang benutzt hat, um mit Shye Geheimbotschaften auszutauschen."


  "Wie praktisch", sage ich säuerlich.


  "Nicht wirklich. Zu viele Probleme mit Leuten, die nur die Hälfte verstanden haben."


  "Aha …"


  "Nein, ehrlich: Katastrophal."


  "Sadao?"


  "Ja, Bruder?"


  Ich zwinge mich, zu lächeln: "Danke."


  "Für das Übersetzen?"


  "Nein, dafür, dass Du mir jetzt sofort sagst, wo Ayiko wirklich ist."


  Er legt den Kopf in den Nacken: "Ich habe Dir doch schon gesagt, dass Sie weg ist, Bruder. Der Brief …"


  "Sadao, verarsch mich nicht …"


  Kenjiri's Gesicht kommt für einen Moment dem Objektiv extrem nah, dann flüstert er: "Verdammt, Alex … ich kann nichts dazu sagen." Es klingt wie eine endgültige Antwort, aber ich lasse es dennoch nicht darauf beruhen:


  "Also weißt Du, wo sie ist?"


  "Alex, es ist … Du verstehst das nicht … der Geist des Drachens. Sie ist …"


  Für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich eine schmale Frauenhand am Rande des Bildschirms, dann ist Sadao Kenjiri's schmerzverzerrtes Gesicht mit einem Mal verschwunden und das Display zeigt schräg nach oben zu einer schlichten, stockigen Decke.


  "Sadao? Bist Du noch da?"


  Keine Antwort.


  "Sadao?! Antworte!"


  Wieder keine Antwort.


  Als ich gerade noch einmal ansetzen will, taucht ein vertrautes Gesicht am Rand des Bildes auf. Es ist ist weiß geschminkt. Ein roter, fein gezogener Streifen unter dem Mund ergänzt den fahl-weißen Halbmond, der sich am Rand des Bildes entlang dreht, bis jadefarbene Augen vom Display aus zu mir herauf sehen.


  "Ayiko …", flüstere ich.


  "Ich muss gehen, Alex“, sagt sie ansatzlos und ohne Gruß: "Dorthin, woher ich gekommen bin. Akzeptier' das bitte." Der Tonfall in ihrer Stimme sagt deutlich mehr – er sagt: Frag mich nicht nach einem Grund, frag mich nach gar nichts. Akzeptier' es. Ich wollte es Dir leichter machen durch die kleine Lüge, zu der ich Sadao gezwungen habe, aber Du wolltest es auf die harte Weise. Bitte zwing mich nicht dazu, Alex. Bitte … ich will Dir nicht wehtun.


  Doch sie sagt etwas anderes. Sie sagt: "Wir haben keine Zukunft."


  Es tut nicht halb so weh, wie ich es erwartet hätte …


  "Wenn Du wirklich gehen wollen würdest", erwidere ich, "dann wärst Du schon weg, Ayiko. Wer wirklich gehen will, der geht ohne ein Wort zu sagen."


  Ihr Gesicht zeigt keine Regung, aber ich spüre, dass sie innerlich aufgewühlt ist: "Es ist möglich, dass Du damit recht hast, Yihequan, aber wir haben trotzdem keine Zukunft. Egal, wie wir es drehen und wenden."


  Ich gehe nicht auf das ein, was ich schon weiß; mich interessiert etwas anderes: "Warum nennt mich neuerdings jeder so? Yihequan?" Ich mache eine Pause: "Ich bin kein …"


  Sie winkt ab: "Du bist ein Yihequan. Du willst es vielleicht nicht sein, aber Du bist einer. Vielleicht bist Du der Letzte, den es überhaupt noch gibt. Wer weiß?" Sie macht eine unbestimmte Geste und sieht kurz vom Bildschirm auf: "Hör zu, Yihequan, was ich in meinem Brief geschrieben habe, ist die Wahrheit. Ich bin der Geist des Drachens, Alex, und ich tue nur, was getan werden muss." Sie sieht sich um, dann meint sie beinahe ohne Zusammenhang: "Für mich gibt es keine Zukunft. Mit niemandem."


  "Ayiko", sage ich. Ich will es um ein das ist nicht wahr, ergänzen, will ihr Mut machen, aber dann … ja, dann halte ich inne. Es wäre nicht richtig, das zu sagen. Ich weiß, dass sie recht hat. Für sie und mich gibt es keine Zukunft – und vermutlich hat sie recht, wenn sie sagt, dass es für sie immer so sein wird. Ich glaube manchmal, dass es auch für mich keine Zukunft gibt.


  Für wen gibt es die schon?


  Ayiko sieht auf: "Sadao wacht gleich auf. Ich will dann weg sein, Alex."


  "Warum sprichst Du dann überhaupt noch mit mir? Wäre es nicht besser, die Brücken gleich abzubrennen? Ohne Worte? Einfach zu gehen?" Ich bin über mich selber überrascht: "Und überhaupt: Sadao ist doch fest als Fluchthelfer eingeplant …"


  Sie lächelt schwach: "Das war er, ja. Für den ersten Teil meiner Reise." Sie sieht sich wieder um: "Es ist vermutlich besser für ihn, wenn es anders ist." Sie macht eine unbestimmte Geste, aber meine Nackenhaare, die sich unwillkürlich aufrichten, sagen mir, dass Sadao in tödlicher Gefahr geschwebt hat. Sie nickt, als hätte sie gehört, was ich gedacht habe: "Hör' zu: Ich werde verschwinden, so als hätte es mich niemals gegeben."


  Sie hätte ihn getötet. Der Gedanke hängt wie eine schwarze Wolke über meiner Trauer darüber, dass sie wohl für immer fortgeht.


  "Ich …"


  Sie hebt die Hand: "Hör' mir bitte zu, Alex."


  Sie hätte es wirklich getan. Ich bin mir sicher, dass sie es getan hätte.


  "Okay …"


  Sie nickt: "Ich werde verschwinden und Du wirst nicht nach mir suchen. Ich werde Dich finden, wenn die Zeit reif ist, Yihequan." Sie sieht sich wiederum um. "Ich dachte, es würde reichen, wenn ich es Dir schreibe, aber ich musste es Dir auch sagen. Es wäre sonst falsch."


  Ich zucke mit den Schultern: "Wenn Du meinst …" Ich zucke mit den Schultern als sei es mir egal: "Ich dachte, wir haben keine Zukunft."


  "Du und Ayiko, ja …" Sie nickt: "Ihr habt keine Zukunft." Sie lässt den Kopf sinken, dann lächelt sie verschwörerisch: "Warten wir ab, was die Zukunft für diejenigen bereit hält, die wir in einigen Jahren sind."


  Der abstrakte Gedanke perlt an mir ab wie Regenwasser von einem nano-imprägnierten Fenster. Ich sehe dem Gedanken innerlich nach, wie er an mir herabtropft und in der Finsternis verschwindet.


  "Warten wir ab, wer wir dann sind, nicht wahr?", sage ich schwach.


  Ayiko wirkt, als wolle Sie mich in den Arm nehmen, dann fängt sie sich: Ihr Gesicht verfällt zurück in die Maske, die mit weißer und roter Farbe darauf gemalt ist. "Ich bin der Geist des Drachens, Alex, ich war es viel zu lange, aber ich werde es noch eine Weile sein müssen. Ich kann nicht anders; es … es ist meine Natur. Aber das kann sich ändern. Es wird sich sogar ändern." Sie wirkt zuversichtlich als sie mir zu lächelt: "Ich bin wie der Wind; heute hier, morgen dort; und ich habe Tausend Namen. Und … ich muss Dir noch etwas sagen." Sie hält inne. Es gibt dem, was sie nun sagt ein seltsames Pathos: "Ich habe mich geirrt, Yihequan."


  "Hast Du das, ja?"


  Jemand stöhnt im Hintergrund.


  "Er erwacht." Sie steht bereits auf und zieht sich aus dem Sichtfeld des Objektives zurück: "Nur eins noch, Yihequan: Ja, ich habe mich geirrt, was Dich betrifft. Ich erinnere mich. Ich erinnere mich an damals, als wir uns zum ersten Mal getroffen haben. Als ich noch jemand anders war."


  "Wirklich?", frage ich wie automatisch, obwohl mich in diesem Moment ganz andere Fragen beschäftigen:


  Jemand anders? Sie war jemand anders? Wie kann sie sich nicht daran erinnern, was damals gewesen ist?


  Ich bekomme keine Antworten mehr auf diese Fragen. Ihr Gesicht verschwindet abrupt aus dem Blickwinkel des Objektives. Das Bild wackelt, dann ist alles ruhig; keine Bewegung ist sichtbar.


  "Verdammt … Ayiko!"


  Keine Antwort.


  "Ayiko!?"


  Nach einer langen Pause höre ich das tiefe, brummende Stöhnen von Sadao Kenjiri: "Sie ist fort, Alex. Diesmal wirklich." Sein Gesicht kommt in den Sichtbereich des Objektives, dann justiert eine breite Hand unbeholfen die gesamte Apparatur, so dass die Kamera wieder aufrecht zu stehen scheint: "Man, hat die einen Schlag am Leibe …"


  Er blickt an sich herab: "Scheiße, sie hat meine Papiere und meine Credits geklaut."


  "Geschieht Dir recht …"


  Es ist ein gutes Geschäft. Sie hätte Dich getötet, Bruder …


  "Hey, ich habe …"


  "… Du wolltest Fluchthilfe leisten, Du Arsch. Sei froh, dass ich nicht auf Shye bin – ich würde Dir sonst eigenhändig noch einmal selbst den Arsch versohlen."


  Ächzend setzt sich Sadao in den Sitz vor dem Holo-Terminal und sieht mich müde an: "Ey, mir hat gerade eine Frau, die ein Viertel von dem wiegt, was ich auf die Waage bringe, die Lampen ausgeblasen. Glaubst Du nicht, dass das reicht?"


  "Nicht annähernd."


  Wir schweigen uns gut eine Minute lang an, dann öffnet Sadao den Mund und ich spreche aus, was er denkt: "Setz' Dich ins nächste Raumschiff und komm heim. Wir haben hier einiges zu erledigen."


  Irritiert sieht er mich an und sagt rasch: "Okay, okay … gut, dass ich gerade das selbe vorschlagen wollte." Er packt sich an den Kopf: "Man, hat die einen Schlag am Leibe." Dann ergänzt er: "Soll ich nicht doch nach ihr suchen? Es gibt da vielleicht Mittel und Wege …"


  Ich schüttele den Kopf: "Es wird Dir nichts bringen. Du wirst Sie nicht finden."


  "Wegen dem Geister-Gerede?"


  Ich nicke: "Ja, genau. Wegen dem Geister-Gerede. Weil diese Frau ein Geist ist, der sich in Luft auflöst."


  "Du verarscht mich", gibt er zurück.


  "Klar tue ich das", antworte ich und komme nun selbst dem Display sehr nahe: "Los, komm nach Hause … Bruder."


  Als die Verbindung schließlich geschlossen ist, bleibe ich noch eine Weile vor dem Display sitzen.


  Sie ist also fort. Hm …


  Eine Formulierung, die sie benutzt hat, kommt mir sehr bekannt vor. Sie erinnert mich an die Zeit, als ich noch Yihequan war.


  "Der Geist des Drachens", sage ich leise und stehe von dem Sitzplatz auf. Die dunkle Holokabine ist so niedrig, dass ich mich bücken muss, um nicht mit dem Kopf anzustoßen.


  "Der Geist des Drachens …"


  Ich trete auf den Gang, der von der Bar zu den Holokabinen führt und bleibe abrupt stehen, als mir auffällt, woher ich diese Formulierung kenne.


  Als ich es realisiert habe, weiß ich, dass jeder Versuch, den Sadao hätte unternehmen können, um Ayiko zu finden, vergebene Liebesmühe gewesen wäre.


  Der Geist des Drachens kann nicht gefangen werden. Der Geist des Drachens ist in uns allen. Jeder seiner Atemzüge erinnert uns an unsere Vergangenheit; an das, was wir sind. Er haucht uns die Kraft ein, die uns Yihequan so stark macht, dass wir über alle Feinde obsiegen werden.


  Der Geist des Drachens ist der Wille der Kayjin; er ist, was uns stark macht. Er ist, was uns die Kraft gibt, ehrbar und aufrecht zu sein, dem Kodex der Krieger zu folgen und niemals zu wanken.


  Vor allem anderen aber, ist der Geist des Drachens eine Legende; eine Erinnerung an den Drachen – das Symbol für die alten Kaiser der Kayjin, deren Macht längst verloren ist.


  "Kaiser …", sage ich grüblerisch, während ich in den Trubel der eigentlichen Bar trete, die um diese Uhrzeit bereits gut gefüllt ist. "Kaiser …", wiederhole ich leise. Das Wort lässt alle meine Nackenhaare stehen:


  Kaiser – wie das andere Wort für Imperator.


  


  KAPITEL 23
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  5662/03/09 [1820]. Venus (Sol II). Sol-System. Domum-Cluster. Solares Imperium. Das Argentum. Casa di Venici. Direkt oberhalb des Sonder-Flugfeldes Omega-43; eingebettet in Haupt-Flugfeld Süd-11. Abschnitt D-44. Altes Terminal Z-117.


  


  Maxentius Horn sieht mit kaltem Blick hinaus auf den vom Abflug eines unbekannten Fernfrachters noch flimmernden, langsam erkaltenden Beton des Sonder-Flugfeldes Omega-43. In seiner rechten Hand ruht eine kleine, mit kostbaren metallischen Applikationen verzierte Tasse, auf deren Boden sich die Reste gemahlenen, gerösteten Kaffees absetzen. Horn hatte immer eine Vorliebe für dieses Getränk gehabt. Er mochte den bitteren, belebenden Geschmack und es interessierte ihn nicht, dass Kaffee – allen voran Espresso – auf vielen Welten inzwischen als Aufputschmittel galt und verboten war; selbst für jene Privilegierten, die sich echten Kaffee überhaupt leisten konnten, seitdem das Perseus-Kalifat ein Handelsembargo darüber verhängt hatte.


  Horn gegenüber sitzt sein Adjutant; Horn konnte sich noch immer nicht wirklich für den Mann erwärmen und zweifelte daran, dass er sich noch einmal für ihn als Ordonanz entscheiden würde, wenn er noch einmal die Wahl hätte. Jetzt aber saß der Captain fest im Sattel und Horn, der nichts mehr hasste, als sich mit Nebensächlichkeiten beschäftigen zu müssen, hatte beschlossen, es dabei zu belassen. Noch brauchte er einen Adjutant wie diesen – noch war er darauf angewiesen, einiges an Dreck selber zu schaufeln beziehungsweise selber schaufeln zu lassen. Das würde sich irgendwann ändern; aber noch nicht. Und so war auch Captain Titus noch nicht überflüssig.


  Horn streckt sich, blickt auf den Kaffeesatz, muss kurz, ohne dem Gedanken weiter zu folgen, an seine Großmutter mütterlicherseits denken und stellt die Tasse dann auf den kleinen, runden Tisch des Restaurants, in dem er bis vor wenigen Minuten mit Malo cel Frumos und einen neuem Geschäftspartner zusammen gesessen hatte. Noch immer wandern Horn kalte Schauer über den Rücken angesichts der bedrückend kurzen, wortkargen, völlig unkomplizierten Art, in der man sich mit dem Gast über hochbrisante Themen bis hin zu Dingen verständigt hatte, die man durchaus als Hochverrat ansehen mochte. Die absolute Kälte seines Gesprächspartners imponierte Horn und er muss jetzt, da er das Gespräch reflektiert, zugeben, dass sein Gast für ihn so etwas wie ein Vorbild darstellt. Eiskalte Effizienz beeindruckte einen Mann wie Horn immer; Effizienz bedeutete, dass jemand mit kalter Logik handelte; eine Eigenschaft, die sich Horn gerne häufiger von seinen Mitmenschen wünschen würde.


  "Sind Sie sicher, ob cel Frumos der Richtige für diesen Job ist?", unterbricht Captain Titus schließlich die Stille, die zwischen den beiden Männern hängt.


  Horn hatte sich bereits daran gewöhnt, in Titus einen Untergebenen gefunden zu haben, der Entscheidungen durchaus zu hinterfragen bereit war; obwohl er die seltene Eigenschaft hatte, sich wortgetreu selbst an die widersinnigsten Vorgaben zu halten. Horn hatte diese Form der konstruktiven Kritik immer gemocht – zugeben würde er das aber niemals. Er ringt sich daher ein halbes Lächeln ab und sagt dann eiskalt: "Sie zweifeln an meiner Entscheidung?"


  "Ich", erwiderte Titus, "… zweifele an der Person, nicht an der Aufgabe, Sir."


  Sehr diplomatisch, denkt Horn. Wirklich sehr diplomatisch …


  Er widersteht dem unbewussten Drang, sich nach den Männern der Prätorianergarde umzusehen, die draußen auf der schmalen Terrasse umher gingen. Er wusste, dass ein Dutzend seiner besten Männer mit Rauschgeneratoren Aufstellung genommen hatten, um das leergefegte Restaurant von der Außenwelt abzuschotten; nichts, was er sagte, würde seinen Weg nach Draußen finden. Dennoch tut sich Maxentius Horn schwer, zu sagen, was er nun sagt:


  "Sie haben Schwierigkeiten mit Malo's Rolle", innerlich ohrfeigt er sich dafür, den Vornamen seines Untergebenen benutzt zu haben, "… bei der …", er leckt sich über die Lippen – Reste eines bitteren Kaffeegeschmacks tanzen über seine Zungenspitze: "… Angelegenheit in Bezirk 223?". Jovial lehnt der Prätorianerpräfekt sich in dem hochlehnigen Sessel zurück und vermeidet, dass sich sein Blick mit dem von Titus trifft.


  "Ja, Sir." Titus begeht nicht den Fehler, sich tiefer zu involvieren, seine Kritik mit angreifbaren Punkten auszuschmücken; er lässt sie im Raum schweben und erreicht damit genau das, was er erreichen will – er lässt Horn nachdenklich werden, obwohl der Anführer der Prätorianer das gar nicht will; er hat sich für cel Frumos aus einer Reihe von Gründen entschieden. Auch … und besonders deshalb, weil es im Rahmen des abzuschließenden Kontraktes durchaus Dinge zu erledigen geben wird, die Frumos' ganz spezielle Fähigkeiten erfordern.


  "Vertrauen Sie meinem Urteil nicht, Captain?"


  "Sir, Sie haben meinen Bericht gesehen, oder? Malo cel Frumos hat weit außerhalb seiner Befugnisse und sogar weit außerhalb der in Notfällen möglichen Ermessensgrenzen gehandelt. Er die Prätorianer in eine töd-", Horn unterbricht Titus, indem er die Hand hebt.


  Da ist sie also doch, die Kritik, denkt er. Im Grunde könnte er recht haben, denkt er; denn er weiß, dass er die Berichte nicht gelesen hat – wozu auch? Einen Mann wie Horn interessiert das Ergebnis - das Ziel -, nicht jeder einzelne Schritt, der dorthin führte. Selbstständig agierende Männer wie cel Frumos oder auch Titus selbst antizipierten an der daraus entstehenden Freiheit; sie sahen aber selten ein, dass diese Form der Freiheit auch bedeutete, dass sich eine gewisse Gleichgültigkeit bezüglich der Details ihrer Tätigkeitsfelder bei ihrem Vorgesetzten einstellte. Es war ihm nicht direkt egal – er stand diesen Dingen letztendlich einfach nur gleichgültig gegenüber, weil er sich nicht mit ihnen belasten konnte. Horn nickt daher verständig und meint dann: "Sie müssen lernen, solche Dinge zu abstrahieren, Captain. Ich habe", das entsprach tatsächlich der Wahrheit, "ebenfalls die Rauchsäulen gesehen und mich ebenfalls gefragt, ob an dieser Stelle nicht überreagiert wurde", seine Rechte spielte unbewusst mit der Tasse auf dem Tisch: "… aber solange mich der Imperator persönlich nicht fragt, was dort los gewesen ist, Captain, tangiert mich diese Angelegenheit nicht sonderlich."


  "Er hat sich wie ein Wilder benommen, Sir", gibt sein Adjutant zurück: "Das kann Ihnen doch nicht egal sein? Was ist mit dem Leumund der Prätorianer in der Öffentlichkeit?"


  Horn lacht auf: "Unser Leumund? Sie sind interessiert an unserem Leumund in der Öffentlichkeit, Captain?" Er pausiert kurz, dann verengen sich seine harten Augen zu Schlitzen: "Seit wann interessiert den Wächter sein eigener Leumund, wenn es darum geht, seinen Herrn zu schützen?"


  Er wartet darauf, dass Titus so etwas sagt wie Was haben die Ereignisse in Bezirk 223 mit der Sicherheit des Imperators zu tun?, doch Titus geht ihm nicht in die Falle. Stattdessen lächelt der Mann ihn nur an: "Sie haben sicher Recht, Sir. Ich wollte nicht unhöflich sein …"


  Horn winkt ab: "Ich mag ihre offene Art, Titus. Sie wird Sie weit bringen."


  Innerlich macht sich Maxentius Horn gleichzeitig eine Notiz. Es ist kaum mehr als eine Randnotiz, um ehrlich zu sein, aber eine, die für Captain Titus durchaus wichtig werden könnte; sie besagt, dass Horn ihn mehr als bisher im Auge behalten wird. Und sie besagt, dass man Titus und cel Frumos eines Tages gegeneinander ausspielen können wird.


  "Danke, Sir", erwidert Titus und senkt den Kopf, um sich in sein Holo-Tablet zu vertiefen.


  Horn nickt wortlos und lehnt sich wieder zurück. Irgendwann hebt er die Arme und meint: "Lassen Sie cel Frumos beobachten", er kann es kaum glauben, dass er eingeknickt ist, aber Horn ist kein Mann, der eine potentielle Gefahr unbeobachtet lässt: "Ich will über seine Tätigkeiten in Zukunft genauer informiert werden."


  "Ja, Sir", gibt Titus zurück, ohne aufzusehen: "Das wird sich einrichten lassen." Er macht eine kurze Pause: "Danke, Sir."


  Horn nickt wieder und dreht sich dann in dem Sessel zum Fenster, so dass er den Flugverkehr über dem Argentum beobachten kann. Schon als Kind auf Ceres hat es ihn mit einer merkwürdigen Form der Entspannung erfüllt, wenn er den Schiffen nachgesehen hat. Er blickte dann zu den Schiffen hinauf und stellte sich vor, welche Sternen sie jetzt erobern würden.


  Freilich hatte inzwischen die Einsicht Einzug gehalten, dass zumindest in den Gebieten der Cradle weit über neunzig Prozent des Flugverkehrs zivil war; die meisten dieser Schiffe hatten nie einen Schuss abgefeuert, waren nie in ein Gefecht geflogen worden – oder waren zumindest nie bewusst in einen Kampf geraten. Horn lächelte verschmitzt, als er daran dachte, wie enttäuscht er gewesen war, als er sich dessen zum ersten Mal bewusst geworden war. All die verschwommene Glorie und das vermeintliche Wissen um eine diffuse, terranische Allmacht war damals einem tiefen Gefühl der taumelnden, haltlosen Angst gewichen. Das Leben, das dem jungen Maxentius Horn so sicher vorgekommen war, so gradlinig, so geschützt und behütet, war zu etwas anderem geworden; etwas, das bei weitem mehr der Realität entsprach.


  Heute weiß Maxentius Horn, dass nichts sicher ist. Er weiß, dass die Galaxis ein sehr, sehr gefährlicher Ort ist, an dem die allermeisten Menschen den größten Teil ihres Lebens damit zubringen, vor Dingen wegzulaufen, die ihnen an den Kragen wollen. Es ist seit dem Untergang des Commonwealth sicherlich noch schlimmer geworden, aber auch in der Zeit des Commonwealth war es schon schlimmer gewesen als die überwiegende Mehrzahl der Menschen überhaupt wusste … oder wissen wollte.


  Horn betrachtet still die gedrungene Form eines grob eiförmigen Kriegsschiffes der Caldeen, die einen langen Schatten auf einem einige Kilometer entfernen Landefelde wirft. Das Schiff dreht sich auf filigran wirkenden Manöverdrüsen, während es sich langsam vom Landefeld erhebt. Es ist kaum mehr als ein schlichter Handelskreuzer, wie er weiß – die Caldeen schicken diese Sorte schwerbewaffneter, gut 500 Meter durchmessender Schiffe seit vielen Jahrhunderten in die großen Wirtschaftszentren, um dort mit Kristallen zu handeln. Früher waren die Schiffe und die gehandelten Volumen größer gewesen – und wenn es so weiter ging, würden die Caldeen irgendwann ganz vom Markt verschwinden; doch noch – noch gab es trotz der Fortschritte in der industriellen Kristallsynthese einen großen Markt für die natürlichen Kristalle aus den Minen des Caldaron-Systems. Noch. Horn gehörte zu denen, die das ändern wollten. Horn gehörte zu jenen, die eingesehen hatten, dass die Caldeen eine Gefahr darstellten; sie drohten die Terraner mit sich in den Abgrund zu reißen. Ja, sie hatten das sogar schon einmal getan. Damals …


  "Sir?" Titus sieht Horn an, der versonnen den Blick von dem Caldeen-Schiff abwendet:


  "Ja, Captain?"


  "Soll ich Ihnen einen weiteren Espresso besorgen?"


  Horn, der die seltsame Ruhepause, die die schnelle Verständigung mit seinem Gast ihm eingebracht hatte, langsam zu schätzen wusste, will zunächst abwinken, dann entscheidet er sich dagegen: "Gerne, Captain."


  Als er wieder auf das Flugfeld sieht, ist das Caldeen-Schiff verschwunden. Er macht sich nicht die Mühe, es in dem Gewirr der in der hohen Atmosphäre vorüber eilenden Schiffe in den großen Flugkorridoren zu suchen. Im Endeffekt ist es auch egal – es wird bald keine solchen Schiffe mehr im Bereich des Solaren Imperiums geben. Er weiß es, weil er intensiv daran arbeitet, dass es so passieren wird. Bald …


  Während sein Vorgesetzter sich wieder dem Treiben auf dem Flugfeld zuwendet, checkt Captain Titus ein weiteres Mal dessen Terminkalender. Auch für ihn ist es eher ungewohnt, nicht von einem Termin zum nächsten zu rennen; da aber in dem offiziellen Terminplan von einem zweistündigen informellen Mittagessen die Rede ist, werden sie noch mindestens eine Stunde in dem leeren Restaurant zubringen müssen, um nicht durch Inkonsistenzen noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen als sie es ohnehin schon getan haben. Horn wird das nicht riskieren, denkt sich Captain Titus und geht lächelnd auf die Theke zu, hinter der der Besitzer des Restaurants steht; der eigentlich schmächtige Mann mit dem zu seinem Körperbau völlig unpassenden, beinahe kugelrunden Bauch heißt Marcello di Venici und ist seit Jahrzehnten ein williger, verlässlicher Kontaktmann der Prätorianer. Titus tut es beinahe leid, dass die Lebenserwartung des Mannes aufgrund des Gespräches in seinen Räumlichkeiten – die eigentlich über eine Holding den Prätorianern gehören – in den nächsten Stunden gegen Null sinken wird. Di Venici hatte sich in der Vergangenheit einige Male als nützlich erwiesen, wie Titus weiß; aber das schützt niemanden, wenn er mit den Prätorianern zu tun hat. Für sie sind Menschen wie Wegwerfartikel, denkt Titus. Es ist ein Überbleibsel aus der Zeit, in der das Imperium noch die gesamte Galaxis umspannte. Damals, kurz nach seiner Gründung durch Marcus Valiant und seine Nachfolger, hatten die Prätorianer schon einmal im Auftrag der Imperatoren mit eiserner Hand die von den Kriegswirren heimgesuchte Venus befriedet. In dieser Zeit hatten Menschenleben nichts gegolten – und sie galten den Prätorianern auch weiterhin nichts mehr, wenn es um die Interessen des Imperators ging; zumindest solange die Interessen des Imperators sich mit denen der Prätorianer deckten.


  "Was kann ich für sie tun?", fragt Di Venici und lehnt sich dafür über die Theke. Um seine Augen herum trägt er die Grübchen eines Mannes, der viel gelacht hat in seinem Leben.


  "Noch einen Espresso für den Präfekten, Marcello", erwidert Titus und verspürt den Drang, den Mann vor seinem Schicksal zu warnen.


  Lauf, Marcello … lauf, so weit Du kannst, sagt eine unhörbare Stimme in Titus Kopf, während er dem Mann dabei zusieht, wie er den Espresso mit einer antiken, ebenso lautstarken wie dampfend-heißen Maschine zubereitet.


  Doch wie weit würde er kommen?


  Sie würden ihn kriegen, sagt Titus' Unterbewusstsein. Wir würden ihn kriegen, korrigiert er sich daraufhin selbst und nimmt das dampfende Getränk entgegen, bevor er wieder zu Horn hinüber geht und neben dem Mann Platz nimmt, der eines Tages ganz gewiss die Galaxis anzünden wird, wenn man ihn nur lässt.


  


  KAPITEL
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  5662/03/10 [1103]. Venus (Sol II). Sol-System. Domum-Cluster. Solares Imperium. Imperialer Palast. Ein Nebenraum der privaten Bibliothek des Imperators.


  


  "Wir sollten die Gelegenheit nutzen. Malo cel Frumos hat bei seiner kleinen Eskapade gegen ein Dutzend Gesetze und Verordnungen verstoßen und die Prätorianer sind der Spurenlage nach eindeutig in den Tod von Marcus Kaine verwickelt", die Stimme von Gregorius Kaine, Fürst-Senator von Flores, bleibt ungewöhnlich ruhig, als er die Dinge ausspricht, die er für Tatsachen hält.


  Nur wer weiß, was er und seine beiden Gesprächspartner wissen, wird verstehen können, warum ihn der Tod seines Cousins so wenig tangiert. So aber wirkt Kaine kalt und gleichgültig; und auf eine gewisse Art und Weise ist er das sogar. Er ist in der Intrigenwelt des Imperialen Palastes und des Senats alt genug geworden, um zumindest völlig abgebrüht zu sein. Beinahe ironisch fügt Kaine hinzu: "All das reicht schon aus. Dadurch alleine haben wir Horn schon an der Gurgel gepackt." Die Kälte mit der er es sagt, lässt den emotionalen Sprengstoff dessen, was er gesagt hat, nur noch gefährlicher wirken.


  Stille antwortet ihm. Lange Stille, dann sagt eine müde Stimme, die Eingeweihte als jene des Imperators Lucius III. Aurelius erkennen würden: "Was sagen Sie dazu … Aquila?"


  Die verzerrte Stimme des vielleicht wichtigsten Agenten des Imperators wirkt distanziert und professionell als er antwortet. Es ist nicht auszumachen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelt, die da spricht: "Horn ist nicht die eigentliche Gefahr. Das war er nie. Horn ist ein Intrigant, das wissen wir alle. Wir wissen aber auch, dass er dem Imperium nützlich sein kann, solange er Hoffnung hat, dass er eines Tages bekommt, wonach er strebt. Deshalb tolerieren wir ihn." Eine langgezogene Pause entsteht, als ob die Verbindung zu dem Agenten abgebrochen sei, dann spricht er jedoch weiter: "Die Gefahr sind die Hintermänner von Horn. Jene, die ihm tatsächlich geben wollen, was er will." Wieder eine Pause. "Horn wird dadurch unberechenbar für uns. Ich pflichte dem Fürst-Senator bei, wenn er, wie ich annehme, Horn als instabile Größe auffasst." Aquila macht eine weitere Gedankenpause, dann sagt er: "Es besteht die Gefahr, dass man ihn instrumentalisiert, um dem Imperium zu schaden."


  "Sie haben wie immer recht, Aquila. Ich sehe Horn in der Tat als instabile Größe", erwidert Kaine. Dann setzt er fort: "Sie implizieren, dass wir ihn gewähren lassen sollen? Solange, bis sich diese Hintermänner zeigen?" Seine Stimme ist immer noch pragmatisch, aber ein kleiner Anflug der Enttäuschung und Ungeduld liegt darin.


  "Horns Hintermänner sind mir bekannt", erwidert die verzerrte Stimme. Die Aussage hat beileibe nicht die explosive Wirkung, die sie bei anderen Zuhörern haben könnte; dennoch verfehlt sie nicht ihre Wirkung bei Kaine, der überrascht fragt: "Sie kennen Horns Hintermänner?"


  "Ja."


  "Wer ist es?"


  Stille.


  "Aquila, wer ist es?", fragt nun auch der Imperator.


  "Die Forge. Es ist die Forge", antwortet der Agent. Grabesstille folgt der Aussage. Es ist, als hätte jemand den Vorhang von der Realität gerissen und die nackte, unbarmherzige Wahrheit aufgezeigt, die sich stets hinter diesem Vorhang versteckt hat.


  "Woher wissen Sie das, Aquila?"


  "Details kann ich nicht verraten", erwidert die verzerrte Stimme: "Aber einer ihrer Emissäre befand sich bis gestern auf der Venus."


  Betroffene Stille. Die Forge hat seit Jahrhunderten jeden direkten Kontakt mit den großen Mächten vermieden; und man kann von Seiten der großen Mächte nicht behaupten, dass man traurig darüber gewesen wäre, denn die Forge war nie ein Faktor, mit dem man rechnen konnte. Sie hatte nach dem Fall des Commonwealth ihre Grenzen geschlossen und eifersüchtig darüber gewacht, dass niemand ohne Genehmigung in ihr Territorium eindringt – ein paar Ashur hatten es versucht und vielleicht auch Spezies 447, aber sie sind alle genauso an den Sicherungsmaßnahmen der Forge gescheitert wie schon jene Flotte, die Marcus Valiant als eine seiner ersten Amtshandlungen dorthin gesandt hatte.


  Sie alle waren gescheitert und verschwunden. Die Forge hatte sie verschlungen. Und wer immer seither in die Forge ging; wer sich bei den seltenen Gelegenheiten, die sich dafür boten, mit ihnen einließ – der war verloren. Er verschwand irgendwann und fand das gleiche Schicksal wie die Millionen von Flüchtlingen aus der Xeno-Quarantänezone, die in den letzten Jahrzehnten den Fehler begangen hatten, an den Grenzen der Forge um Asyl zu bitten. Auch sie waren verschwunden; kommentarlos und ohne jede Spur. Aus der Welt getilgt von einer Wirtschaftsmacht, die ihren kompletten Handel mit dem Rest der Galaxis über einige wenige Zwischenhändler abwickelte.


  "Die Forge …", sagt die Stimme des Imperators. Sie ist noch einmal müder geworden.


  Er weiß, was es bedeutet, wenn die Forge einen Emissär hinaus in die Galaxis schickt: Es bedeutet nichts Gutes. Es bedeutet, dass die Forge einen sehr guten Grund haben muss, ihn zu schicken. Es bedeutet, dass die Forge ihr Auge auf etwas richtig, das im Imperium geschieht; und da Horn involviert ist, bedeutet es, dass Horn zu einer echten Gefahr wird.


  "Wenn wir wissen, dass es die Forge ist, dann sollten wir handeln. Reißen wir dieses Unkraut mit der Wurzel aus, bevor es sich zu tief in unserem Gemäuer festsetzen kann", meint Kaine. Seine wachsende Erregung ist seiner Stimme anzuhören. Flores liegt nahe genug an der Forge, um ihn wissen zu lassen, dass man sich nicht mit der Forge einlassen darf.


  "Wenn wir Horn entfernen", sagt der Imperator leise, "… dann suchen Sie sich jemanden anders. Sie haben eine unendliche Geduld dort in der Forge." Er spricht dabei, als sei er in Gedanken versunken.


  "Ich pflichte dem bei. Verlieren wir Horn, dann verlieren das Bisschen Einblick in die Pläne des eigentlichen Gegners, das wir überhaupt haben."


  "Horn ist eine zu große Gefahr. Was ist, wenn er außer Kontrolle gerät?" Echte Sorge liegt in Kaine's Stimme.


  Die Stimme des Imperators hingegen ist plötzlich beschwichtigend: "Wir sind schon mit anderen Dingen fertig geworden, oder, Gregorius?" Fast klang es hoffnungsvoll. Er seufzt, bevor er ergänzt: "Zudem hat uns mit etwas Glück der Tod Eures Cousins neue, starke Verbündete erkauft und, viel wichtiger: die Ereignisse haben Horn's Stellung bei den verfemten Klans gestört. Das alles schränkt seine Möglichkeiten ein. Er wird – Forge hin oder her – noch Jahre warten müssen, bevor er aktiv werden kann. Die unmittelbare Gefahr ist gebannt. Wir sind nicht mehr gezwungen zu reagieren, sondern können selbst wieder die Initiative ergreifen.Wir haben wieder Raum, selbst zu handeln."


  "Was genau sind unsere nächsten Schritte?", fragt Kaine einen Moment später und kommt damit Aquila zuvor, der ergänzt: "Die Frage drängt sich in der Tat auf, Sir."


  Eine lange Pause folgt, bevor der Imperator wieder spricht. Seine Stimme ist jetzt fester und wacher als zuvor: "Jetzt, wo wir die Initiative haben und den Feind kennen, werden wir uns darauf vorbereiten, ihm zu begegnen." Er spricht mit fester, ungewohnter Überzeugung weiter. Von Müdigkeit ist keine Spur mehr zu hören: "Egal, ob auf dem Schlachtfeld oder in den Schatten. Wir werden sie schlagen … und wenn es mich mein Leben kostet."


  "Oder meines", erwidert Aquila.


  "Oder meines", erwidert auch Kaine; er fügt jedoch hinzu: "Aber wo fangen wir an?"


  Die Antwort kommt unerwartet schnell. Der Imperator klingt, als sei er aus einer langen Lethargie erwacht, als er sagt: "Dort, wo wir aufgehört haben. Wir werden uns weiterhin aktiv um die Kayjin bemühen. Aber es gibt da in Anbetracht der Identität unseres wahren Feindes eine weitere Macht, deren Involvierung ich … erwägen … möchte. Ich trage mich seit langem mit diesem Gedanken, aber ich habe ihn immer wieder verworfen …"


  "Sie wollen mit Ihnen reden, Majestät?", fragt Kaine und muss dabei unwillkürlich daran denken, was für einen Schaden der letzte Angriff der Ashur in seiner Domäne angerichtet hat. Für Flores sind die Ashur stets eine tödliche Gefahr gewesen. Und auch jetzt stehen sie immer wieder vor den stark befestigten Toren seiner Welten und rasseln mit ihren Schwertern, um ihren Forderungen Nachdruck zu verleihen. "Das wäre ja so, als würde man den Teufel mit dem Beelzebub austreiben wollen!"


  "Manchmal", erwidert der Imperator ruhig, "… manchmal eröffnen sich uns ungewohnte Perspektiven, wenn wir nur lange genug in den Abgrund schauen, Gregorius." Man kann ein Lächeln in seiner Stimme hören: "Manchmal müssen wir einfach nur über unseren Schatten springen, um an den Grundfesten der Welt zu wackeln und alles zu verändern …"


  


  KAPITEL 25
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  5662/03/10 [1426]. Venus (Sol II). Sol-System. Domum-Cluster. Solares Imperium. Imperialer Palast. Ein Nebenraum der privaten Bibliothek des Imperators.


  


  "Es freut mich, Sie zu sehen, Naimu-kyo Minamoto-Zhu-sen …", der solare Imperator nickt dem lebensgroßen Hologramm von Minamoto-Zhu no Kiyomori zu. Er hat Begrüßung mit großer Bedacht so gewählt, dass sie gleichzeitig Höflichkeit suggeriert und das Wissen um die eher unbekannten Titel seines Gegenübers. Kayjin legen Wert auf ihre Vergangenheit; das weiß er aus vielen Jahren der Verhandlungen mit ihnen. Er kann es nachvollziehen – auch sein Leben kommt ihm immer wieder vor wie ein einziger, in Stein gegossener Anachronismus.


  Statt den Patriarchen der Minamoto, des mächtigsten der Gozoku auf Shye, den Gefallen zu tun, sich als Barbar zu outen, tut der Imperator das genaue Gegenteil. Mit dem oft gebrauchten Titel des Daimyo und dem weniger bekannten Titel des Koshaku würde er der Rolle seines Gegenübers nicht gerecht werden, wie er weiß. Daher wählt der Imperator also den uralten, vielsagenden Titel des Naimu-kyo, des Lord-Kanzlers. Es ist ein Titel, der seit dem Fall des United Commonwealth und dem Tod des letzten First Lords seine Bedeutung verloren hatte – das wenige Bisschen Bedeutung jedenfalls, das ihm bis dahin noch geblieben war. Lucius III. kennt sich mit der Geschichte der Kayjin genug aus, um zu wissen, dass zum Zeitpunkt des Falls des Commonwealth die First Lords schon längst vergessen hatten, was es mit ihrem Titel Seii Taishogun eigentlich auf sich hatte; Lucius III. kann diesen Umstand nur betrauern. Hätten sie sich mehr in diese Rolle gefügt, hätten sie mehr aus diesem Titel gemacht und der Bedeutung, die sich dahinter verbarg – vielleicht wären die Kayjin dann das Zünglein an der Waage gewesen, das den First Lords und dem Commonwealth den Hals gerettet hätte.


  Habe ich das wirklich gedacht? Der Imperator des Solaren Imperiums wundert sich für einen Moment über sich selbst; immerhin hatte er gerade den absurden Gedanken, dass jenes Reich, aus dem das Solare Imperium entstanden ist, hätte weiter existieren sollen. Wie seltsam das wohl einige Leute finden würden, denkt sich Lucius III. und kommt nicht umhin, die Satire zu würdigen, die das Leben manchmal in sich birgt …


  Mit offenem Blick wartete er, dass der Kayjin-Fürst antwortet. Für Lucius III. fühlt es sich an, als würde er darauf warten, dass ein ganzes Volk mit ihm spricht.


  Vielleicht war es auch so: Bis heute sah ein guter Teil seines Volkes den Naimu-kyo als so etwas wie ihren Sprecher. Der Naimu-kyo war so etwas wie die Stimme, die weiter sprach als der Seii Taishogun aufhörte, für die Kayjin zu sprechen. Viele sahen in dem, was die First Lords taten – nämlich ihre ererbte Rolle zu ignorieren – einen so tiefen Verrat, dass die Naimu-kyo ganz natürlich in die Rolle der Thronprätendenten rutschten.


  Minamoto-Zhu, ein stolzer, aber umsichtiger Kayjin, würde es sicherlich nicht so offen formulieren, aber ein gewichtiger Grund, weshalb sein Volk sich nie von einem der größten Nachfolgestaaten für einen Krieg gegen das Imperium anwerben ließen, lag in dem Fakt begründet, dass die Kayjin den First Lords und denen, die sich auf sie beriefen, noch immer ihren Verrat nachtrugen.


  "Eure Majestät …"


  Minamoto-Zhu no Kiyomori ist selbst als bläulich-schimmerndes, durchscheinendes Hologramm noch eine stattliche Gestalt. Er trägt den traditionellen, reich verzierten Kampfpanzer der Kayjin-Fürsten. Seine Hand ruht auf dem Griff eines ebenso reich verzierten, handgeschmiedeten Schwertes, das er in einer schmalen Scheide an seiner Seite trägt. Alles in allem stellt er ein perfektes Abbild des Stolzes und der Macht der Klans dar.


  "… Lucius-sama …", ergänzt er zögernd und verneigt sich dabei auf die unvergleichliche Art der Kayjin. Niemand anders kann sich so verneigen; mit so viel Stolz. Lucius III. ist über die Perfektion der Verneigung hinweg fast entgangen, dass der Kayjin nicht die übliche Grußformel benutzt hat; diesmal hat er sich auch innerlich besonders tief verneigt. Tiefer als jemals zuvor. Sama … das ist beinahe zu viel des Guten.


  "… was kann Euer ehrfürchtiger Diener für Eure Majestät tun?", setzt der Fürst fort: "Ist etwas nicht zu Eurer Zufriedenheit?"


  Der Imperator, nun abrupt verborgen hinter einer Maske aus wohlwollender Härte und eiskaltem Kalkül, hebt die Hand und winkt ab: "Im Gegenteil, ehrenwerter Daimyoshu Minamoto-Zhu. Die Dinge entwickeln sich zu meiner vollen Zufriedenheit." Er macht eine Pause. "Wie Ihr sicherlich vernommen habt, wurde Klan Takamuko überführt, gegen Euch und mich intrigiert zu haben."


  "Ich habe es vernommen und danke Euch, dass Euch die Ehre eines der Gozoku so sehr am Herzen liegt. Klan Akechi steht hoch in Eurer Schuld …"


  Er hat nur von dem Klan Akechi gesprochen, fällt dem Imperator auf, doch er verzieht keine Miene. Akechi ist eines der Sekkanke, eines der hohen Kuge, der Fürstenhäuser der Kayjin, aber es ist bei weitem nicht das Mächtigste. Aus der differenzierten Sicht der höchsten Nobilität mochte man sie sogar als Vasallen der Minamoto auffassen. Vielleicht hat diese Differenzierung also einen Grund. Er korrigiert sich sofort: Natürlich hat sie einen Grund.


  "Jedoch …", sagt der Imperator schließlich, dann pausiert er wieder. Minamoto-Zhu reagiert nach einigen Sekunden - wie erwartet – mit einer Rückfrage:


  "Sama?"


  Der Imperator nickt langsam; es ist ihm nicht entgangen, dass Minamoto-Zhu nur in einem sehr erregten emotionalen Zustand, überzeugt von der eigenen Schuld und der Macht seines Gegenübers, so oft mit dem Wort Sama um sich werfen würde: "Jedoch … möchte ich mit Euch über den Kontrakt sprechen, den ich Euch angeboten habe."


  Er hebt die Hand. Bevor Minamoto-Zhu dazu etwas sagen kann, setzt er fort:


  "Zuvor aber möchte ich etwas anderes besprechen. Es geht um eine Bitte, die ich an Euch habe."


  Stille. Dann antwortet der Fürst: "Sprecht, denn das Haus Akechi steht in Eurer Schuld", sagt der Kayjin auf eine Art und Weise, die impliziert, dass er auch damit sich selber meint – auch, wenn er das nie sagen würde.


  "Nichts liegt mir ferner als eine Schuld zwischen uns zu belassen. Ich bitte Euch daher die Schuld hierdurch zu tilgen", der Imperator denkt an das, was Kaine über diesen Schritt gesagt hat, während er weiter spricht: "Die Schweigende, die Ihr geschickt habt …" Kaine hatte es als verrückt bezeichnet, die Schuld der Kayjin gegenüber dem Solaren Imperium so leichtfertig für so eine Lappalie fortzugeben; doch dann hatte er eingelenkt … und letztlich war er es sogar gewesen, der Lucius III. Aurelius erst auf die Idee gebracht hatte. Ohne, dass sie es wissen konnten, taten sie genau das Richtige …


  "Was ist mit Ihr, Majestät?", fragt Minamoto-Zhu no Kiyomori zurück. Es irritiert ihn sichtlich, dass eine kleine Schachfigur thematisiert wird, obwohl es in Kürze darum gehen wird, das ganze Schachspiel neu zu mischen: "Hat Sie Euch Unannehmlichkeiten bereitet?"


  "Im Gegenteil, Daimyoshu Minamoto-Zhu", entgegnet der Imperator: "Ganz im Gegenteil."


  "Was kann Haus Akechi für Euch in dieser Angelegenheit tun, Majestät? Wie können wir Euch dienen?"


  Die kalte Maske des Imperators bleibt kalt – eiskalt -, als er sagt: "Ich höre, dass sie geflüchtet ist."


  "Das ist Sie bedauerlicherweise, Majestät. Wir haben bereits veranlasst, dass man Sie wieder einfängt.


  Der Imperator winkt ab: "Damit sind wir bei meiner Bitte, Daimyoshu Minamoto-Zhu."


  "Ja, Majestät?"


  "Lasst die Schweigende gewähren. Sie soll frei sein."


  Der Fürst sieht abrupt auf. Sein Hologramm blickt tief in die Augen des Imperators, der unbewegt steht: "Wie bitte, Majestät?"


  "Sie hat uns gute Dienste geleistet, Daimyoshu Minamoto-Zhu. Ich weiß, dass es eine ungewöhnliche Bitte ist, aber lasst sie gewähren. Der Imperium ist stets großzügig denen gegenüber gewesen, die ihm gedient haben."


  Eine kurze Pause entsteht, als Minamoto-Zhu no Kiyomori sich abwendet. Jemand spricht mit ihm, doch man kann auf der Gegenseite – beim Imperator – kein Wort verstehen. Als Minamoto-Zhu no Kiyomori wieder vortritt und sich noch einmal dezent verneigt, sagt er: "Wir werden Eurer Bitte entsprechen, Majestät. Sie ist frei. Wir bürgen dafür."


  "Das Imperium dankt Euch für Eure Gnade."


  Minamoto-Zhu hebt den Kopf: "Majestät, wir haben zu danken." Er räuspert sich, was völlig ungewöhnlich ist und zeigt, wie sehr ihn die Situation irritiert: "Majestät?"


  "Ja, Daimyoshu Minamoto-Zhu?"


  "Ihr erwähntet, dass die Erfüllung Eurer Bitte die Schuld des Haus Akechi Euch gegenüber tilgen würde. Ihr -"


  Obwohl er es besser weiß und obwohl er weiß, dass die Kayjin solche Unterbrechungen in offiziellen Zeremonien hassen, tut er es trotzdem. Imperator Lucius III. Aurelius hebt die Hand und tritt vor: "Ich meinte es, wie ich es gesagt habe, Daimyoshu Minamoto-Zhu. Wenn es eine Schuld der Haus – ganz gleich, ob der Akechi oder eines der anderen Häuser – gegenüber dem Imperium gegeben hat …", er macht eine Pause, um die Wirkung seiner Aussage noch zu verstärken: "… sie ist getilgt. Es gibt keine Schuld zwischen uns."


  "Ich -", setzt Minamoto-Zhu an. Auf seinem vormals harten Gesicht liegt tiefe Überraschung.


  "Wir, Daimyoshu Minamoto-Zhu, treffen uns auf gleicher Augenhöhe. Ich werde keinen Kontrakt mit Euch schließen, wenn Ihr dies nur tut, weil eine Schuld Euch bindet. Das ist die Art der Halsabschneider, mit denen Ihr Euch bisher abgeben musstet; aber es ist nicht meine Art – und nicht die Art des Imperiums."


  Minamoto-Zhu no Kiyomori kann nicht anders – er steht mit offenem Mund da, während die Worte von seinem Bewusstsein in sein Unterbewusstsein sickern und dort auf Rezeptoren treffen von denen er nicht einmal wusste, dass sie existieren.


  Auf selber Augenhöhe, denkt er und kann nicht anders, als sich noch einmal zu verneigen.


  "Es gibt da noch eine Sache, Daimyoshu Minamoto-Zhu – etwas, das Ihr wissen solltet …"


  "Ja, Majestät?"


  "Der Verrat des Hauses Takamuko, dieser elenden Burakumin …" – Lucius III. wirft ganz bewusst das Wort für Ausgestoßene ein - "… er geht tiefer als Ihr vermutet. Es steht nicht nur gegen Euch, sondern auch gegen mich. Es verbündet sich mit Kräften, die mein Reich vernichten wollen und so sind es diese Kräfte, die auch Euch vernichtet sehen wollen. Wir stehen Seite an Seite – ob wir es wollen oder nicht. Bedenkt das. Und egal, wie Ihr Euch entscheidet: Bedenkt, dass Ihr Euch dort, wo Ihr jetzt seid, auch in tödlicher Gefahr befindet."


  "Majestät?"


  "Das Halcon-Konglomerat ist Euch ein Begriff?"


  "Ja, es gehört dem Konzil der Handelsfürsten an."


  Der Imperator muss kurz an die jugendliche Erbin des Konglomerates denken. Er hat Ihr persönlich auf der Beerdigung ihrer Eltern kondoliert. Moira Halcon ist damals vielleicht fünf oder sechs Jahre alt gewesen: "Es steht auf der Seite des Feindes."


  Der Kayjin schweigt.


  "Ich erwarte von Euch keine Antwort zu diesem Zeitpunkt. Auch nicht heute und nicht morgen. Ich werde einen Kontrakt mit Euch schließen, wenn Ihr bereit dazu seid, Daimyoshu Minamoto-Zhu. Ich überlasse Euch die Wahl, wann das sein wird."


  Minamoto-Zhu nickt: "Ich habe viel zu besprechen, Majestät."


  "Ich verstehe das, Daimyoshu Minamoto-Zhu. Nehmt Euch die Zeit, die Ihr braucht. Wir werden bald voneinander hören."


  Mit diesen Worten beendet der Imperator die Verbindung. Er kann noch sehen, wie sich Minamoto-Zhu zum Abschied verneigt und dann eilig aus der Aufnahme-Zone des Holo-Projektors tritt.


  Seine eiskalte Maske fällt von ihm selbst ab, als er zu der dunkelhäutigen Gestalt hinüber geht, die am Rande des Raumes steht, in dem er das Gespräch abgehalten hat. Es ist einer der unscheinbaren Säle, die große Teile des Westflügels ausmachen. Austauschbarer Prunk; nichts, was der Imperator irgendwann in seinem Leben schon einmal als schön empfunden hätte.


  "Wir spielen ein gefährliches Spiel, Gregorius … ein sehr gefährliches Spiel", sagt er zu der Gestalt.


  "Aber wir gewinnen gerade. Die großen Klans werden uns folgen, wenn wir nach Ihnen rufen, da bin ich sicher." Kaine lächelt: "Wir können Marcus nur danken, dass er dieses Opfer gebracht hat."


  "Ich werde sein Opfer nicht vergessen." Der Blick des Imperators verklärt sich: "Er hat es hingenommen für eine Sache, die größer ist als er, ja, sogar als ich. Eines Tages wird dieses Opfer auch von uns verlangt, Gregorius. Ich glaube fest daran."


  "Wenn es sein muss auch das", erwidert Kaine: "Möge dieser Tag lange auf sich warten lassen."


  Der Imperator nickt, als sie durch den Raum hinauf auf eine der breiten Terrassen gehen, von denen aus man hinab in die Canyons blicken kann, die sich im Untergrund der planetaren Stadt auftun, die sich am Fuße des Imperialen Palastes ausbreitet.


  "Eine Frage …", sagt Kaine schließlich, als sie eine Weile dem geschäftigen Treiben der Stadt zugesehen haben.


  "Nur zu …"


  "Jetzt, wo wir um ihr Leben gepokert haben, Aurelius", Gregorius Kaine zwinkert dem Imperator zu: "Was tun wir mit einer Schweigenden Maid?"


  Schmunzelnd wendet sich der Imperator von seinem engsten Berater ab und deutet auf den chaotischen Trubel der planetaren Metropole, die sich in all ihrer grotesken Schönheit und Scheußlichkeit vor ihren Augen darbietet; dann geht er zu einem der flachen Springbrunnen, die an den Seiten der Terrasse montiert sind: "Was machst Du mit einem schönen Fisch", fragt er und greift in das klare Wasser. Ein orange-schwarzer Fisch zappelt auf seiner ausgestreckten Hand: "Was machst Du mit einem Q'ad-Fisch … den Du per Zufall gefangen hast?"


  Kaine blickt auf den Fisch in der Hand seines alten Freundes herab; der Fisch wand sich mit aller Kraft und versuchte immer noch, aus der Hand des Mannes zu entkommen. Das Tier so zu sehen, lässt so etwas wie Trauer in Kaine aufkommen.


  Der da, denkt er, der da ist auch mir schrecklich ähnlich …


  Q'ad waren bekannt dafür, dass sie bis zuletzt kämpften, wenn man sie einfing; sie starben eher an Entkräftung als aufzugeben.


  Stumm betrachtet Kaine wie das Tier in der kleinen Wasserlache in Aurelius' Hand zuckt. Er weiß, dass der Karpfen sogar noch zucken würde, wenn er schon an Entkräftung gestorben war – es war ihre Art, so zu sein. Man konnte ihnen das nicht wegzüchten; ja, es war sogar der Grund, weshalb Q'ad-Karpfen solche hohen Preise erreichten: Es war beinahe unmöglich, sie in Gegenschaft zu halten – es sei denn, man schuf perfekte Bedingungen.


  "Tapferer, kleiner Kamerad", sagt Aurelius und fügt dann hinzu: "Siehst Du: Er kämpft noch immer". Er hebt die Hand vor seine Augen. In der Tat windet der Karpfen sich noch immer mit Inbrunst; andere Fische hätten längst aufgegeben.


  "Wirfst Du ihn wieder in das Wasser?" Der Imperator sieht für einen Moment dabei zu, wie der zappelnde Fisch auf der langsam trocknenden Hand hin und her tanzt, "… oder lässt Du ihn am Ende doch ersticken?"


  Er sieht Kaine an, während er sich auf das Geländer der Terrasse lehnt und sich den Nacken reibt: "Sie ist frei und sie wird frei bleiben. Wie ihr ganzes Volk." Mit diesen Worten entlässt er den Fisch behutsam wieder in den perfekt temperierten Springbrunnen. Ob er jedoch überleben wird, das steht nun in den Sternen …
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  5662/03/12 [1000]. Venus (Sol II). Sol-System. Domum-Cluster. Solares Imperium. Bezirk 223. Wortington Appartments. Block 217. Gebäude 2. Etage 104. Wohnung 3.


  


  Ich stehe zum ersten Mal seit einigen Tagen wieder unter der Dusche und lasse meine letzten Erlebnisse Revue passieren. Es ist alles so surrealistisch mit einem Mal …


  Da stehe ich wieder auf der Halfmoon Plaza und blicke auf Tony Rodriguez hinab. Es ist, als sei es eben gewesen; ja, als sei es jetzt:


  Ein letztes Mal sehe ich in Tony Rodriguez gebrochene Augen, betrachte sein krauses, schwarzes Haar und seine kräftigen Gesichtszüge, dann blicke ich zu dem Mann von der Spurensicherung auf und nicke. Mit einem gelangweilten Ausdruck auf dem Gesicht zieht der Mann den Verschluss des Leichensacks zu.


  Ich stehe mühsam auf und gehe einige Schritte, bevor ich stehenbleibe und den Kopf in den Nacken lege. Ich habe Rodriguez nie gemocht; aber auf eine eigentümliche Art und Weise war er doch … tja … Familie. Er gehörte zum Abgrund dazu. Er war Teil des Ganzen. Wo er gewesen war, da klaffte jetzt eine Lücke; keine Lücke, die man nach meinem Dafürhalten wieder schließen musste, aber dennoch eine Lücke.


  Ich gehe noch ein paar Schritte und wende mich dann nach rechts, um zu dem rostigen Geländer zu gelangen; noch bevor ich es erreiche, fängt mein Blick die ersten glitzernden Lichter vorbeifliegender Passagiermaschinen ein; wir sind nicht weit entfernt von einem der großen Terminals, über die Besucher in den Abgrund strömen. Stete Bänder an- und abfliegender Schiffe gleiten unter mir hindurch.


  Ich seufze. Der Abgrund hält nicht inne; nicht einmal, wenn er selbst am Abgrund gestanden hat … kurz vor dem Untergang. Noch von den Brandwunden übersät, die er sich zugezogen hat, ist er bereits wieder am Überquellen; er ist wie ein Schwamm, der die Vergnügungssüchtigen und Verlorenen ansaugt. Vielleicht ist er das jetzt sogar noch mehr als früher – jetzt, wo er so etwas wie einen morbiden Charme hat; etwas Rebellisches; etwas von einem Aufstand, den es genau genommen nie gegeben hat.


  "Es ist ein gefährliches Pflaster geworden, nicht?"


  Ich drehe mich nicht zu ihm, aber ich erkenne Paddy Morrison sofort an seiner Stimme. Er steht dicht hinter mir; dicht genug, um mich jederzeit ohne Mühe über das Geländer in den Abgrund zu stoßen oder mir mit einem Revolver den Gnadenschuss zu setzen. Fast wünsche ich mir, dass er es tut.


  Tue es …


  "Wenn man nicht weiß, wem man vertrauen kann", meint Morrison und stellt sich neben mir an das Geländer: "… dann kann das ein Ort sein, der einen auffrisst. Mit Haut und Haar. Ist doch so, nicht?"


  Ein Lächeln huscht über sein Gesicht, als ich tiefer auf das Geländer lehne und versuche, eine Zigarette aus meiner Innentasche zu angeln. Er kommt mir zuvor und reicht mir einen Glimmstängel: "Tony hat das gewusst." Er deutet mit dem Kopf in Richtung des Tatorts: "Tony wusste, dass man ohne Vertrauen hier unten verloren ist."


  "Vielleicht", erwidere ich und nehme die Zigarette aus seiner Hand. Ich lasse sie einen Moment zwischen meinen beiden Händen hin und her wandern, dann stecke ich sie in meinen Mund. Morrison hat bereits sein Feuerzeug gezückt und zündet sie mir an.


  "Die ganze Welt ist ein gefährliches Pflaster geworden, Vanguard", sagt er: "… die ganze verdammte Welt ist aus den Angeln gehoben worden."


  "Ja, möglich", meine ich und nehme einen tiefen Zug.


  Wegen meiner kann diese ganze, verdammte Welt morgen untergehen. Hier ist nichts mehr, was mich bindet, denke ich – und weiß im selben Moment, dass ich mir selbst eine Lüge auftische; vielleicht die größte Lüge von allen.


  "Es ist wichtig, dass wir jetzt zusammenhalten", sagt Morrison, als er sich rückwärts an das Geländer lehnt: "Es ist wichtig, zu wissen, auf wen man heute zählen kann …"


  "Ist das so?", sage ich zwischen zwei Zügen durch halb geschlossenen Lippen.


  Er lächelt und stößt sich von dem Geländer ab: "Ich weiß, dass ich Dir vertrauen kann, Alexander Vanguard." Er macht eine Pause: "Vielleicht weiß ich da sogar mehr als Du selbst weißt." Sein Lächeln ist jetzt ein breites Grinsen. Seine schwere Hand berührt kurz meine Schulter, dann höre ich, wie er sich langsam entfernt.


  Die Welt ist ein gefährliches Pflaster geworden, denke ich. Er hat recht, wenn er das sagt – und es liegt merkwürdigerweise nicht einmal an Menschen wie ihm.


  Ich nehme noch einen tiefen Zug von der Zigarette, dann halte ich sie in meinen beiden Händen wie eine Kerze, deren Flamme ich vor der ewigen Zugluft am Rande des Abgrundes schützen will.


  Das Goldene Loch ist eine Reflexion. Es reflektiert das, was auf der Venus passiert, in der ganzen Galaxis; es ist ein Spiegel, in dem wir uns alle sehen können; es ist eine Erinnerung daran, was passieren kann. Es ist wie ein Prisma, an dem sich unsere eigene Identität immer wieder bricht, bis wir in unser Innerstes sehen können …


  Wie schlimm muss es in uns allen aussehen, wenn es hier so schlimm geworden ist? Wie schlimm? Wie viel muss noch dort lauern?


  Ich betrachte still die Glut an der Spitze der Zigarette. Sie frisst sich in das billige Papier, das auf irgend einer Randwelt hergestellt worden ist – vielleicht gestern, vielleicht vor einem Jahrtausend.


  Ich könnte jetzt springen, könnte alledem ein Ende machen; könnte mich davonstehlen aus dem Chaos …


  Vielleicht hätte es sogar so etwas wie einen tieferen Sinn, denn meiner Rolle in diesem Spiel bin ich mir nicht mehr bewusst; es ist eine trügerische Sicherheit in der mich die Worte von Ayiko wiegen könnten – sie tun es nicht, sie lassen ganz im Gegenteil sogar alles in mir rebellieren, lassen mein Polizisten-Unterbewusstsein eine Warnung schreien und mich jede Nacht schweiß-nass aufwachen.


  Etwas unterbricht mich in meinen dunklen Gedanken. Das altbekannte Piepen, das von meinem Unterarm ausgeht.


  Müde nehme ich einen letzten Zug von der Zigarette und überlasse sie dann dem Wind, der sie blitzschnell fort zerrt.


  Ich brauche nicht einmal auf die Kopfzeile der Nachricht zu sehen. Ich habe es schon am Klang gehört, obwohl man mir einmal erzählt hat, dass es keinen Unterschied zwischen dem Klang für diese Sorte Nachricht und jeder anderen Sorte Nachricht gibt.


  187 …


  Der Abgrund kommt niemals zur Ruhe. Der Abgrund strebt immer weiter wie ein ruheloses Biest, das sich im Dunkeln windet und auf seine Chance wartet, dich zu fressen.


  187 habe ich in den letzten Tagen sehr oft gelesen …


  Erschöpft sinke ich in meiner Dusche auf die Knie und lasse das prasselnde Wasser meine Tränen fort waschen, die mir automatisch in der sicheren Enge meiner Dusche in die Augen steigen, wenn ich daran denke, was mit der chaotischen, aber fest gefügten Welt des Abgrundes passiert ist in den letzten Tagen. Sie hat sich sehr verändert; sie ist ein Stück düsterer und gefährlicher geworden. Und sie ist nicht mehr meine Heimat; nicht mehr so wie früher.


  Ich frage mich insgeheim, ob sie es jemals wieder so sein wird …


  


  KAPITEL 27
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  "Sie sind wahrhaftig ein Mann großer Ehre, Daimyoshu Akechi-sama …", Minamato-Zhu no Kiyomori nickt seinem Gegenüber aufmunternd zu. Er kann das große Opfer, das Gozoku Akechi gebracht hat, nachvollziehen; er kann es umso mehr nachvollziehen, weil er weiß, dass das Los entschieden hat, wen es trifft – es hätte also auch Haus Minamoto sein können.


  Es ist eine Sache, wenn man ein Mitglied seines Hauses opfert; oder das Kind einer verbündeten kleineren Klans – Dinge dieser Art passieren immer wieder -, aber es ist eine andere Sache, wenn eines der hohen Häuser der Kayjin seine Ehre und sein Ansehen in der Öffentlichkeit zum Opferaltar trägt. Es ist eine andere Sache, wenn man sich freiwillig an den Rande des Abgrundes begibt, weil es im Rahmen eines größeren Zieles nötig ist. Der Patriarch des Minamoto-Klans weiß, dass die Akechi mit einer sehr heißen Flamme gespielt haben; sie hätte sie komplett verbrennen können. Nicht einmal die geballte Macht der anderen Gozoku, die in den Plan eingeweiht waren, hätte das verhindern können.


  "Fast wäre ich ein Mann völlig ohne Ehre geworden, Kiyomori", erwidert Fürst Akechi, an dessen Seite Minamoto-Zhu schon in seiner Jugend auf den Schlachtfeldern des Poverty Belts für die Trade Alliance gekämpft hat. Minamoto-Zhu meint manchmal, dass er Seiichi-Shin Akechi besser kennt als sich selbst. Das hat es umso schwieriger gemacht, ihm tatenlos dabei zuzusehen, wie er seinen siebten Sohn Taka Shinchiro in den Tod geschickt hat, um den verhassten Takamuko eine Falle zu stellen.


  Akechi trägt eine farbenfrohe, traditionelle Rüstung, wie man sie bis heute oft bei den Offizieren der Kayjin-Truppen finden kann; die Rüstung ist mehr als eine Reminiszenz an vergangene Zeiten, sondern in diesem Fall ein Utensil, das Fürst Akechi in Kürze sehr nötig haben wird. Denn: Haus Akechi zieht in den Krieg. 


  "Wann werdet Ihr aufbrechen?", fragt Daimyo Minamoto-Zhu beinahe beiläufig, als er sich von der opulenten Skyline von Shye abwendet. Er weiß, dass Seiichi-Shin Akechi lieber früher als später seine offene Rechnung mit den Takamuko begleichen würde.


  "Die Kihei-tai sind bereits auf dem Wüstenmond von Kazato gelandet und bereiten die Invasion durch Sabotage vor", Akechi wendet sich ebenfalls von der Skyline ab; im Hintergrund steigen mehrere Schiffe mit dem Emblem seines Hauses auf: "Ich weiß nicht, woher die Takamuko sie haben, aber es wurden Schildsysteme auf dem Wüstenmond installiert, die eine Invasion empfindlich stören werden. Irgend jemand beliefert sie mit der nötigen Technologie."


  Minamoto-Zhu nickt bedächtig, sagt aber nichts. Er weiß, woher diese Technik stammt. Er weiß, dass die Takamuko nur ein Bauernopfer sind; ein Nebenkriegsschauplatz eines Konfliktes, der das ganze Solare Imperium zerreißen könnte.


  "Wir müssen die Schildsysteme nicht zerstören, damit wir Kazato einnehmen können, aber es macht es einfacher. Selbst, wenn die Kihei-tai versagen, werde ich einen Weg finden, noch morgen meine Rechnung mit Noriyori zu begleichen."


  "Du willst so schnell aufbrechen?", fragt des Daimyo des Minamoto-Klans. "Wenn Du mir eine Woche gibst, dann stelle ich Dir …"


  Akechi winkt ab: "Dies ist eine Frage meiner Ehre, Kiyomori", er macht eine Pause, dann setzt er fort: "Außerdem hast Du andere Dinge zu tun, nicht wahr?" Ohne, dass Akechi es noch auszusprechen muss, ist Minamoto-Zhu klar, was sein Gegenüber meint; er spricht von dem, was die Kayjin in den Mercenary Kingdoms und im Poverty Belt zu tun haben – er spricht von jenem mikroskopischen Teil des Großen Kontraktes, den sie jetzt schon angehen werden; er spricht von jenem ersten Schritt, den die Kayjin gehen werden, um vielleicht eines Tages ihre Ehre … und ihre Heimat wieder zu erlangen.


  "Ich könnte …"


  "Es ehrt Dich, Bruder, aber mein Klan wird diese Aufgabe alleine erledigen." Akechi geht zu dem schweren, aus Kirschholz geschnitzten Tisch hinüber, der die Mitte des Raumes dominiert. Er lässt seine Hand über die kostbaren Einlegearbeiten wandern, dann sagt er unvermittelt: "Was ist mit ihm?"


  "Was soll mit ihm sein, Bruder?", antwortet Minamoto-Zhu ihm und folgt Daimyo Akechi zu dem Tisch: "Er weiß noch nicht, wer oder was er ist." Der Daimyo des mächtigsten Hauses der Kayjin stützt sich mit beiden Händen auf die Tischplatte. Kirschblütenblätter sind darauf verteilt: "Ogawa, der alte Narr, hat ihn fast zu gut vor uns und allen anderen versteckt …" Für einen Moment scheint so etwas wie Trauer über das Gesicht des Anführers der Minamoto zu flackern, dann streckt er sich und sagt: "Aber er existiert. Das wissen wir nun. Wir werden ihn jedoch erst auf das vorbereiten müssen, was kommt."


  "Ist das so?" Akechi greift nach einem der Blütenblätter und betrachtet es andächtig: "Was, wenn wir ihn früher brauchen als gedacht? Was, wenn wir ihn gar nicht brauchen? Wozu sollte er es überhaupt erfahren? Wozu sollte er eine Rolle spielen?"


  "Er wird es erfahren, wenn die Zeit dazu reif ist", meint eine sanfte, jugendliche Frauenstimme von der fernen Seite des Raumes. "Weil es ein Zeichen ist, dass wir ihn gefunden haben." Die Stimme halt kurz inne: "Doch noch ist der Zeitpunkt nicht gekommen, an dem er bereit ist. Aber bald …"


  Akechi blickt auf und sein Blick fällt auf eine dunkle, in weite Seidengewänder gekleidete Gestalt, die beinahe vollständig von Schatten verschluckt wird. Nur ihr weißes, maskenhaftes Gesicht ist deutlich zu erkennen – und doch, es fällt ihm schwer, an dem Gesicht der Frau irgend etwas festzumachen, das ihm erklären könnte, warum er weiß, dass sie Sie ist und keine andere.


  "Sodaina sobo …", sagt er und verneigt sich instinktiv. Die Ur-Großmutter der Shizhukana Shoyo, der Schweigenden Maiden, ist für die meisten Kayjin kaum mehr als eine Legende – und doch hat Fürst Akechi oft genug mit ihr zu tun gehabt, um sie sofort zu erkennen … selbst wenn er sie eigentlich doch nur über Mittelsmänner kennt. Ihre Stimme, ihr ganzes Auftreten, ihre … ihre Jugendlichkeit; er weiß mit jeder Faser seines Körpers, dass Sie es ist, die vor ihm steht. Es kann nicht anders sein: "… was macht Ihr hier, Sodaina sobo?"


  Bevor die Gestalt antworten kann, hebt Minamoto-Zhu die Hand: "Ich habe sie gerufen. Die Shizhukana Shoyo haben uns …", er scheint über die richtige Wortwahl nachzudenken, "… in dieser Sache bereits gewisse Dienste erwiesen."


  "Du sprichst von der abtrünnige Shoyo, nicht? Die Shoyo, die mit dem Verräter unterwegs war?", sagt Daimyo Akechi bitter: "Ich würde es nicht unbedingt als Dienst bezeichnen, was sie getan hat."


  "Was getan wurde, wurde aus einem guten Grund getan", sagt die junge oder zumindest jung gebliebene Stimme aus dem Schatten. "Es wurde mit Bedacht getan." Ihr Gesicht bleibt ein diffuser, weißer Fleck in der Dunkelheit, während sie langsam am fernen Ende des Raumes entlang geht: "Die Shoyo", die Gestalt macht eine kurze Handbewegung: "… tun nie etwas ohne die Folgen zu bedenken, Kodo". Akechi horcht auf; scharfer Protest liegt auf seiner Zunge, denn er ist lange nicht mehr als Kind bezeichnet worden. Eigentlich seit seiner frühesten Kindheit nicht mehr. Von jedem anderen Menschen hätte er es als Beleidigung gesehen – aber bei der Sodaina sobo ist das anders. Sie ist anders; eigentlich.


  Aber was die Shoyo mit seinem Sohn getan hat; es war trotzdem gegen jede Ehre. Es war blanker Verrat. Er kann es nicht vergessen und deshalb spricht er aus, was ihn bewegt:


  "Sagt mir, Shoyo: Welchen Grund gibt es dafür?", fragt Akechi also und wirft die Kirschblüte fort. Feuer brennt plötzlich in seinen Augen: "Sagt mir: Welchen? Welchen Grund gibt es für Verrat?"


  Einen Moment lang ist es still.


  "Wer sagt, dass diese Shoyo einen Verrat geübt hat, Kodo?", gibt die Stimme aus dem Schatten zurück. "Wer sagt Euch das, Sohn von Seii, des Sohnes von Shin; jenes großen Mannes, dessen Namen Ihr nun wieder tragt, um einen Kreis aus Verrat und Ehre zu schließen?"


  Akechi zuckt innerlich zusammen. Niemand hat je gewusst, welche Bürde dieser Name stets für ihn war – Shin … wie sein ebenso glorreicher wie verräterischer Großvater; doch sie scheint es mit einer Leichtigkeit zu raten, die Seiichi-Shin Akechi bis ins Mark erschüttert: "Ihr …"


  "Es liegt mir fern", sagt die Stimme und unterbricht ihn. Zum ersten Mal streift etwas Licht das weiß-geschminkte Gesicht der Sodaina sobo: "… Euch täuschen zu wollen, Kodo. Ich bin hier, weil Ihr Hilfe brauchtet. Und Ihr braucht sie noch immer." Sie nickt ihm zu: "Die Shoyo waren immer da, wenn es ihrer Hilfe bedurfte." Ihr puppenhaftes Gesicht zeigt kurz ein Lächeln: "Auch wenn man uns nicht immer mit offenen Armen empfangen hat."


  Akechi wendet sich von ihr ab und sieht zu Minamoto-Zhu, der direkt neben ihm steht: "Was redet sie da? Was Du neuerdings mit den Shoyo zu schaffen, Bruder?", zischt er: "Was?"


  Minamato-Zhu no Kiyomori nickt bedächtig, dann streckt er sich und berührt Seiichi-Shin Akechi mit der Hand am Oberarm: "Die Dinge sind in Bewegung, Bruder. Ich tue, was getan werden muss", sagt er leise: "Wir alle müssen tun, was getan werden muss. Es geht jetzt auch darum, den Erben darauf vorzubereiten, wer er ist. Es ist wichtig, verstehst Du … er ist wichtig."


  "Ist das so? Warum ist es so wichtig, einer uralten Legende nachzulaufen? Geht es jetzt doch wieder nur um diese verdammten Prophezeiungen?", zischt Fürst Akechi und schiebt die Hand seines alten Freundes zur Seite: "Was ist mit dem Großen Kontrakt? Gehört der nun auch nur noch zu dem, was getan werden muss, weil es für die Erfüllung obskurer Prophezeiungen wichtig ist?" Zornig bellt er: "Ging es überhaupt jemals um etwas anderes als diesen verdammten Balg?" Misstrauen glimmt in seinen Augen: "Habe ich die Ehre meines Hauses für ein Märchen riskiert? Für eine Legende?" Spott trieft aus seinen Worten.


  "Es ist keine Legende, Kodo", sagt die sanfte Stimme der Sodaina sobo. Sie ist nun auf wenige Schritte heran, so dass Fürst Akechi die ebenmäßigen Züge ihres Gesichts erkennen kann. Ein rötlicher Streifen Schminke zeichnet sich unterhalb ihres Mundes ab, der jetzt zu einem ernsten Strich geworden ist: "Der letzte Spross aus der Linie von Amaterasu-Zhu lebt. Er ist der einzige Sohn der letzten Nyoo-Zhu und damit wohl der letzte noch lebende Erbe der hohen Blutlinie."


  Akechi sieht sie bitter an: "Ach, und dafür sollen wir jetzt alles riskieren? Dafür sollen wir Pläne ändern, die jahrzehntelang vorbereitet wurden? Für eine verlorene Blutlinie, die vor zwei Jahrtausenden erloschen ist?"


  Sie schüttelt den Kopf und sieht Minamoto-Zhu an, der nach einem Moment der betroffenen Stille sagt: "Shin, Bruder … ich wünschte, ich hätte es Dir zu einer anderen Zeit offenbaren können … wenn Du bereit für die …"


  "Für was?", unterbricht ihn AkechI: "Wenn ich bereit für die Wahrheit bin?" Wütend gräbt er seine Faust in die Tischplatte: "Ich habe meinen Sohn geopfert, weil ich gehofft habe, dass der Große Kontrakt uns zumindest einen Teil unserer Ehre zurück geben wird. Ich habe gehofft, dass wir eines Tages heimkehren können; dass wir eines fernen Tages wieder die sein können, die wir einmal waren." Er wischt sich über die Augen: "Ich habe das ganz bestimmt nicht getan, um irgend einem Emporkömmling zu einem Erbe zu verhelfen, dass gar nicht mehr existiert."


  "Der Chrysanthementhron existiert, Bruder", erwidert Minamoto-Zhu: "Er existiert in uns allen." Er zeigt auf sein Herz und hebt dann die Hand in einer beschwichtigenden Geste:


  "Ach …", der Daimyo der Akechi schiebt die Hand seines Freundes mit einiger Kraft zurück, als dieser wieder nach seinem Oberarm greifen will. Voller Wut will er sich zum Gehen wenden, doch die schmale Hand der Sodaina sobo liegt mit einem Mal auf seiner Rechten. Behutsam hält sie ihn fest und sieht in mit ihren tiefen, jadefarbenen Augen an: "Bleibt und hört Euch an, was ich zu sagen habe, Kodo." Dann lässt sie ihn wieder gewähren; unschlüssig bleibt er stehen: "Sagt, was Ihr zu sagen habt, Shoyo."


  Sie lächelt für einen kurzen Moment, dann meint sie leise: "Ich werde es Euch nicht sagen, sondern es Euch zeigen, worum es geht." Ihre kalte, weiche Hand berührt seine Wange. Mit einem Mal sind da Gedanken in seinem Kopf, die nicht seine eigenen sind. Er will sich zuerst dagegen wehren, doch dann – eingelullt von der Schwere ihres Alters -, gibt er auf und lässt es zu, dass sie sich entfalten.


  Für einen Moment sind da Bilder aus einer Zeit, in der die Kayjin ein Volk waren – einig und ungeteilt, eine Macht, die im Zentrum des United Commonwealth stand; dort – direkt neben dem Haus Wellington, dessen First Lords seit vielen Jahrhunderten die Seii Taishogun waren -, dort standen sie und waren erfüllt von der Ehre und der Glorie, nach der es ihr Volk bis heute dürstete. Damals, unter den Kinder Amaterasu-Zhus, die den Seii Taishogun ihren Segen gegeben hatten, waren die Kayjin zum letzten Mal offen was sie im Innersten ihres Wesens seither immer geblieben waren.


  Verborgen unter all dem Dreck und der Armut, all dem Kampf und den Dingen, die wir für Geld und für unser Überleben getan haben, denkt Akechi und weiß, dass es tatsächlich seine Gedanken sind … unter all dem sind wir noch immer, was wir damals waren. Es braucht nur einen Wink des Schicksals, der uns wieder dazu macht.


  Für einen Moment muss er daran denken, wie die letzten Prinzen des legendären Kaiserhauses der Kayjin an der Spitze ihrer besten Truppen in die letzte Schlacht von Gaelen IV. Gegangen sind und daran, dass sie niemals heim kehrten. Fürst Akechi muss daran denken, dass der Sieg über die Xenos der Beginn ihrer Diaspora war; der Beginn eines Niederganges, der seinen Ausgangspunkt im Tode eines einzelnen mutigen Mannes nahm …


  "Als Irihiko damals starb, starb mit ihm unsere Seele", sagt die jugendliche Stimme der Sodaina sobo und löst ihre Hand von Akechi's Wange: "Der Tod eines Mannes machte uns zu dem, was wir heute sind." Sie sieht ihn ernst an: "Glaubst Du mir, Kodo, wenn ich behaupte, dass vielleicht das Leben eines einzelnen Mannes eines Tages genügt, um es rückgängig zu machen?"


  Fürst Akechi strauchelt zurück, bevor er antwortet. Müde reibt er sich den Kopf: "Ich … ich weiß nicht, was ich denken soll, Shoyo."


  "Dann fühle, Kodo. Fühle!", erwidert sie, streicht noch einmal mit der Hand über seine Wange und lässt dann von den beiden Männern ab. Gemächlich, aber unaufhaltsam, führen ihre Schritte sie zurück in den Schatten aus dem sie vor wenigen Minuten gekommen ist. Abgewandt von den Männern und nur noch Schemen inmitten des Schattens sagt sie schließlich: "Fühlen ist der Schlüssel zur Hoffnung."


  


  EPILOG
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  Ein letzter, kurzer, merkwürdig ziehender Schmerz, dann fällt er rückwärts; mit den Armen rudernd taumelt er instinktiv von der Quelle des Schmerzes zurück und greift nach etwas, an dem er vielleicht Halt finden könnte, doch er greift ins Leere; da ist nichts mehr in der Reichweite seiner klammen Finger.


  Die seltsame Stille des Falls umfängt ihn und lässt ihn den pochenden Schmerz in seiner Brust vergessen.


  Wenn er die Zeit dafür finden würde, würde er jetzt – wie alle, die sich in solchen Situationen wiederfinden – auf die Brust herab sehen und sich darüber wundern, dass es nicht annähernd so sehr schmerzt, wie sie gedacht hatten; dass es sich gar nicht wie der Todeshieb anfühlt, der es ganz offensichtlich ist.


  Wäre er dazu fähig, er würde dastehen und danach greifen – nach dem widerlichen, am Ende zackigen Stück abgebrochenen Metalls, das unterhalb seines Brustbeins aus seinem seinem Körper ragt. Er würde versuchen, das kostbare Blut in mit den Händen in seinem Körper zu halten, obwohl irgend etwas in ihm ganz genau wissen würde, dass es keinen Sinn mehr macht. Er würde schreien wollen oder weinen, nach seiner Mami rufen oder nach einem Gott, der ihm jetzt nicht mehr würde helfen können; würde aber zu kaum einer Regung mehr fähig sein als einem verzerrten Gesichtsausdruck, der von einem unbändigen Schrecken kündet.


  Stattdessen fällt er. Rudernd gleitet er hinab in die schwarze Tiefe, während der einzige Fixpunkt, den er in der schwankenden, kopfüber vorbeigleitenden Welt noch hat, sich schnell entfernt. Ein beruhigender, blass-weißer Schimmer ist es, an dem sich sein Blick festheftet – ein Gesicht, so weiß wie bester Alabaster, geziert mit einem stummen Lächeln, das so vielsagend ist wie kaum eine andere Mimik, die er sich vorstellen kann. Da treibt es davon, dieses wunderschöne, weiß geschminkte Gesicht. Es blickt ihm nach, während er fällt und es begleitet ihn auf der Reise in das Reich jenseits der Grenze …


  Er ist froh, dass es dieses Gesicht ist, das er als letztes sieht. Als es aus seinem Blickfeld verschwindet, bleiben seine Linien vor seinem geistigen Auge bestehen. Sie sind beruhigend, lassen ihn daran denken, wofür das alles passiert und lassen ihn dankbar sein dafür, dass er mit diesen Ereignissen seinem verrinnenden Leben einen Sinn geben kann.


  Er denkt kurz an seinen Cousin, an die heilige Mission, auf der sie gemeinsam sind; dann an seine Familie, seine tote Frau und seine Kinder, seine Eltern; an die großen Dinge, die er getan hat und all die Dinge, die er offen lassen muss, weil die Zeit nicht gereicht hat; aber er denkt wieder an die Mission und daran, dass ein alter Klon doch noch zu etwas nütze ist. Er denkt daran, wie er sich bemüht hat, das Leben fortzuführen, das ihm damals – vor zwanzig Jahren – von einem verirrten Fundamentalisten genommen worden ist. Er erinnert sich an das Gesicht seiner Frau, als sie sich über ihn gebeugt hat, als er zum ersten Mal starb … damals, auf Flores. Er erinnert sich, zum allerersten Mal, daran, dass es damals genauso ruhig und verhältnismäßig schmerzlos vor sich ging. Dieses Mal aber, so hofft er, dieses Mal wird er tot bleiben. Er wünscht es sich sehr, denn seine Familie wartet irgendwo auf ihn und ein weiteres Leben, eine weitere von diesen widerlichen Wiedergeburten als Klon, würde er nicht mehr verkraften, ohne verrückt zu werden. Er weiß es und ist deshalb froh, dass es so kommt, wie es gerade kommt.


  Hier werden sie mich nicht rechtzeitig finden, um eine Probe zu entnehmen und einen Scan zu machen, denkt er. Keine Zeit, um heraus zu finden, dass er gar nicht ist, wer er sein sollte. Jedenfalls nicht exakt.


  Über alledem vergisst er die Todesangst. Wie sollte er sie auch spüren? All das trägt sich in wenigen Sekunden zu – in einer Zeitspanne, die ihm der vielleicht fünfzig Meter tiefe Sturz noch lässt.


  Ohne es zu realisieren, kostet er jeden noch verbleibenden Moment aus, bis es gut gewesen ist; bis es gereicht hat mit dem Leben. Er fällt und spürt den Regen auf seiner Haut, den Wind in seinem Haar; den Sog der Fallwinde, die ihn wie ein Blatt im Sturm vor sich her treiben.


  Er fällt und fällt und hofft, dass es bald vorbei ist, denn er ist jetzt bereit; lässt innerlich los, blickt aber doch noch einmal nach oben – zu dem fort treibenden, weißen Fixpunkt, der sich von der mattschwarzen Dunkelheit absetzt, aus der er herausfällt – hinein in das Licht des Todes.


  Er hört das eigentümliche Knacken und Knirschen, das dumpfe Geräusch brechender Knochen, nicht mehr, als sein Fall abrupt auf dem Betonboden einer Gasse endet; das Leben hat den taumelnden Körper schon verlassen und so etwas wie Zufriedenheit liegt auf seinem Gesicht, wenn man genau hinsieht. Seine Augen sind geschlossen, während er so da liegt und in die Ewigkeit hinüber gleitet.


  Deshalb sieht er auch nicht, wie der weiße Fixpunkt hoch oben sich von dem Geländer entfernt, über das er gestürzt ist.


  Irgendwann berührt ihn etwas sanft am Arm, streicht die blutigen Haare aus seinem vom Regen ausgekühlten Gesicht und öffnet seine toten Augen.


  Er sieht nicht mehr, was sie sehen: Sieht nicht das von Regentropfen und Tränen übersäte, weiß geschminkte Gesicht, das ihn den ganzen Sturz lang begleitet hat. Er sieht nicht mehr, wie sie später zu ihm hinab klettert, sich neben ihm niederkniet und zu Beten beginnt. Er hört nicht, wie sie leise ein Totenlied summt in einer Sprache, die er nicht versteht, obwohl er ein Dutzend Dialekte des Kayjin fließend spricht.


  Sähe er es noch, dann würde er sich gewiss freuen. Er mochte diese Frau; und sie mochte ihn. Sie hatte ihm schon einmal geholfen und dieses Mal war sie sogar bereit gewesen, ihm den allerhöchsten Dienst zu erweisen. Während er fiel, sah er noch vor seinem geistigen Auge die Überraschung, mit der Mann, der sich Taka Akechi nannte, reagiert hatte, als seine Hand von ihrer Hand geführt den Dolch bis zum Heft in seiner Brust versenkt hatte. Sie war bereit gewesen, es zu tun, damit die Dinge in Bewegung kämen. Es war das richtige gewesen – das hatten alle drei – er, sie und Gregorius – gewusst.


  Es gibt nur diesen Weg, hatte er sich gesagt und eingewilligt. Er hatte diesen letzten Auftrag gewollt – hatte sich für diese spezielle Aufgabe freiwillig gemeldet, weil es vielleicht nur diese eine Möglichkeit gab, die Kayjin auf ihre Seite zu ziehen.


  Es hätte ihn gefreut, zu sehen, was im Anschluss an seinen Tod passierte. Irgendwie jedenfalls hätte es ihn wohl erheitert, denn nicht alles verlief nach Plan, aber beinahe alles und das ist viel mehr als er jemals zu erwarten gewagt hatte.


  Nun aber ist er tot, liegt auf dem Pflaster der Tandiman Lane und spürt den Regen nicht mehr; nun ist er auf dem besten Weg dazu, eine weitere Zahl in einer Statistik zu werden; eine weitere verblassende Erinnerung anderer Menschen, ein weiterer Name, der auf einen Grabstein gemeißelt wird.


  Dass er dennoch so zufrieden dabei aussieht, mit einem Lächeln auf den Lippen daliegt, das mag einem unbeteiligten Betrachter vielleicht Angst machen; aber es mag dem selben Betrachter auch Hoffnung geben.


  Verstehen aber wird man es nur dann, wenn man weiß, dass dies alles bis dahin und weit darüber hinaus noch Teil eines großen Plans gewesen ist …


  


  *.*


  


  Hoch oben am Abgrund, nicht weit entfernt von der Hauptwache, gibt es einen Ort, an den ich früher oft war. Heute gehe ich kaum noch dorthin, doch heute bin ich wieder dort.


  Mein Blick wandert über das Meer aus Wolkenkratzern, das sich bis zum Horizont erstreckt. Ich muss lächeln. Die Venus breitet ihre fülligen Formen vor mir aus wie eine fette Prostituierte vor einem der unzähligen Bordelle, an denen ich jeden Tag vorbei komme, wenn ich meine Patrouille gehe.


  Mein Lächeln wird breiter als ich daran denke, wie sehr die Venus tatsächlich einer Hure ähnelt, die sich jedem an den Hals wirft. Sie hat das immer schon getan und wird es immer wieder tun; es ist ihre Art; es ist, was sie ist.


  Ich stehe heute dort oben an dem Geländer aus rostigem, mit Flechten überwucherten Stahl, das ein zwanzig Meter durchmessendes Rund aus hochstehenden, moosbedeckten Gehwegplatten umgibt. Es ist kein schöner Ort, wenn man nach ästhetischen Maßstäben geht; genau genommen ist es sogar ein sehr morbider, einsamer Ort, an dem sich zeigt mit welcher ungestümen Kraft die Atmosphäre der Venus an allem nagt.


  Für mich ist dies ein Ort, an dem ich mich der eigenen Sterblichkeit erinnern kann. Hier oben, abseits der düsteren Welt des Abgrundes, zeigt sich in jedem Tag, in jeder Minute – mit jedem Herzschlag und Atemzug -, wie wenig mehr wir sind als ein einfaches Blatt im Wind.


  Ich stehe dort vorne am Geländer und blicke hinunter in den dunklen Schlund des Abgrundes; hinter mir ragen die Reste des aus Stahl und Marmor gefertigten Denkmales einige Meter hoch in den Himmel. Ich wünschte, er wäre stahlblau, doch er ist verwaschen und weiß; ein Cocktail aus Kondensstreifen und Smog.


  Hier stehe ich also und muss daran denken, wofür dieses Denkmal steht und bin mir dabei nicht sicher, ob ich lächeln und traurig sein soll.


  Ein Mann ragt hinter mir auf; er ist – wie der Rest des Denkmals - aus Stahl und Marmor geformt worden; eine hohe Gestalt, deren Körperspannung enorm ist. Er ist ein Anführer, ein wirklich großer Mann; er ragt aus aus der Mitte seiner Leute – das Schwert zum Himmel erhoben. Man kann das noch genau erkennen, obwohl die Witterung ihm und seinem Schwert arg mitgespielt hat.


  Viele Hundert dieser Denkmäler gibt es auf der Venus wie ich weiß; jedes einzelne von ihnen ist ein klein wenig anders, aber sie alle sagen sind in einem erbärmlichen Zustand; verlassen, alleine gelassen, zerstört.


  Ich nehme einen tiefen Zug aus meiner Zigarette und drehe mich am Geländer um. In meinem Rücken kann ich die unregelmäßige, pockennarbige Oberfläche des Stahls spüren.


  Mein Blick geht hinaus zu dem kaum mehr zu erkennenden Gesicht des Mannes. Ich jedoch brauche kein Gesicht, um mich an ihn zu erinnern.


  Kaiser Irihiko sieht mit leeren, steinernen Augenhöhlen auf mich herab und ich fühle mich wieder wie damals als meine Mutter zum ersten Mal mit mir hierher kam. Es war, als würden wir einen nahen Verwandten besuchen; eher eine Familienfeierlichkeit als ein Besuch an einem Kriegerdenkmal.


  Ich habe mich stets gefragt, warum das so war. Ich weiß es jetzt; ich weiß auch, warum sie mich hierher brachte – warum sie so oft mit mir hier war; an meinen Instinkten als Polizist kommt die Wahrheit, die man vor mir verbergen will, nicht so einfach vorbei. Egal, was mir Sadao oder Ayiko oder irgend jemand anders erzählen möchten. Ich weiß, dass ich mehr bin als ein einfacher Yihequan – wenn man denn überhaupt bei diesem speziellen Menschenschlag von einfach sprechen kann. Ich wusste es wohl schon immer; ich konnte es nur nicht festmachen. Es war ein undefinierbares Gefühl in meiner Magengrube und ein wenig von diesem Gefühl ist immer noch geblieben, denn so recht weiß ich noch nicht, was konkret man in mir zu erkennen meint – in diesem alternden, abgehalfterten Bullen, der in der tiefen Nacht Patrouille läuft, weil er sonst schlafen … und träumen … müsste.


  Ich seufze und nicke Irihiko zu und es fühlt sich ein bisschen so an, als wäre ich wieder ein Kind und Hatoshi Ogawa säße mir gegenüber wie er es damals oft getan hat. Er pflegte das, was ich tat stets mit einem freundlichen Nicken zu quittieren, egal, ob ich gerade eine Dummheit gemacht hatte oder nicht. Ich vermisse ihn sehr; vor allem jetzt, da mir langsam seine Rolle klar wird. Er war etwas ganz Besonderes … dieser alte Krieger, der meiner Mutter nie von der Seite gewichen ist.


  Kaiser Irihiko sieht auf mich hinab und es ist, als würde mir ein lange vergessener Urahn dabei zusehen wie ich halb blind und halb taub durch die Ungewissheit tappe.


  Ja, ich kenne diesen Mann, der von dort oben auf mich herab blickt; ich habe ihn immer gekannt; er ist immer bei mir, blickt mich jeden Tag aus dem Spiegel in meinem Bad an, begleitet mich den ganzen Tag über, ist ein Schatten an der Wand, eine Reflexion in einem Fenster, ein Geist, der mir im Nacken sitzt.


  Ich nehme noch einen Zug und werfe die Zigarette dann in hohem Bogen fort.


  Ich hatte immer gewusst, dass da ein Geheimnis in den Untiefen meines Lebens verborgen lag. Ich hatte mir immer vorgenommen, dass ich sie eines Tages ausloten würde, um dahinter zu kommen. Vielleicht werde ich das jetzt tun; vielleicht … ja, vielleicht werde ich es aber auch lassen.


  Vielleicht bin ich gar nicht bereit, das zu sein, was andere aus mir machen wollen.


  Vielleicht, denke ich so bei mir, vielleicht ist das aber auch das sicherste Zeichen dafür, dass ich bin, was sie in mir sehen wollen.


  Vielleicht bin ich aber auch nur eine leere Hoffnung, die sich nicht erfüllen wird. Ich fühle mich manchmal so; eigentlich immer sogar. Seit ich vor einer halben Ewigkeit bemerkt habe, dass ich viel mehr leisten kann als jeder andere Yihequan, den ich kannte. Ich hatte es damals auf eine natürliche Begabung geschoben und das getan, was ich mit allen Dingen tat, die ich gut konnte: Ich habe es sein gelassen und mir etwas anderes gesucht, an dem ich zerbrechen … und wachsen konnte. Doch was ich damals hinter mir ließ, war mehr als eine Begabung. Es war ein Vermächtnis.


  Was es uns bringen wird, ist fraglich.


  Aber wir werden sehen.


  Ja, wir werden sehen …
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  Auszug aus dem Kartenwerk und den zugehörigen Erläuterungen der Jahresausgabe des "State of the Galaxy" Reports der Melitene Geographic Society. Jahrgang 5673 der Gründung des United Commonwealth. Ergänzt um Updates, die der Verlag nach der Drucklegung zum Jahreswechsel herausgegeben hat. Stand: Februar 5673 AF.


  Haftungsausschluss: Die Melitene Geographic Society übernimmt keine Gewähr für die Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität des präsentierten Materials. Die Benutzung erfolgt auf eigenes Risiko.
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  (…) in den 242 Jahren ihres Bestehens hat die Melitene Geographic Society jedes Jahr einem beständig wachsenden Kreis interessierter Abonnenten einen Bericht zur Lage in der Galaxis vorgelegt. Wir folgen dieser Tradition, in dem wir auch zum Anfang des Jahres 5673 AF dem geneigten Leser detaillierte Kartenwerke, Statistiken und Hintergrundinformationen an die Hand geben, die das Überleben in einer Galaxie der ständig wechselnden Fronten erleichtern sollen. Wie immer arbeiten wir dafür eng mit der Aufklärung und dem Geheimdienst der Verteidigungsstreitkräfte von Melitene zusammen. Auch zivile Handelskapitäne und eine Unzahl an weiteren freien Quellen sollen nicht unerwähnt bleiben.


  (…) kommen wir in Anbetracht der chaotischen Lage nicht umhin, darauf hinzuweisen, dass die Qualität der Informationen, die wir liefern können, noch einmal gesunken ist. Mitunter konnten uns aus den am heißesten umkämpften Territorien trotz größter Anstrengungen nur vage Informationen erreichen; ja, teilweise erreichten uns seit Anfang letzten Jahres überhaupt keine validen Daten mehr aus gewissen Gebieten. Von daher müssen wir mehr noch als in den Jahren zuvor darauf verweisen, dass wir keine Gewähr bezüglich der in diesem Dokument enthaltenen Informationen geben können. Beachten Sie bitte außerdem, dass der Vertrieb und/oder Besitz dieses Dokuments für die Bürger einiger Staaten unter Strafe gestellt ist. Die genaue Liste dieser Staaten entnehmen Sie bitte dem Anhang.


  (…) herrscht Krieg. Zu Beginn des Jahres 5673 AF befindet sich die Galaxis in einem derart desolaten Zustand, dass sich von einem Tag zum nächsten die Balance zwischen den Mächten ändern kann. Das überaus komplexe Gleichgewicht der Kräfte, das sich nach dem Fall des United Commonwealth (4992 AF) zwischen den - damals noch vergleichsweise wenigen - Nachfolgestaaten eingestellt hatte, wurde so nachhaltig zerstört, dass sich in einigen Systemen die Lage täglich, ja, stündlich ändern kann, weshalb ein Dokument wie das Unsrige nur einen sehr oberflächlichen Eindruck der aktuellen Lage vermitteln kann.


  (…) sei empfohlen, sich stets über die freien Hyperfunk-Kanäle der großen Handelsgilden und freier Staaten wie des Melitene-Kriegsrats über die aktuelle Lage informiert zu halten. Vor allem auf den öffentlichen Kanälen des Solaren Imperiums ist stets mit Falschmeldungen bezüglich der Sektor-Sicherheitseinstufungen zu rechnen, da diese massiv zur Desinformation der Bevölkerung und abhörender Feindkräfte genutzt werden.


  (…) doch die Reaktion – oder besser: fehlende Reaktion – auf die Rückkehr von Spezies 447 vor knapp einem Jahrhundert (Angriff auf Galway 5563 AF bzw. Schlacht um Prius 5590 AF) ist das deutlichste Anzeichen dafür, dass ein Wendepunkt in der Geschichte der Nachfolgestaaten erreicht wurde. Jene Spezies, jener gefürchtete Feind, den zu besiegen es selbst für das United Commonwealth die legendäre Schlacht von Gaelen IV. (3838-3840 AF) gebraucht hat, stand mit einem Mal unvermittelt wieder vor unseren Toren und wir, die wir uns seit Jahrhunderten voller Machtgier zerfleischt hatten, waren nun weniger bereit dafür denn je. Wohl eher dem glücklichen Zufall und dem unberechenbaren Schlachtenglück ist es zu verdanken, dass wir noch nicht diesem alten Feind anheim gefallen sind.


  (…) Zwar ist das Solare Imperium mit seinen 670.000 vornehmlich von Terranern besiedelten Welten noch immer ein lebendes Monument menschlicher Allmacht und ein Zeichen für die Glorie der alten Zeiten; zwar ist es noch immer der größte und wohl stärkste Nachfolgestaat, doch hat sein Glanz in dem Maße gelitten, in dem es sich aus diversen Randterritorien zurückgezogen hat. Zum ersten Mal seit dem Fall des United Commonwealth steht heute der größere Teil der über 1.7 Millionen von vereinigten Spezies wie den Terranern, Caldeen, Môra oder C'tai besiedelten Welten nicht mehr unter der Kontrolle des Imperiums oder eines seiner Klientelstaaten.


  (…) Anm. der Redaktion bzgl. der vorgelegten Zahlen: Mit "Welten" gemeint sind im aktuellen Kontext und mangels genauer differenzierter Statistiken Planeten und Planetoiden, Monde, Asteroiden, Kometen, freie Stationen sowie alle anderen autarken, künstlichen oder nicht-künstlichen Himmelskörper, die sich hinreichend als Siedlungsort für intelligentes Leben eignen. Dazu zählen nach Pliskin und Maldred seit 5660 AF auch treibende Schiffscluster und seit 5663 AF (Schuster/Campbell) zudem größere Nomadenflotten (ab 50 Einheiten). Die Summe der besiedelten Welten unterliegt damit definitionsbedingt starken Schwankungen und kann nur einen Anhaltspunkt zur aktuellen Lage geben.


  (…) Zum ersten Mal seit dem Fall des Commonwealth ist es nicht der Solare Imperator alleine, der die Geschicke der Galaxis mit beinahe gottgleicher Hand steuert. Zum ersten Mal seit dem Fall des Commonwealth stellt sich die Frage, ob wir noch zu einer Form von Ordnung fähig sind oder ob es nicht unsere Bestimmung ist, in Myriaden von Einzelschicksalen und Eigeninteressen zu zerbröseln. Vor unseren Augen verwandelt sich unsere Heimat, die Milchstraße, in einen wirren Flickenteppich kleiner und kleinster Nachfolgestaaten, die alle ihre eigenen Wege gehen. Zum ersten Mal seit dem Fall des Commonwealth stellt sich die Frage, ob das Solare Imperium dazu fähig sein wird, durch den kommenden Sturm zu manövrieren, ohne Schiffbruch zu erleiden. Zum ersten Mal müssen wir uns fragen, ob wir vielleicht tatsächlich vor einer großen Zäsur stehen.


  (…) Gründe für die aktuelle Lage gibt es viele, doch lassen sie sich vor allem in den imperialen Bürgerkriegen, den Säuberungen der imperialen Spätzeit sowie in den für alle Seiten äußerst verlustreichen Feldzügen des Solaren Imperiums und seines Hochadels gegen die Ashur, die United Stars, den Free Worlds Pact und all die kleineren Nachfolgestaaten finden. Es waren diese Kriege gegen vermeintliche Feinde wie unsere Heimat Melitene, die das Imperium langsam aber stetig ausbluten ließen. All diese Konflikte haben das Solare Imperium gezwungen, seine immensen Kräfte zu verzetteln und nutzten seine militärische Schlagkraft solange ab, bis es schließlich überrascht dazu gezwungen war, auf die strategische innere Linie zurückzuweichen. Viele bis dahin treue Vasallen des Imperiums wie zum Beispiel die Welten des heutigen Toyama Remnants fanden sich so mit einem Mal alleine wieder, verlassen von ihrer einstigen Schutzmacht, während diese buchstäblich am anderen Ende der Galaxis ungeheure Ressourcen in den aberwitzigen Besiedlungswettlauf um die New Frontier (seit etwa 5440 AF) und sinnentleerte Feldzüge pumpte. So war denn vor allem der Wettlauf um die New Frontier, der den Auftakt zum Niedergang aller Beteiligten und zuletzt der gesamten Galaxis bildete. Ein Projekt dieser Größenordnung war stets nur vergleichbar mit den sechs fast schon mythischen "100.000 Worlds"-Programmen der Unions-Zeit (1944-1968 AF, 2265-2280 AF, 2700-2720 AF, 3310-3320 AF, 4205-4216 AF und das gescheiterte Programm von 4990-5000 AF), doch wo die Programme der Altvorderen die Verbreitung der Commonwealth-Zivilisation in der Galaxis zum Ziel hatten, da entwickelte sich der Wettlauf um die New Frontier und all die vielen kleineren Territorien wie den Corvus-Cluster oder den Klondike-Cluster zu einem ressourcen-fressenden, sich verselbstständigenden Monstrum, das den eigenen Schöpfern schließlich an die Gurgel sprang. Ohne den ökonomischen Rückhalt und die unnachgiebige Vision und Schaffenskraft des Commonwealth in der Hinterhand wurde aus Besiedlung schließlich Besetzung, aus Kolonisation wurde das Abstecken von Claims und aus dem Wunsch, Tausende von neuen Welten für die Zivilisation zu erschließen wurde von Tag zu Tag mehr ein Grund, an anderer Stelle Tausende von Welten zu vernachlässigen und zu verlassen.


  (…) Während also viele Abertausend Welten vom Solaren Imperium und seinen Kontrahenten ungewollt in eine zweifelhafte Freiheit entlassen wurden, wurden in der New Frontier Tausende von neuen Welten besiedelt, gesichert und versorgt. Man schlug sich auf die Brust und feierte seine Erfolge. Man erfreute sich an der Gewinnung von Neuem und vergaß die Erhaltung des Gegebenen. Dies alleine erklärt bereits den mitunter katastrophalen Zustand von Gebieten, die noch vor wenigen Jahrhunderten zu den Reichsten der Galaxis gezählt wurden. Nur dem Eingreifen von Staatenbünden wie dem Kriegsrat von Melitene ist es letztlich zu verdanken, dass in den betroffenen Gebieten, vor allem im Poverty Belt, wenigstens ein Mindestmaß an Ordnung aufrecht erhalten werden konnte. Für die großen Mächte freilich waren diese Welten vergessen. Sie waren unwichtig und vernachlässigbar. Das sollte sich rächen, denn es unterhöhlte das Fundament auf dem alles aufgebaut worden war.


  (…) Der Angriff der Spezies 447 auf den erst seit etwa 5400 AF unter exorbitanten Kosten und völliger Missachtung alter Quarantänebestimmungen der Union besiedelten Corvus-Cluster war nur ein Schlag von vielen, die dem müden, überdehnten, bis zum Zerreißen angespannten Militärapparat des Solaren Imperiums zusetzten. Der Verlust von Welten wie Galway und Prius, die im Verlauf von nur wenig mehr als einhundert Jahren zu Schmiedewelten ersten Ranges aufgebaut worden waren, schmerzte, aber es war kein Todesstoß, der da stattfand. Der Angriff war kein Schlag, der alleine dem Imperium das Genick brechen konnte. Sogar der schleichende Verlust des kompletten Corvus-Clusters mit seinen etwas über 4.000 rohstoff- und nahrungsreichen Welten hat für sich genommen dem Solaren Imperium keinen so großen Schaden zugefügt, dass es dadurch an den Rand des völligen Zusammenbruchs gekommen wäre. Nein, es war eine Kombination vieler Rückschläge von denen die Zweite Xeno-Invasion einer der Größeren war, die uns an den Scheideweg führten, an dem wir uns jetzt wiederfinden.


  (…) aus dem glorreichen Bezwinger und unangefochtenen Erben des Commonwealth wurde binnen eines kurzen Jahrhunderts ein Spieler unter vielen. Die Karten wurden neu verteilt und das Imperium ging dabei allzu oft leer aus. Andere dafür wurden zu Gewinnern. Ob es nun die Kriegsherren von Melitene, unsere Herren, waren, die der willigen Galaxis ihre Waffen feilboten oder die Bruderschaft und der Schwertorden, die den Rastlosen und Richtungslosen neue Ziele schenkten; oder ob es nun das Löwenreich Ashur war, das mit eiserner Hand eine Neue Ordnung schuf. Sie alle waren die Gewinner. Und doch haben sie etwas wichtiges verloren: Einigkeit.


  (…) und so stehen wir heute, knapp einhundert Jahre nach dem Beginn der Zweiten Xeno-Invasion vor einer Galaxis in der Aufruhr herrscht: Das berüchtigte Bündnissystem des Imperiums liegt in Trümmern, auf Zehntausenden Welten herrscht Anarchie und Spezies 447 steht immer noch vor den Toren der Kernwelten, während die Ghulîm (Spezies 3) Anfang des Jahres 5658 aus ihren angestammten Jagdgründen hervorgebrochen sind und Hunderte von Randwelten verheert haben, bevor sie bei Jericho (5670 AF) und Medusa (5671 AF) durch eine lockere Koalition aus Solarem Imperium, Schwertorden und Argent League in ihre Schranken verwiesen wurden. Besiegt sind sie jedoch noch lange nicht, wenngleich die Koalition schon längst wieder Geschichte ist.


  (…) Im Corvus-Cluster wiederum lauert weiterhin eine tödliche Gefahr. Er ist eine schwelende Wunde am offenen Herzen des Solaren Imperiums und somit aller Staaten der Inneren Sphäre; jener Inneren Sphäre, in der fast 50% der Bevölkerung der bekannten Galaxis leben und die über 65% der Produktions- und mehr als 80% der Finanzmittel des bekannten Raums verfügt. Es ist jene Innere Sphäre des besiedelten Raums, die einst das Herz des Commonwealth war und die auch weiterhin das Herz unserer Zivilisation ist. Es ist unser Herz, das in einer tödlichen Gefahr schwebt. Ob wir es wahrhaben wollen oder nicht.


  (…) Zwar haben im ersten Quartal des Jahres 5672 die Truppen des XII., XIV., XVII., XXI. und XXIII. Imperial Marine Corps und der berüchtigten LXXII. Sternenlegion "Capricorn" einen Achtungserfolg errungen und in zähem Abwehrkampf einen neuen Vormarsch von Spezies 447 gestoppt, doch kann trotz der Tatsache, dass sich die Frontlinie an der seit 5665 AF errichteten Gamma-Auffangstellung stabilisiert hat, von einer echten Konsolidierung der Lage bisher kaum eine Rede sein. Auch wenn die Frontlinien sich versteift haben und zunächst gut 190 Welten gesäubert wurden, so hat Spezies 447 bereits im vierten Quartal des Jahres 5672 AF wieder mit vorsichtigen Angriffen auf Welten am Rand der Quarantänezone begonnen, die sich angesichts der massiven Verlegung imperialer Truppen auf andere Kriegsschauplätze schnell zu einem neuen Flächenbrand ausweiten können.


  (…) Nachdem zum ersten Mal in den letzten 50 Jahren das Vordringen von Spezies 447 effektiv gestoppt worden ist und man in einem äußerst kühnen Vorstoß sogar im November 5672 AF die ehemalige Bastionswelt Chantilly (seit 5609 AF in den Händen des Feindes) erobern konnte, zeichnet sich innerhalb kürzester Zeit eine Verlagerung des Schwerpunkts zugunsten eines Konflikts mit den Ashur oder einer der anderen lokalen Mächte im Bereich der östlichen Rim Territories ab. So ist zumindest in der letzten Rede des greisen Imperators Lucius III. Aurelius von der akuten Bedrohung durch die Ashur die Rede, während die in der jüngeren Vergangenheit oft von ihm thematisierten Xeno-Feldzüge keine Rolle mehr spielen.


  (…) wurden Ende des Jahres mehrere Sternenlegionen nach Flores in den Rim Territories verlegt und halten sich dort zusammen mit mehreren Großflotten, einigen Sprungschiffen, einer ganzen Anzahl schwerer Landungsgruppen und mindestens drei Marine Corps für eine größere militärische Operation bereit. Die Lage im Corvus-Cluster hingegen deutet an, dass das Solare Imperium den Cluster als sekundären oder sogar tertiären Kriegsschauplatz ansieht und dass die Solare Kosmoralität eine Eindämmungsstrategie anstrebt. So wurde noch vor Ende 5672 AF damit begonnen, diverse Welten in einer 100 Lichtjahre breiten Todeszone am Rand des Clusters durch den gezielten Einsatz von Massenvernichtungswaffen so zu zerstören, dass sie für Spezies 447 kein lohnendes Ziel mehr darstellen. Eine solche Strategie wird umso wahrscheinlicher, als dass die Lage an an der diffusen östlichen Grenze der Quarantänezone immer verworrener wird, weil die aktuelle Stoßrichtung der Ashur-Truppen in den östlichen Rim Territories genau hierher weist. Somit ist für das laufende Jahr an der Xeno-Front nur mit einigen lokalen Gegenstößen durch die beiden im Corvus-Cluster verbliebenen Marine Corps zu rechnen. Diese Operationen werden jedoch vor allem den Zweck haben, die Stärke von Spezies 447 zu sondieren.


  (…) Der Abfall der Six Republics, die Hungeraufstände in Emperor's Call und der stete Vormarsch der Ashur-Truppen in den Rim Territories lässt frühestens im kommenden Jahr, eher jedoch für 5675 oder 5676 AF eine neue größere Operation gegen Spezies 447 erwarten, zumal Quellen aus den Mercenary-Kingdoms berichten, dass die Anwerber des Imperiums vor allem reges Interesse an Söldnern mit eigenen Raumkampfverbänden bekundet haben, anstatt wie seit Jahren üblich für den Erdkampf gegen Spezies 447 Massen an Bodentruppen anzuwerben.


  (…) Offiziellen Quellen des Melitene-Kriegsrats zufolge wurde mit dem Imperium direkt vor Veröffentlichung dieses Reports im Januar 5673 AF ein Vertrag über großzügige Lieferungen von Material aus Beständen der Galactic Armory auf Melitene geschlossen, über deren Art und Umfang allerdings bisher nur spekuliert werden kann.


  (…) wurden auf Geheiß des Kriegsrats die Verteidigungsstreitkräfte in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt, während das Solare Imperium weiterhin massive Truppenbewegungen im Bereich der östlichen Rim Territories durchführt und seine Klientelstaaten dazu aufgefordert hat, weitere Truppenkontingente zur Verstärkung in Bereitstellungsräume im Perseus-Arm zu entsenden. Das Ziel der sich vor unseren Augen entfaltenden riesigen Militäroperation bleibt allerdings weiterhin im Nebel des Krieges verborgen, denn die Offiziellen des Kriegsrates schweigen sich weiterhin aus. Es bleibt uns einfachen Menschen wohl nur, den kommenden großen Schlagabtausch des Jahres 5673 AF abzuwarten und Reisende wie auch Handelskapitäne weiterhin eindringlich davor zu warnen, den Bereich randwärts einer Linie Sardis-Perseus-Gileath ausdrücklich zu meiden und vor einem geplanten Flug in die randwärtigen Regionen bei den Verteidigungsstreitkräften den jeweils aktuellen Statusbericht für die angeflogenen Sektoren abzurufen.


  (…) sind Ashur-Truppen in der direkten Nähe von Flores entdeckt worden. Die im schwer befestigten Flores-System stationierten solaren Verbände machten gemäß unserer Quelle bisher keine Anstalten, die an Großkampfschiffen zahlenmäßig weit unterlegene Formation anzugreifen.


  (…) ist der gesamte Bereich von Emperor's Own komplett abgeriegelt worden. Dem Vernehmen nach werden auf Aurelius VII. Gespräche zwischen dem Imperator selbst und einer unbekannten hochrangigen Delegation geführt. Mit wem das Solare Imperium hier "Auge in Auge" verhandelt, ist bisher nicht bekannt.


  (…) wurde uns noch direkt vor der Drucklegung von einem unserer freien Informanten mitgeteilt, dass eine Verlegung großer Tributeinheiten aus den Bereitstellungsräumen in den Bereich der östlichen Quarantänezone um Borgia begonnen hat.


  (…) ist es in den Six Republics zu mehreren großen Volksaufständen gekommen. Es wird zudem berichtet, dass zum Jahreswechsel die Kontrakte einiger großer Söldnerkompanien aus den Mercenary-Kingdoms abgelaufen sind, ohne verlängert zu werden. Dies betrifft unter anderem die seit einigen Jahrzehnten für die Six Republics auf Grenzwacht stehenden Condottieri di Spirito Santo, welche sich nun auf dem Rückweg in die Kingdoms befinden und eine gefährliche Lücke im Arsenal von Gouverneur Manchi hinterlässt, der sich deshalb nur noch mit Mühe auf einigen eher unwichtigen Welten des Serenissima-Clusters halten kann, während zeitgleich die Ashur den Verfall der imperialen Macht im Cluster erfolgreich genutzt haben, um nach heftigen Kämpfen Sforza zu besetzen.


  (…) wird von verschiedenen Quellen über die massenhafte Fertigstellung neuer Einheiten durch die VFY fabuliert. Die Venerean Fleet Yards gelten zwar als die mitunter größte terrestrische Werftanlage für mittlere und große Schiffsklassen im Solaren Imperium, doch ist gerade der Ausstoß an Großraumern wie der Gladius- und der weitaus größeren Emperor-Klasse für einige Kommentatoren ein ganz deutliches Zeichen für einen Paradigmenwechsel in der höheren Kosmoralität, die in den letzten beiden 5-Jahres-Plänen stets eine restriktive Politik gegenüber dem Erwerb von Großkampfeinheiten verfolgt hat und nach den überaus verlustreichen Kriegen gegen die United Stars eine auf Massen kleinerer, hoch-mobiler Schiffe wie den Zerstörern der Pilum-Klasse ausgerichtete Strategie zu bevorzugen schien, um den dringend benötigten Geleitschutz in den Bereich der New Frontier sicherstellen zu können.


  (…) wurden bei der jüngsten Pressekonferenz des Imperialen Flottenbeschaffungsamtes eher gegenteilige Töne angeschlagen, so dass Gerüchte nicht verstummen wollen, dass die auf der Venus fertiggestellten Schiffe gar nicht für das Arsenal der Flotte bestimmt sind, sondern direkt an die Solare Prätorianergarde ausgeliefert wurden. Damit würde die Garde zum ersten Mal seit über einem Jahrhundert wieder im großen Stil ihre veraltete, aber in einem überaus exzellenten Erhaltungszustand befindliche Flotte modernisieren.


  (…) wird seit Ende Januar über ungewöhnliche Truppenbewegungen an der Ashur-Grenze, vor allem im Bereich von Deserti im Poverty Belt, berichtet. Welcher Art diese Bewegungen sind, konnte von den betreffenden Handelspiloten nicht näher spezifiziert werden. Es wird jedoch davon berichtet, dass eine große Anzahl Schiffe, die diesen Bereich auf dem Weg zur Forge passieren wollten, als verschollen gelten.


  (…) ist die sogenannte Capricorn-Legion (LXXII.) dem Vernehmen nach gegen Ende Januar von allen ihren bisherigen Pflichten entbunden und in den Bereich der Quarantänezone verlegt. Damit wird der Ashur-Grenze eine weitere Einheit von beträchtlichem Kampfwert entzogen. Welche Aufgaben die LXXII. Legion in der Quarantänezone übernehmen soll, ist bisher unklar.


  (…) sind Tributeinheiten aus den Grand Tribes in einen Streik getreten, nachdem der Kontakt mit ihren Heimatwelten seit einigen Monaten abgebrochen ist. Bisher ist es unabhängigen Quellen zufolge auch mit Kurierschiffen nicht gelungen, die Verbindung zu den randwärtigen Welten der Tribes wieder herzustellen und jeglicher interstellarer Handel im randwärtigen Bereich der Tribe Nations ist zum Erliegen gekommen. Der Große Rat auf Black Hills hat unseren Quellen zufolge durch seinen Sprecher Custer Hawke den nationalen Notstand ausrufen lassen und verhandelt mit dem Solaren Imperium über eine sofortige Rückkehr ihrer Truppen nach Hause. Es wurde in diesem Zusammenhang sogar davon berichtet, dass mit Emissären der traditionell verfeindeten Ashur über ein Passieren ihres Territoriums verhandelt wurde, um den Rückzug so schnell wie möglich durchführen zu können. Nähere Informationen liegen uns allerdings zur Zeit nicht vor.


  (…) stellte der Free Worlds Pact seinen neuesten Mehrzweckjäger der Black-Corsair-II-Klasse der breiten Öffentlichkeit vor. Der Jäger wird von Konstrukteuren bereits als erster "echter" Nachfolger der Corsairs des United Commonwealth gehandelt, deren bewährte Bauform seit dem Fall der Union als Waffenplattform in den meisten Nachfolgestaaten ihren Dienst versieht. Die Black-Corsair-II-Klasse sticht vor allem durch ihr puristisches Design und ihre Eignung als CS-Buster (CS = Capital Ships = Großraumschiffe; Anm. der Redaktion) hervor und wird in den kommenden Monaten in die Serienfertigung gehen. Kommentatoren sind der Meinung, dass damit der indirekte Rüstungswettlauf zwischen FWP und Melitene in eine neue Runde geht. Melitene – als Zulieferer des Solaren Imperiums – war vor zwanzig Jahren ins öffentliche Interesse gerückt, weil es mit der Trior-Klasse einen Abfangjäger zur Verfügung stellte, der dem Black-Corsair-Design der Mark-I-Klasse im 1:1-Raumkampf deutlich überlegen war.


  (…) hat Archon Aldous Zahn Anfang Februar noch einmal knapp die Wahlen im Kriegsrat für sich entscheiden können und verbleibt im Amt. Für seine vierte Amtszeit plant Zahn, der sich einer starken Opposition unter einem bis dato fast unbekannten Magnaten namens Solomon Vicious gegenüber sieht, vor allem eine Intensivierung der Zusammenarbeit mit dem Solaren Imperium und weitere Aktivitäten gegen Schmugglerringe und andere kriminelle Netzwerke. Darüber hinaus wird von Plänen berichtet, durch den gezielten Kauf von Rohstoffwelten und den Erwerb von Konzessionen im Bereich der imperialen New Frontier die Versorgung Melitenes mit Rohstoffen für die nächsten ein bis zwei Jahrhunderte sicherzustellen.


  (…) erreichen uns von Shye Gerüchte über eine Order für den Neubau eines Sprungschiffs. Wer das Sprungschiff geordert hat und wann konkret mit dem Bau begonnen werden soll, wurde jedoch nicht bekannt.
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  Lernmaterial über die moderne Geschichte der Galaxis (Teil 1: Die Unions-Ära) anhand von ausgewählten Textpassagen aus zeitgenössischen Quellen. Professor Dr. Anne-Catherine Lodwig (Hrsg.) vom Institut für Interstellare Geschichte der Royal University of Cascadia. Datei mit vereinfachtem Übungsmaterial für Erstsemester-Studenten. Quellen-Verzeichnis als separate Datei verfügbar. Quellen-Stand: 5670 AF. Eine gedruckte Version liegt unter der Signatur ALR-C 12782/12 in der Zentralbibliothek der Universität aus.


  


  (Aus dem Vorwort:) Beinahe fünf Jahrtausende waren seit seiner Gründung vergangen, als das riesige heterogene Staatsgebilde des United Commonwealth endgültig zerfiel. Was für den größten Teil der Menschheit über viele Jahrhunderte und sogar Jahrtausende hinweg als United Commonwealth, als UC, als UCom, als Big U oder Big C oder ganz schlicht als das legendäre und fast mythische, das alles überschattende Terra eine Heimat und einen sicheren Hafen gebildet hatte, war mit einem Mal nicht mehr. Wie es zu seinem Untergang gekommen ist und wo dieses galaxie-umspannende Reich seinen Ursprung nahm, das mögen einige der beigefügten Quellen oberflächlich beleuchten; die Tragik und das Drama seines Niedergangs freilich können sie nur unvollständig vermitteln. Das Commonwealth hat uns zu den Sternen geführt, es hat uns zu dem gemacht, was wir sind, es hat uns als Sternfahrer neu definiert und uns unendlich viel geschenkt. Es war das, was uns vorantrieb; das, worauf wir uns auch in der größten Not stützen konnten. Es war immer bei uns und mit einem Mal war es fort. Das zu erkennen erlaubt uns erst zu verstehen, warum auf Welten wie Blake bis heute die Menschen Trauerkleidung tragen. Sie haben erkannt, was wir wirklich verloren haben: Den Urgrund und die Wurzel unserer Identität.


  (…) wurde etwa im Jahr 285 "after the Founding" (AF) – also lange nach der eigentlichen Gründung des United Commonwealth eine vereinheitlichte Zeitrechnung eingeführt, die sich an der bisherigen Standardzeitrechnung Terras anlehnte, aber die bisherige religiöse Komponente herausnahm.


  Auf jenes Schicksalsjahr 285 AF fällt der unter dem Eindruck des Erstkontaktes mit einer Xeno-Spezies zustande gekommene Zusammenschluss der fünf letzten großen Blöcke Terras unter dem Banner des bereits mehrere einige Jahrhunderte existierenden, ersten United Commonwealth, das von Zeitgenossen und Historikern oft als Corporate Commonwealth bezeichnet wird.


  Afrikanische Konföderation, Vereinigte Staaten von Eurasien, das Corporate Commonwealth und die Amerikanische Liga schufen zusammen mit den Resten des zerschmetterten Konzernblocks das zweite United Commonwealth als erste echte Weltregierung, nachdem die New United Nations gegen Ende des ersten Jahrhunderts am 1. Interstellaren Krieg mangels Handlungsfähigkeit zerbrochen waren.


  (…) im Corporate Commonwealth hatte vor allem das Haus Wellington, basierend auf dem überaus großen kommerziellen Erfolg des Wellington-Konzerns, die Zügel in der Hand. Von Thomas Wellington gegründet, stach der Wellington-Konzern vor allem durch seinen Willen zu Innovation und seine Bereitschaft zu zukunftsweisenden Risikoinvestments hervor. Unter Thomas Wellington wurden solche Unternehmen wie Black Knight Industries mit ihrer Tochter Grid Inc. (die den Grid Core und die ersten massentauglichen Neuralschnittstellen entwickelten), Silver Hawk Investments (die maßgeblich den ersten Skyhook finanzierten), Fuchida Cybernetics und Artemis Arms zu Weltmarktführern. Als dann am Anfang des 22sten Jahrhunderts alter Zeitrechnung auf die Bildung der großen Blocknationen eine desolate Phase folgte, in der sich die ersten internationalen Keiretsu und Megakonzerne ihre eigenen Territorien aus den Blockstaaten heraus sprengten, war es Wellington's Sohn Michael, der den Megakonzern in die Exterritorialität und Souveränität führte. Michael Wellington allerdings einen Sonderweg: Anstatt die Idee des Nationalstaats aufzugeben, strebte er schon in der frühesten Anfangszeit des Corporate Commonwealth so etwas wie die Bildung eines neuen Nationalstaat mit föderalem Grundmuster an. Das Gebiet des Wellington Konzerns firmierte in jener Zeit für wenige Jahre als Wellington-Greenbaum-Pact, wurde dann aber in einer in Edinburgh aufgesetzten Gründungsakte (im späteren Jahr 1 AF) als United Commonwealth auf eine neue Verfassungsbasis gestellt, nachdem dem Pact mehrere vormals souveräne Kleinstaaten beitreten wollten, um sich vor militärischer Okkupation durch einen der entstehenden Großblöcke zu schützen. Anders als die meisten anderen Mitglieder des Konzernblocks (zu dem das Commonwealth lange Zeit gezählt wurde) war das Haus Wellington nicht bereit, die Idee der New United Nations aufzugeben, die sich bereits Ende des 21sten Jahrhunderts alter Zeitrechnung als Zukunftsvision herauskristallisiert hatte, aber nicht vor dem 22sten Jahrhundert realisiert worden war, weil die geballte Macht der Konzerne dem Gedanken einer ordnenden, weltweiten Instanz skeptisch gegenüber stand.


  (…) Michael Wellingtons überaus vorsichtige und gekonnte Federführung schuf so zunächst aus dem Wellington-Greenbaum-Pact das Corporate Commonwealth, das sich dann maßgeblich an der Gründung der New United Nations beteiligte und den Amtssitz der N-UN in Genf, unmittelbar am Wellington-Konzernsitz, unter seinen wohlwollenden Schutz stellte.


  (…) Kolonisation des Sonnensystems außerhalb des Terra-Luna-Systems wurde vor allem vom Wellington-Konzern und seinem nationalstaatlichen Arm, dem Corporate Commonwealth, angeführt. So besiedelten gegen Mitte des 22sten Jahrhunderts alter Zeit die ersten Menschen den Mars, nachdem es bedingt durch mehrere größere Konflikte zwischen den Blöcken im Terra-Luna-System für beinahe ein halbes Jahrhundert so gut wie keine Raumfahrtbemühungen außerhalb des Erdorbits (Raumfabriken und Skyhooks) mehr gegeben hatte.


  (…) kommt es zum Ausbruch des 1. Interplanetaren Krieges als die Afrikanische Konföderation und der wenige Jahre später erloschene Block der Nord-Asiatischen Konföderation mit allen Mitteln um Ganymed kämpfen. Es folgt mehr als ein Jahrhundert andauernder Konflikte, in denen das Corporate Commonwealth mehrfach als Waffenlieferant, aber auch als Vermittler auftritt. Erst im 9. Interplanetaren Krieg schließlich greift das inzwischen aus dem Konzernblock heraus stechende erste Commonwealth zugunsten der stark unterlegenen Vereinigten Staaten von Eurasien ein, als Truppen des totalitären Fencox-Konzerns zivile eurasische Kolonien auf dem Merkur attackieren und unter den dortigen Minenarbeitern ein Massaker anrichten.


  (…) Allison Moriarty und Chuck Nara entwickeln im Red Canyon Lab auf dem Mars unter der Federführung von Artemis Arms auf der Basis von Hagen's Drittem Theorem den Prototypen eines Sprungantriebes. In der Phobos-Bahn wird schließlich im Jahre 174 AF der erste Prototyp getestet. Es gelingt dem Schiff Argo im dritten Anlauf der erste von Menschen durchgeführte Raumsprung. Auch wenn man dabei nur eine Strecke von etwas über 100.000 Kilometern überbrückt, so stößt man damit für die gesamte Menschheit das Tor zu den Sternen auf. Die Argo wird als Prototyp einer ganzen Flotte zukünftiger neuer Raumfahrzeuge im Verlaufe des Jahres sechs weitere Testsprünge absolvieren, bevor sie bei einem siebten Sprung schließlich spurlos verschwindet. Ihr Wrack wird erst im Jahr 567 AF unweit von Blake treibend wiedergefunden.


  (…) erlebt die interplanetare und die interstellare Raumfahrt einen rapiden Zuwachs, der in einen regelrechten Boom übergeht, als der Moriarty-Nara-Sprungantrieb (MN-Antrieb) auf Initiative des Hauses Wellington, des Corporate Commonwealth und der N-UN zum frei verfügbaren Gemeingut der Menschheit erklärt wird. Artemis Arms bleibt dennoch lange der unangefochtene Technologieführer für interstellare Raumfahrt. In der interplanetaren Raumfahrt setzen sich damals schon vergleichsweise langsame, dafür aber kostengünstige Massentransportmittel wie Sonnensegler und schwache Ionenantriebe durch. Auch das auf den komplexen Wechselwirkungen der interplanetaren Gravitation basierende Interplanetare Transportnetz wird in dieser Zeit etabliert. Mit dem Aufbau einer Basis auf dem Pluto-Mond Charon erreicht man 212 AF die äußersten Grenzen des Sonnensystems. 218 AF kommt es nach der Gründung der ersten interstellaren Kolonie durch das ultrakonservative Pearson-Konglomerat zu dem merkwürdigen Konflikt, der als 1. Interstellarer Krieg in die Geschichte eingehen soll. Das Pearson-Konglomerat hatte sich an der Spitze des gleichnamigen Konzernverbundes mit ihrem mit einem modifizierten MN-Antrieb ausgestatteten Schiff Explorer über das N-UN-Moratorium bezüglich der Aussetzung der Besiedelung des Interstellaren Raumes hinweggesetzt, das besagte, dass erst ab 225 AF und nur nach Autorisierung der N-UN mit einer Besiedelung des interstellaren Raums begonnen werden solle, um den Sprung zu den Sternen nicht in neuen Blockbildungen und Machtintrigen gipfeln zu lassen. Genau das aber geschah in den folgenden Jahren.


  Nachdem die Voyager, das Flaggschiff einer ganzen Flotte von kleinen Sprungschiffen, die von Artemis Arms und Black Knight finanziert worden waren, im Jahre 213 AF einen Test-Sprung nach Alpha Centauri geschafft hatte, galten die horrend teuren MN-Antriebe als voll diensttauglich.


  (…) begannen Truppen der Amerikanischen Liga mit einem konzertierten Angriff auf terrestrische und interplanetare Besitzungen des Pearson-Konglomerats, nachdem das Konglomerat sich über das N-UN-Moratorium hinweg setzte. Andere Blöcke verhielten sich neutral, wieder andere stellten sich offen auf die Seite des Konglomerats, so dass der Konflikt sich schnell zur Zerreißprobe für die N-UN entwickelte.


  220 AF wurde schließlich die Kolonie auf Vega von einem Sprungschiff der Amerikanischen Liga mit eben jenen Massenvernichtungswaffen zerstört, die von der N-UN nur wenige Jahre zuvor im interstellaren Raum verboten worden waren. Obwohl die N-UN eine Resolution gegen den weiteren Fortgang des Konfliktes verfasste, ging das Morden in der Folge weiter, als das unterlegene Konglomerat begann, den Krieg in Form von Terror und Guerilla weiter zu führen. Der Konflikt endete erst, als die N-UN 223 AF in einer tumultartigen Notsitzung das Moratorium verfrüht aufhob und die Blockstaaten überstürzt mit der Kolonisation begannen. Die unmittelbare Folge der „wilden“, völlig unkoordinierten Besiedelung waren Fiaskos wie die gescheiterten ersten Orion-Kolonien und das in einem Meer aus Blut ertränkte Experiment der Centauri Republic, die in den 100 Tagen Ihrer Existenz der erste stellare Nationalstaat war.


  (...) kommt es in den drei folgenden Jahrzehnten aufgrund der Kolonisation zu schweren Konflikten, in denen die N-UN immer weniger Herr der Situation bleibt. Gegen 255 AF lösen sich die kläglichen Reste der N-UN in einem Protestentschluss nach Ausbruch des 4. Interstellaren Krieges und dem Sirius-Massaker auf. Der Wellington-Konzern beginnt zum selben Zeitpunkt, sich massiv aus den kriegsführenden Nationen zurückzuziehen und die eigenen Konzerntruppen zu verstärken.


  (…) war die Voyager 252 AF nach einem Langstreckenflug von mehr als 500 Parsec auf ein unbekanntes Schiff gestoßen. Das fremde Schiff allerdings verweigerte jeden Kontakt und ging auf Überlichtgeschwindigkeit. Eine sofortige Verfolgung zwecks Kontaktaufnahme war dem Sprungschiff aufgrund der technischen Beschränkungen des Moriarty-Nara-Sprungantriebs nicht möglich. Der Erstkontakt wird von den terranischen Medien als Hoax aufgefasst und trifft auf wenig Interesse, zumal etwa zur selben Zeit der 8. Interstellare Krieg zum ersten Mal seit langer Zeit zu kriegerischen Handlungen auf der Erde führt, als Fencox-Truppen mehrere eurasische Industriekomplexe besetzen, um den letzten Widerstand der im Kolonialkrieg völlig marginalisierten, militärisch und wirtschaftlich massiv angeschlagenen Eurasier zu brechen.


  (…) bis 259 AF zieht sich das Corporate Commonwealth aus allen internationalen Gremien zurück und nimmt noch stärkere isolationistische Züge an. Artemis Arms beginnt im Mars-Orbit mit dem Bau einer Reihe von schwer bewaffneten Schiffen, die von den anderen Blöcken (das Corporate Commonwealth ist inzwischen durch geschickte Diplomatie zur anerkannten Blocknation aufgestiegen) mit Misstrauen beäugt werden. Als dem Corporate Commonwealth im Jahre 270 AF nach der Fertigstellung der Artemis, des Größten bis dahin gebauten Sprungschiffs, trotz ihrer Neutralität Kriegstreiberei unterstellt wird, geht Edward Wellington in die Offensive. Er erklärt der Weltöffentlichkeit, dass nach dem Erstkontakt im Jahre 252 AF noch drei weitere Kontakte zwischen Schiffen des Commonwealth und der unbekannten Spezies 2 stattgefunden haben und dass alle drei Kontakte kriegerischer Art gewesen seien.


  (…) 275 AF kommt es zu einem ersten Angriff von Spezies 2 auf die neu errichtete Vega-Kolonie. Sprungschiffe des Wellington-Konzerns und des Corporate Commonwealth greifen ein und schaffen es unter hohen Verlusten eines der Caldeen-Schiffe kampfunfähig zu schießen. Es kommt zwischen den beiden Überlebenden der Caldeen-Mannschaft und den Vertretern der Blockstaaten nur eine Woche später im Red Canyon Lab zu Verhandlungen, die zur Überraschung der Öffentlichkeit im Jahr 277 AF mit der bedingungslosen Freilassung der Gefangenen enden. In den folgenden Jahren herrscht im terranischen Raum völlig unerwartet ein von den Blockstaaten erzwungener Burgfrieden und es kommt 285 AF zu einem Zusammenschluss der Blöcke und der verbliebenen unabhängigen Nationen zum zweiten, erweiterten United Commonwealth, nachdem das Haus Wellington Konzern und Staat soweit wie möglich entflechtet hat.


  Warum auf der Basis des Corporate Commonwealth das United Commonwealth entstanden ist und man nicht die gescheiterten N-UN wiederbelebt hat, liegt im Dunkel der Vergangenheit verborgen. Man weiß lediglich, dass Commander C'Len'h (einer der beiden freigelassenen Caldeen) sich bei den ersten freien Verhandlungen mit den vereinigten Terranern im Jahre 288 AF auf Sirius erst dazu bereit fand, die Verhandlungen fortzusetzen, als Thomas Jefferson Wellington, der die Unions-Delegation im Red Canyon geleitet hatte, eintraf.


  (…) im Vertrag von Sirius (290 AF) gegenseitig an und beschließen genau abgesteckte Siedlungsgrenzen. Hierbei wird klar, dass sich die verwendete Raumfahrttechnik von Caldeen und Terranern mitnichten so stark unterscheidet wie zunächst von Forschern beider Seiten vermutet wurde. Unter der Vermittlung von Commander C'len'h wird ein Austausch der Technologien beschlossen, der jedoch abrupt abbricht, als die Caldeen ohne weiteren Kommentar ihre Grenzen schließen und alle Bürger des Commonwealth ausweisen.


  (…) erst 345 AF wird klar, dass die Caldeen sich abgeschottet haben, weil sie von einer bisher unbekannten Raummacht bedroht werden: Den Ghulîm. 350 AF gibt Botschafter C'len'h zu, dass die Caldeen bereits zu Beginn der Verhandlungen mit den Terranern unter starkem Druck durch die Ghulîm standen und bereits aus diesem Grunde nicht dazu fähig gewesen wären, einen ernsthaften Krieg gegen die Terraner zu führen. Der Technologieaustausch mit den Terranern muss daher in diesem Kontext als Aufrüstungsmaßnahme gesehen werden. Wie C'len'h später erläutert hat, ging es den Caldeen primär darum, einen Bündnispartner aufzubauen, der den Ghulîm gewachsen sein könnte.


  Als das diplomatische Manöver der Caldeen erkennbar wird, wird von einigen Mitgliedern des Unions-Rates gefordert, den Vertrag von 290 AF zu ignorieren und dem steigenden Bevölkerungsdruck nachzugeben, der die Terraner zu Milliarden ins All drängen lässt.


  (…) 362 AF Schiffe des United Commonwealth sind im Yangra-System auf ein schweres Sklavenschiff der Ghulîm getroffen. Die Ghulîm (als Spezies 3 deklariert), überfallen in den folgenden Jahren mehrfach Kolonien im Grenzbereich zu den Caldeen. Es kommt zugleich zur ersten Aufnahme von Caldeen-Flüchtlingen, die sich von ihrem zerfallenden Staatsgebilde lossagen und innerhalb der terranischen Grenzen Schutz suchen. Allerdings wird durch Yangra und mehrere weitere Schlachten schnell klar, dass auch die durch den Technologietransfer und eigene Innovationswellen gestärkte terranische Technologie den Ghulîm noch immer weit unterlegen ist.


  (…) C'len'h trifft 367 AF auf dem Mars ein und übergibt Thomas J. Wellington den legendären Datenkern 1. Es handelt sich dabei um einen Splitter des im Jahre 361 AF beim Angriff der Ghulîm zerstörten zentralen Datenkerns auf Caldaron, der Heimatwelt der Caldeen. Unter der Vermittlung von Thomas J. Wellington, inzwischen zum First Lord des Commonwealth gewählt (365 AF), erklärt das United Commonwealth den Ghulîm nun offiziell den Krieg und schließt ein Beistandsabkommen mit den zerrütteten Caldeen. Abermillionen von Caldeen-Flüchtlingen schwemmen über die Grenzen in den terranischen Raum.


  (…) 394 AF wird nach einem langen Kriegszug gegen die Ghulîm in der 4. Schlacht von Caldaron der Kern ihrer Invasionsflotte vernichtet und die verwüstete Heimatwelt der Caldeen befreit. Bis 450 AF gelingt es den Terranern durch die Kombination ihrer Technologien mit dem, was Datenkern 1 ihnen zur Verfügung gestellt hat, eine Vertreibung der letzten Ghulîm aus dem Bereich des Caldeen-Raums zu erreichen. 458 AF endet der Krieg mit den Ghulîm offiziell, da seit mehr als einem Jahr kein Feindschiff mehr gesichtet worden ist; wie sich später herausstellt, sind die Ghulîm jedoch keinesfalls besiegt worden, sondern zogen lediglich im Zyklus ihrer üblichen Wanderungsbewegungen weiter.


  Für die Caldeen allerdings kommt das Ende des Krieges zu spät. Die Reste ihres Staates haben bis zu diesem Zeitpunkt aufgehört, als eigene Raummacht zu existieren. Sie schließen sich 460 AF durch einen Beschluss ihrer Clansoberhäupter offiziell dem United Commonwealth an. 460 AF wird somit durch die Deklaration von Caldaron das dritte United Commonwealth begründet. Im Laufe der nächsten Jahrtausende werden sich Hunderte, ja, Tausende weitere Völker unter dieser Zentralregierung vereinen. Die Caldeen werden jedoch bis zuletzt als Gründungsmitglied neben den Terranern eine herausragende Rolle einnehmen.


  (…) wird Sorrow 722 AF von Prospektoren des Black Knight-Konzerns entdeckt. Die rohstoffreiche Welt wird zunächst vom Wellington-Konzern vereinnahmt, etwa ein Jahrhundert später aber an die Schatten, den psionischen Geheimdienst des Commonwealth, übergeben. Etwa seit 600 AF kommt es (möglicherweise durch Vermischung mit den Caldeen) zu immer häufiger auftretenden genetischen Mutationen unter den Kolonisten der Randgebiete. Vor allem auf Welten wie Caldaron und Alistair werden bereits unter den zweiten oder dritten Generationen der Siedler psionische Fähigkeiten entdeckt, die zwar immer noch eine Seltenheit bleiben, allerdings so häufig sind, dass die Existenz von Psionik nicht mehr zu leugnen ist.


  (…) beschließt der Unions-Rat 1020 AF die Schaffung eines konsistenten Staatsgebietes durch die forcierte Besiedlung jenes begrenzten Raumbereiches, den wir heute als The Cradle kennen. 1039 AF wird von Unions-Forschern im randwärtigen Raum eine Spezies entdeckt, die sich als ausgesprochen aggressiv erweist und jeden Kontakt verweigert. Spezies 447 tritt in den darauf folgenden Jahrhunderten kaum in Erscheinung, da der randwärtige Bereich der Galaxie für die aktuellen Siedlungsprojekte des Commonwealth uninteressant ist. Man wendet sich statt dessen in Richtung des galaktischen Kerns und des Perseus-Arms.


  (…) 1944 AF wird aufgrund der akuten Überbevölkerung der meisten sogenannten Kernwelten und der weiter extrem hohen Fruchtbarkeit der Terraner der Beschluss gefasst, das erste der mythischen "100.000 Worlds"-Programme in die Tat umzusetzen.


  (…) Man stelle sich vor, dass man beschließt, in weniger als 25 Jahren mindestens 100.000 Welten zu besiedeln. Was bereits gigantomanisch klingt, ist in Wirklichkeit eine Aufgabe, die jenseits von allem liegt, was die Menschheit bisher je geleistet hat. Es bedeutet, dass man jeden einzelnen Tag 10 bis 11 Welten besiedeln muss. Alle zwei Stunden muss eine neue Welt in die Charta der Commonwealth-Welten aufgenommen werden. Eine Aufgabe, an der man als Raummacht entweder wächst oder scheitert. Das United Commonwealth und mit ihm die Menschheit ist daran gewachsen.


  (…) wird die unvorstellbare Zahl von 52 Milliarden Individuen über einen Verlauf von 25 Jahren zu neuen Welten transportiert, auf denen sie heimisch werden sollen. 52 Milliarden Siedler wollen versorgt werden, wollen sich in Sicherheit wiegen, wollen ihr Glück finden. 52 Milliarden; und das ist nur die erste Welle des ersten und zugleich kleinsten dieser Programme. Weitere Wellen folgen und ganze Kernwelten, auf denen sich die Menschen drängen, werden förmlich leergefegt. Insgesamt wird man bis 1968 AF mit allem was man an Schiffsraum hat weit über 200 Milliarden Menschen zu den Kolonien verfrachtet haben. Damit sind in diesen Jahren beinahe 80% der Bevölkerung des Commonwealth zu neuen Welten umgesiedelt worden. Ein Prozentsatz, der kaum vorstellbar ist und nur noch dadurch übertroffen wird, dass man trotz einer inzwischen chronischen Überbevölkerung auf den alten Zentralwelten sogar Klonprogramme auflegen muss, um der Nachfrage der Kolonien überhaupt gerecht werden zu können.


  (…) Terra ist heute ein leerer Ort geworden. Wo einmal 70 Milliarden Menschen lebten, leben jetzt, nachdem wir in Genf verfrüht den Abschluss unseres großen Unternehmens feiern dürfen, nur noch 2 Milliarden; mit fallender Tendenz. Die Erde des Jahres 1968 ist eine Brache, die langsam zu der Schönheit zurückfindet, die sie einmal besessen hat. Gestern noch bin ich über die riesigen Wohntürme Eurasiens geflogen, heute habe ich schon das Gefühl, dass sich die Natur holt, was wir ihr vor so langer Zeit entrissen haben. Es ist, als erwache die Natur aus einem Winterschlaf, in dem sie die Unbilden des menschlichen Aufstiegs durchwettert hat.


  (…) folgten weitere Programme. Von 1944 bis 1968 hatte man vor allem den kernwärtigen Bereich der Cradle besiedelt, hatte sich des Perseus-Arms angenommen und sich darum bemüht, jedes noch so lebensfeindliche System in diesen Bereichen zu besiedeln und für die Union nutzbar zu machen. Die späteren "100.000 Worlds"-Programme (2265-2280 AF, 2700-2720 AF, 3310-3320 AF, 4205-4216 AF, 4990-5000 AF) hatten andere Ziele, erweiterten nicht mehr so systematisch den Bereich des Commonwealth, sondern hatten es vor allem bei den jüngsten Projekten (insbesondere beim letzten, leider gescheiterten Projekt) unverhohlen zum Ziel, die Galaxis dem Menschen Untertan zu machen. Sie waren eine Kriegsführung mit anderen Mitteln; sie waren manifestierter Expansionsdrang. Dadurch erzwangen sie eine Reaktion. Diese Reaktion nahm erst langsam, dann immer schneller ihren Anfang. Wir nennen Sie heute in der Forschung „Zivilisatorische Entropie“: Die Galaxis saugte die immer weiter expandierende Menschheit auf, assimilierte sie, ließ sie wie zu wenig Butter auf zu viel Brot wirken, zerrieb sie zwischen den Mühlen der Zeit und wartete nur auf den richtigen Zeitpunkt, um sie in Sternenstaub und verblassende Erinnerungen zu verwandeln. So ging es still und leise vor sich, bis, ja, bis eine Katastrophe die verstreute Menschheit abrupt an den Rand des Unterganges brachte:


  Spezies 447, die von der schnell expandierenden Menschheit lange weitgehend ignoriert worden war, trat aus dem Schatten. Man war im Jahre 3312 AF wieder während der Erkundung des Corvus-Clusters auf sie getroffen und stellte mit einiger Überraschung fest, dass sie keinesfalls an einer friedlichen Koexistenz interessiert war. Im Jahr 3800 AF begann sie vielmehr mit gezielten Angriffen gegen die Außenterritorien des Commonwealth. Vor allem im Randbereich des Corvus-Clusters (den zu besiedeln man nach dem Verlust mehrerer Siedlungsschiffe während des 3310er-Programms auf unbestimmte Zeit verschoben hatte) kam es zu immer stärkeren Angriffen, je aggressiver das Commonwealth auf vorhergehende Angriffe reagiert hatte.


  Die sich aufschaukelnde Situation mündete letzten Endes in einem konzertierten Überfall entlang der gesamten Grenze zum Corvus-Cluster. Hunderte von Welten gingen in der Zeit zwischen 3800 und 3830 verloren, einige davon teilweise mehrfach. Es gelang der durch die immer größeren Strecken innerhalb des Commonwealth behinderten Commonwealth-Flotte kaum noch, der Situation Herr zu werden, doch kam es zu einer echten, akuten Verschärfung der Lage erst im Jahr 3835. Die Xenos der Spezies 447 begannen in diesem Jahr mit einem gezielten Stoß aus der von ihnen besetzten Zone tief in den Raum der Kernwelten. 3837 schließlich wurden mehrere große Flotten der Xenos im Bereich um das heutige Borgia-System entdeckt. Es kam daraufhin in dem System zu einer mehrwöchigen, massiven Raumschlacht, bei der das United Commonwealth schlussendlich unterlag. Tausende von Schiffen gingen in dieser Schlacht und den folgenden Abwehrgefechten verloren. Ein volles Jahr lang verbrachte man nun bis 3838 damit, die immer aggressiver vorrückenden Xenos mit allem, was man aufbieten konnte, aufzuhalten. Tausende von Kolonien mussten deshalb in jener Zeit in den Randbereichen des terranischen Raumes aufgegeben oder sich selbst überlassen werden. Als schließlich Anfang 3838 die ersten Vorhuteinheiten der Xenos das Gaelen-System erreichten und sich zeigte, dass die Xenos sich von hier aus gegen Sol selbst wenden würden, beschloss man eine Entscheidungsschlacht zu erzwingen, indem man sich die Tatsache nutzbar machte, dass der Feind sich stets auf größere Truppenkontingente fokussierte. Mit allem was man noch hatte, schaffte man Milliarden von Soldaten nach Gaelen IV. und legte damit auf dieser Welt einen Köder aus, den die Xenos nur zu gerne schlucken würden.


  Und ja, sie schluckten ihn. Milliarden sind während der gut zwei Jahre währenden Schlacht gefallen, verhungert, verschollen, verschleppt. Viele Milliarden mehr sind verstümmelt oder verletzt worden. Alles, um die Wiege der Menschheit zu retten. Diese große Zäsur wäre vermutlich noch über das Jahr 3840 hinausgegangen, hätte die Menschheit Jahr um Jahr weiter ausgelaugt, weiter ihre Jugend und ihre besten Krieger verschlungen, sie weiter und weiter ausgeblutet, wenn nicht 3840 etwas passiert wäre, das alles änderte. Gaelen IV. brachte ein Ende und einen Neuanfang. Im Orbit der Welt kam es Mitte des Jahres zur großen, entscheidenden Schlacht. Man zog alles zusammen, was man noch entbehren konnte, brachte so viel Schiffe, Männer und Material herbei wie nur möglich und schaffte dann doch inmitten des Infernos mit einer simplen Kommando-Aktion das Unglaubliche: Man traf ins Herz des Hives und besiegte die Xenos. Man warf sie zurück und trieb sie über die Grenzen des Corvus-Clusters zurück bis in das, was wir heute die Quarantänezone nennen.


  (…) Gaelen war mehr als eine Schlacht. Es war eine Entscheidung. Es hat uns dazu gebracht, einzusehen, dass wir nicht unendlich expandieren können. Wir haben danach zwar noch weitere große Expansionsprogramme gestartet, aber nie mehr so aggressiv, so fordernd und so unmenschlich intensiv. Mit Gaelen war eine Flamme erloschen. Mit Gaelen endete die Zeit des Enthusiasmus und es begann eine Zeit des Nach-Innen-Kehrens. Vor allem aber endete die Zeit des Krieges. Für einige Jahrhunderte kehrte Frieden ein. Es war die absolute Hochzeit der Menschen und der Zenit der großen Handelsreiche. Shye und andere Welten erblühten; Sorrow zum Beispiel wurde zu einem im Schatten verhüllten Juwel der Wissenschaften und Forschung und Terra selbst wurde als Zentrum der Galaxis zu einer Oase der Kontemplation. Welten wie Ashes, Mars, Venus, Gileath, Titan, Daejeon, Zhayûn, Orion, Blake, Sanctum, Avalon, Cascadia, Sigil, Caladain, Caldaron und Liberty, Bastion, Rigel, Melitene und Concord bildeten Zentren einer prosperierenden Macht, die sich aus den Trümmern der beinahe an dem Krieg mit Spezies 447 zerbrochenen Menschheit erhob. So gründete man im Jahre 4000 AF feierlich in einem symbolischen Akt das vierte United Commonwealth, indem man der Galaxis eine neue, egalitäre Verfassung gab, die dem bisher allmächtigen Unions-Rat den Unions-Senat und das Unions-Parlament zur Seite stellte und damit eine zweite und dritte Kammer schuf. Vor allem aber schaffte man viele der beinahe diktatorischen Befugnisse des First Lords und des Unions-Rates ab, reformierte die United Commonwealth Marine Corps (UCMC) und der United Commonwealth Ranger Corps (UCRC), gründete die ersten Sternenlegionen unter direkter Kontrolle der beiden neuen Kammern und beendete alle Angriffskriege, die man mit externen Reichen oder Separatisten führte. Man wollte den Frieden und den Ausgleich, man wollte es allen recht machen – beinahe um jeden Preis. So aber schuf man den Grundstock für das, was beinahe ein Jahrtausend später der Untergang des Commonwealth sein sollte: Man schuf eine Freiheit, die der Zivilisatorischen Entropie alle Waffen an die Hand gab, die sie brauchte, um es zu zerreißen. Doch zunächst, zunächst sah es völlig anders aus. Es sah so aus, als wendete sich endlich alles zum Guten.


  (…) Um das Jahr 4000 begann das, was wir als die Goldene Zeit kennen. Das Commonwealth konsolidierte sich in seinen Grenzen, wuchs für einige Jahrhunderte nur mäßig, schuf dafür aber in seinem Inneren ein immer intensiveres, föderalistisches System, das persönliche Freiheit, Handel, hehre Ideale und Forscherdrang in den Mittelpunkt stellte und sich bewusst vom Krieg als Mittel der Politik abwendete. Natürlich fiel in diese Zeit auch eine Reihe größerer Konflikte, doch waren diese dem Commonwealth ausnahmslos aufgedrängt worden (vgl. den Angriff der Quesday-Ghulîm auf die Kolonien im Draconis-Cluster). Es war vielleicht keine absolut friedliche Zeit, aber eine friedlichere und es ist gut möglich, dass dies die glücklichste Zeit war, in der die Menschheit jemals gelebt hat.


  (…) Von großen Persönlichkeiten wie Robert Michael Wellington, David Wellington-Fuchida, Elaine Morrison, Thomas Nara-Wellington, Eli Jefferson Maynard und Alison Briar geführt und von dem gigantisch großen Wellington-Konzern, den im Unions-Rat zwar geschwächten, aber noch immer unbeschreiblich mächtigen Terranischen Hohen Häusern, dem Unions-Senat auf der Venus und dem Geheimdienst der psionisch begabten Schatten getragen und von den super-reichen, extrem hoch industrialisierten Kernwelten der Cradle und der Inneren Sphäre (welche grob dem Bereich der ersten beiden legendären "100.000 Worlds"-Programme entspricht) gestützt, gelang es dem Commonwealth seinen zu jener Zeit weit über eine Million Mitgliedswelten eine Zeit des Friedens und der Stabilität zu schenken, die in der Geschichte der Galaxis einzigartig war. Es gelang jenen Lords, die zum Teil im Laufe dieser Goldenen Zeit die relative Unsterblichkeit erlangt hatten, lange, die zentrifugalen, an der Einheit reißenden Kräfte unter Kontrolle zu halten. Doch spätestens ab dem 48sten Jahrhundert kam es zu den ersten kleineren Aufständen gegen die behäbig gewordene, immer zentralistischer agierende Unions-Regierung, die sich ganz dem Schutze der Stabilität und des Status Quo verschrieben hatte. Diese Aufstände mündeten im 49sten Jahrhundert in der Revolution der 100 Tage.


  (…) Was wir als Glorious Revolution oder Revolution der 100 Tage kennen, trug sich zwischen 4744 und 4745 zu und wurde von Kräften getragen, die in dem immer mehr erstarrenden System der Union die Wurzel allen Übels erkannten. Sie verklärten die Dynamik der ersten Jahrtausende zu einer glorreichen Vergangenheit, die noch heute in vielen Schulbüchern steht (so zum Beispiel im Solaren Imperium) und unsere Sicht auf die Vergangenheit sogar dort prägt, wo wir uns aufrichtig bemühen, nach der eigentlichen Wahrheit zu suchen. Die Glorious Revolution indes konnte nur dadurch unter Kontrolle gebracht werden, dass der Unions-Rat entgegen seiner (inzwischen sehr stark beschränkten) Befugnisse den Einsatz der zu Neutralität verpflichteten Streitkräfte des Wellington-Konzerns und der Schatten billigte und damit einen offenen Verrat beging. Für eine Weile schien es danach, als könnte sich das United Commonwealth noch einmal transformieren. Unter dem kongenialen First Lord Thomas Nara-Wellington gelang es zunächst noch einmal für etwa ein Jahrhundert die Lage zu konsolidieren, doch wurde durch seinen gewaltsamen Tod das langsame Ende des Commonwealth eingeläutet.


  (…) wirkte es, als könne die Union noch einmal den Gedanken der Einheit und des „Größeren Ganzen“ in die Galaxis hinaustragen; als könne sie noch einmal zum Fanal der Freiheit werden, zu einem Leuchtfeuer in der dunklen Nacht. Doch unsere Hoffnungen sollten sich angesichts der Gründung des 5. United Commonwealth im Jahre 4803 nicht bestätigen. Das 5. Commonwealth war eine Totgeburt und jeder wusste es. Resignation hielt Einzug bei jenen, die nicht schon offen gegen das bestehende System rebellierten; alle anderen wurden nur in ihrem Bestreben bestärkt. Als Nara-Wellington 4876 auf Orion starb, war das der Startschuss für den Untergang, denn mit seinen Nachfolgern hielten die alten Ideale wieder Einzug und befeuert von einem auf territoriale Gewinne und Prestige geilen Unions-Senat begann wieder der Wettlauf um die Galaxis, den man so lange erfolgreich eingedämmt hatte.


  (…) und all das Drängen nach Außen, die großen Erfolge bei der Besiedelung des Outer Rim, das Hinausschieben der Siedlungsgrenze und schließlich das Aufbauen der großen Expeditionscorps und die Vorwehen des letzten "100.000 Welten"-Programmes täuschten im 50sten Jahrhundert mehr schlecht als recht darüber hinweg, dass die Revolution der 100 Tage keine echte Veränderung, ja nicht einmal so etwas wie schwerere Konsequenzen, mit sich gebracht hatte. Die alten Seilschaften, die die Revolution befeuert hatten, waren noch an ihrem Platz. Keiner der Verschwörer war verurteilt, niemand wirklich in seine Schranken gewiesen worden. Sie alle waren noch da, ihre Häuser, ihre Konzerne, ihre Familien und ihre Klientel. Sie überdauerten, weil ihre Feinde die Konfrontation scheuten und es zuließen, dass sie sich regenerierten. Sie blieben also und sie planten und sie bereiteten sich vor. Und als 4983 AF Lord Alexander Wellington zum First Lord erhoben wurde, beschlossen sie, dass es Zeit sei, zu handeln. Wellington hatte bei seiner Inauguration das Einzige getan, das ihnen gefährlich werden konnte: Er hatte für den Zeitraum zwischen 4990 und 5000 ein weiteres, großes "100.000 Welten"-Programm ausgerufen, um das Jubiläum des United Commonwealth gebührend zu begehen. Vordergründig tat er genau, was sie wollten, doch in Wahrheit unterlief er damit jedes Argument, das sie für sich ins Feld trugen: Er bot dem Commonwealth etwas, an dem es wieder wachsen konnte. Es war sein Todesurteil und das Todesurteil des Commonwealth.


  (…) 4990 schien zunächst ein glorreiches, großartiges Jahr zu werden. Zehntausende von neuen Siedlerschiffen waren bereits zu den designierten Welten gestartet, als im März des Jahres ein Mordanschlag auf den First Lord des Unions-Rates verübt wurde. Alexander Wellington entkam nur knapp mit dem Leben. Obwohl aber der Anschlag misslang und Wellington bereits am nächsten Tag vor dem Senat und dem Parlament Reden hielt, um die Lage zu beruhigen, kam es nur wenige Tage später zunächst auf der Venus, dann auf einer großen Anzahl weiterer Kernwelten zu Aufständen gegen das Commonwealth. Sie stellten sich zwar im Nachhinein alle als inszeniert heraus (das Solare Imperium bestreitet diesen Punkt bis heute), aber ihre Wirkung verfehlten sie trotzdem nicht. Der Anschlag auf Wellington galt plötzlich als Ausdruck des Volkswillens. Aus dem wohlwollenden Wächter und Garantiegeber der Freiheit wurde in den Medien mit einem Mal in den Augen der Menschen ein Diktator, der nur Unterdrückung im Sinn hat. In seiner Brisanz wurden die mit einem Mal in den Medien auftauchenden Anschuldigungen nur noch dadurch übertroffen, dass viele Senatoren und Parlamentarier unvermittelt und völlig offen vor ihren Kammern ihr Bedauern ausdrückten, dass der Mordanschlag nicht gelungen sei. Die Galaxis befand sich mit einem Mal im Aufruhr und keiner wusste so recht, warum. Man wusste nur, dass man Alexander Wellington loswerden wollte; koste es, was es wolle.


  (…) Es war mörderisch. Unions-Truppen kamen überall in der Galaxis in die Verlegenheit, sich vor den laufenden Kameras der Medien gegen die eigenen Bürger verteidigen zu müssen. Der ideelle Schaden, den Wellingtons Kontrahenten damit anrichteten, dass sie diese Angriffe inszenierten, ist kaum zu beziffern. Die Union stand kurz vor dem Kollaps. Wegen eines verdammten Attentats und gezielter Desinformation in den meinungsmachenden Medien.


  (…) Geschwächt von dem gegen ihn gerichteten Mordanschlag ließ der First Lord seine Gegner, die sich zunächst noch hinter den Kulissen Hunderter angestachelter und mithin bezahlter Aufstände versteckten, zu lange gewähren. Er ging nicht gegen sie vor, als er noch die Macht und Legitimation dazu hatte und wo sie sich offen zeigten, da ließ er ihnen viel zu lange die Möglichkeit, ihre Ideen zu verbreiten. Er, der sichtlich verletzt war, richtete nur einen schwachen Appell an den Senat und das Parlament, sich offen gegen die Gewalt zu stellen. Es half nichts. Mehrere Senatoren wetterten mit Brandreden gegen den Staat, den zu bewahren sie geschworen hatten, so dass sich der First Lord noch vor Ende des Jahres 4990 dazu gezwungen sah, den Unions-Senat in seinen Sitzungen zu beschränken und im Februar 4991 schlussendlich mit der Empfehlung der Neuwahl aufzulösen.


  (…) Wie wir heute wissen, waren hinter den Kulissen die Ereignisse damals schon weiter fortgeschritten als in der breiten Bevölkerung bekannt. Beide Lager hatten ihre Grenzen abgesteckt, ihre Truppen in Position gebracht und sich über Jahre hinweg auf einen Bruderkrieg vorbereitet, der jetzt unweigerlich seinem offenen Ausbruch entgegen eilte. Wir können heute sicher sein, dass Lord Alexander Wellington versuchte, den Bürgerkrieg so lange wie möglich zu verhindern, doch auch er konnte die Dynamiken nicht aufhalten, die von seinen Feinden befeuert wurde. Wie sehr er jedoch erahnt hat, was in den kommenden Jahren passieren würde, zeigte sich, als die Gegner des Commonwealth endlich die Maske fallen ließen und dabei in ein gezücktes Messer liefen, von dessen Existenz sie nichts geahnt hatten.


  (…) entsendete er in einer fatalen Fehlentscheidung seinen Sohn David Michael Wellington Ende 4991, wenige Wochen vor dem endgültigen Ausbruch der Kampfhandlungen, mit der VII. und der XII. Grand Fleet, immerhin also mit 10% der Unions-Raumstreitkräfte, auf eine Expedition in den damals noch unbesiedelten Raum randwärts des Perseus Expanse, der Eastward Sphere und des Outer Rim. Der Wegfall dieser elitären Truppenverbände aus der Gesamtrechnung verschob das fragile Gleichgewicht am Vorabend des Bürgerkrieges so sehr zu Ungunsten der loyalen Kräfte, dass ein Sieg beinahe unmöglich scheint. Seine Gegenspieler jubilieren. Sie hatten nur auf eine solche Gelegenheit gewartet und zögern nun keinen Moment mehr, zuzuschlagen.


  (…) das Ende kam schnell und laut. Als Marcus Valiant, der ehemalige Senator der Venus im Unions-Senat, sich im Januar 4992 während einer Notsitzung des aufgelösten Senates offen gegen das Commonwealth stellte, kam es zum Eklat, der schließlich in Tumulten gipfelte. Der First Lord sah sich gezwungen, den aufgelösten Senat von Unions-Streitkräften dazu zwingen zu lassen, sich zu zerstreuen und die Aufforderung zu Neuwahlen zu akzeptieren. Es musste ihm allerdings klar sein, dass er damit die Lage nur eskalieren würde. Bis heute streiten sich Historiker darüber, ob er dies vielleicht sogar gewollt hat. Für den Senat, das Parlament, den Rat und, ja, sein eigenes Amt, neigte sich die Zeit dem Ende zu. Er wusste das.


  (…) Wellington folgte mit seinem Aufruf zur Auflösung der beiden gewählten Kammern der Tradition seiner gemäßigten, prinzipientreuen Vorfahren. Das Haus Wellington hatte immer hinter dem föderalen System der Union gestanden und würde es auch unter Alexander Wellington tun. Er konnte und wollte wohl aufgrund seiner psychologischen Prägung nicht gegen den Willen des Volkes handeln. Alexander Wellington war dafür nicht gemacht. Es widerstrebte ihm zutiefst (wie wir aus den wenigen verfügbaren internen Protokollen wissen), gewisse Entscheidungen zu treffen und er schlug damit zeitgleich im vollen Bewusstsein der Konsequenzen vor seinen Gegnern die Türe zu; er würde sich nicht bewegen, war seine Botschaft. Er würde nicht dabei mitmachen, die Union auszuhöhlen. Es würde keinen einfachen Weg zur Macht für die Kräfte geben, die in der Union nur einen Selbstbedienungsladen sahen. Sie würden nicht das United Commonwealth stürzen können, sondern allerhöchstens ihn; vielleicht würde das aktuelle Parlament oder den Senat mit ihm untergehen; aber sie würden den Willen des Volkes dennoch nicht ignorieren können. Jetzt nicht mehr. Auf seine Art hatte er damit gewonnen, obwohl er an jenem Tag im März 4992, an dem er seinen Rücktritt erklärte und nur noch kommissarisch über Notstandsverordnungen und seine Autorität als Präsident des Wellington-Konzerns regierte, genau genommen das getan hatte, was seine Gegner die ganze Zeit forderten. Er hatte die Union freigegeben, hatte den Platz an der Spitze freigemacht – und hatte seine Gegner gleichzeitig in den Druck versetzt, endlich ihre wahren Gesichter zu zeigen. Sie kämen nicht mehr darum herum, weil es jetzt darum gehen würde, das Volk und den Unions-Rat davon zu überzeugen, dass der freie Platz der Ihre sei.


  (…) Es war nicht das erklärte Ziel der Rebellen, das United Commonwealth zu reformieren. Das ist eine häufige Fehlinterpretation, die vor allem dadurch zustande kommt, dass die Geschichtsbücher des Solaren Imperiums den Ablauf so darstellen. Ganz im Gegenteil wollten sie es aber nicht erhalten, sondern es zerstören, um aus seinen Trümmern ihren eigenen Traum zu errichten. Es ging, wie Valiant selbst in seiner Rede vor dem Senat gesagt hat, darum, die alten Strukturen und Hierarchien zu zerschmettern, um für neue Strukturen, neue Hierarchien – und neue Mächtige – Platz zu machen. Das wurde nur zu offensichtlich, als Wellington seinen kongenialen Zug machte und von seinem Amt zurücktrat. Es kam niemand, der das Amt annehmen wollte. Wie auch? Man wollte sich das Amt nicht von Volkes Gnaden, sondern von eigenen Gnaden einverleiben. Sie wollten nicht zu Herrschern gemacht werden, sondern Herrscher sein. Ein feiner, frappierender Unterschied. So war, was damals stattfand, eine Rebellion der Machtgierigen gegen jene, die zu lange die Macht in Händen gehalten hatten und gegen das Volk, das sich nicht für jene erwärmen konnte, die fataler Weise die Skrupellosigkeit der Politiker verlernt hatten.


  (…) Im Mai 4992 kam es auf dem Mars (im Elysium Mons Convention Center) zu einem finalen Treffen zwischen einem verbitterten kommissarischen First Lord und den Vertretern dessen, was sich Rekonstituierter Senat nannte. First Lord Wellington wurde bei dieser Gelegenheit noch einmal von seinen Gegnern aufgefordert, sofort seine Macht an einen der Ihren abzutreten (eine ähnliche Forderung stand seit Januar des Jahres im Raume). Ernsthaft mit einem positiven Ergebnis hat jedoch wohl niemand gerechnet und so fiel es wenigen der anwesenden Rebellen auf, dass die Reaktion des First Lords wiederum anders ausfiel als gedacht: Er blieb ruhig, forderte sie gemessen auf, die überaus ernsten Konsequenzen zu bedenken, falls sie weiter das United Commonwealth unterminieren würden und berief sich noch einmal auf seinen Amtseid, das Commonwealth unter allen Umständen zu schützen; und sei es dadurch, dass er es gänzlich ihrem Zugriff entziehen würde. Seine, wie wir jetzt wissen, ernstgemeinten Warnungen wurden ignoriert. Nur sechs Stunden später erklärte die Venus zusammen mit etwa zweihundert weiteren Kernwelten ihren Austritt aus dem Commonwealth (ein Akt, der völkerrechtlich in dieser Form gar nicht möglich war) und versetzte ihre über Jahrzehnte insgeheim aufgebauten, planetaren Streitkräfte und Söldnertruppen in allerhöchste Alarmbereitschaft. Nur wenige Stunden später kam es zu ersten Scharmützeln, als Truppen der Venus versuchten, die Evakuierung von Unions-Personal von ihrer Welt zu behindern.


  (…) Sie hatten ihre Rechnung die ganze Zeit ohne den First Lord und die Loyalisten gemacht. Aber das wussten sie noch nicht. Mein Gott, er hat es ihnen allen bereits auf damals auf dem Mars gesagt, doch sie haben ihm einfach nicht zugehört.


  (…) In einer Kettenreaktion folgten in den kommenden Tagen zunächst einige Hundert weitere Kernwelten, dann immer mehr und mehr Welten außerhalb des Unions-Kerngebietes, deren lokale Machthaber und Eliten ihre Chance sahen, sich an dem Zerfall der Union gesund zu stoßen. Es waren denn auch die Truppen jener Klein- und Kleinstherrscher, die es nur durch das heterogene, föderale Unions-System überhaupt geben konnte, die sich zu zuallererst mit den Garnisonen des Commonwealth auseinandersetzten und es zum offenen Krieg kommen ließen. Wellington derweil rief im Juni 4992 noch einmal in einem öffentlichen Aufruf die beteiligten Parteien zur Mäßigung auf und bot Verhandlungen an, um die bestehenden Differenzen auszuräumen. Ob er damit auf Zeit spielte – was zu erahnen ist – oder tatsächlich noch immer Hoffnung hatte, keine militärische Lösung wählen zu müssen, bleibt unklar. Klar ist nur, dass der First Lord noch vor Ende des Jahre 4992 etwas tat, das alle überraschen sollte:


  Er löste in kurzer Reihenfolge die legendären Direktiven 117.A, 192, 202, 734 und schließlich 117.B aus, die buchstäblich seit Jahrhunderten in den Schubladen der Unions-Militärs aufbewahrt worden waren. Sie existierten für genau jenen Notfall, der jetzt eingetreten war. Im Angesicht seines Untergangs wickelte sich das Commonwealth, ganz der kühl berechnende Technokrat, der es seit Jahrhunderten gewesen war, mit einem beneidenswerten Gleichmut selber ab, um sein langfristiges Überleben zu sichern.


  (…) Direktive 117.A beinhaltete die Evakuierung von führendem Unions-Personal und die gezielte Konzentration dieses Personals und starker Unions-Streitkräfte auf einer Auswahl von befestigten Plätzen. Diese besonders stark verteidigten und gesicherten Bastionswelten liegen noch heute wie tote Geschwüre verteilt im Raum der Nachfolgestaaten. Mit Ausnahme weniger Welten sind sie bis heute dem Zugriff der Menschen entzogen.


  (…) Direktive 192 beinhaltete den Abbau und den Abtransport von besonders wichtigen Anlagen in Staatsbesitz und darüber hinaus die gezielte Verlegung von Neubauten, Überschussmaterial, Reserveschiffen und abgewrackten Verbänden mit Hilfe von sogenannten Slave-Flotten. Dies alles geschah unter völliger Ignoranz gegenüber den Erforderlichkeiten des damals entbrennenden Krieges und unterlief loyalistische Bemühungen, das Commonwealth doch noch zu retten. Wie es scheint hatte Wellington damals bereits einen Sieg ausgeschlossen. Es entsprach seiner zurückhaltenden Art, sich daher eher dem sicheren Bewahren der Reste, als dem möglichen Bewahren des Ganzen zuzuwenden.


  (…) Direktive 202 beinhaltete die im November 4992 im Abstand von wenigen Tagen kaskadierend erfolgende Deaktivierung der Sprungtore, der Archway-Transmitter, des größten Teils der vereinigten Hyper-Kommunikations- und Handelsnetze sowie jener Teile (etwa 90% der Gesamtstruktur) des galaktischen Grids und der großen Finanznetze, die vom Wellington-Konzern betrieben wurden. Darüber hinaus gingen die Navigationshilfen der großen Raumstraßen von einem Moment zum Anderen offline. Die Galaxis saß im Dunkeln. Doch das war nur der Anfang.


  (…) Direktive 202 beinhaltete auch, wie sich erst später zeigen sollte, die gezielte Sicherung riesiger Unions-Datenbestände auf den Bastionswelten sowie die gezielte Zerstörung oder Verschlüsselung eines großen Teils der sonstigen Rechnernetzwerke der zerfallenden Union.


  (…) Direktive 734 schließlich beinhaltete einen einzigen, kodierten Funkspruch an die VII. und die XII. Grand Fleet, in der man den Kommandanten der Flotte warnte, in das Territorium des Commonwealth zurückzukehren und ihm empfahl, in Hibernation auf einen Rückkehrbefehl zu warten (der, wie wir heute wissen, nie kommen sollte).


  (…) Direktive 734 beinhaltete zudem die Einrichtung mehrerer geheimer Depots im Outer Rim und nahe der heutigen New Frontier sowie das Umleiten mehrerer der Slave-Flotten in diesen Bereich, jedoch wurden die meisten dieser Depots sowie die Mehrzahl der Slave-Flotten während der Besiedelung der New Frontier von Kräften der Nachfolgestaaten in Besitz genommen. Es ist jedoch nicht abzusehen, was dort draußen noch alles auf uns wartet.


  (…) 117.B schließlich löste am 31. Dezember 4992 um 23:59 Uhr Central Union Time aus, was Direktive 117.A über Wochen und Monate hinweg vorbereitet hatte: Von einem Moment auf den anderen hört das am Abgrund stehende 5. United Commonwealth auf zu existieren. Direktive 117 machte sich dabei die Tatsache zunutze, dass Bastionswelten bereits in der (durch den Kontakt mit kriegerischen Xenos wie Spezies 3 gezeichneten) Frühzeit des United Commonwealth dafür vorgesehen waren, durch gezielte Isolierung mit Hilfe von planetaren Schilden und Minenfeldern eine vor der akuten Auslöschung durch einen äußeren Feind stehende Menschheit vor der Vernichtung zu bewahren. Was einst die Menschheit bewahren sollte, sollte nun das Commonwealth bewahren.


  (…) In vielen Fällen wurde dabei, wie wir wissen, auf überaus antiquierte Mittel wie Massenhibernation und Stasis zurückgegriffen, doch sind auch andere Szenarien bekannt geworden. So gilt etwa Sorrow bis heute als fast völlig menschenleerer Maschinenplanet, der von seinen vormaligen Bewohnern, den Schatten, in den letzten Stunden des Commonwealth mit unbekanntem Ziel verlassen wurde. Kein Leben regt sich mehr dort. Sorrow ist so dunkel wie es nur sein kann in einer Galaxis, in der das Licht der Zivilisation langsam verglimmt.


  (…) Ganz gleich jedoch, wie es sich im Einzelfall darstellte: Wer am 1. Januar 4993 solche Welten wie Terra, Luna oder den Mars anflog, wer Systeme wie Algol, Sorrow oder Mephisto besuchen wollte, der konnte froh sei, mit dem nackten Leben davonzukommen. Das große United Commonwealth hatte aufgehört, zu existieren und es hatte beinahe alles mitgenommen, was ihm die Macht gegeben hatte, die ihm erlaubt hatte, fünf Jahrtausende lang zu überdauern. Vor allem aber waren seine Reste, die Bastionswelten, jetzt bereit, jeden Eindringling mit unumschränkter Gewalt zu vertreiben.


  (…) Bis heute streitet man darüber, ob das Commonwealth wirklich 4992 sein Ende fand. First Lord Wellington jedenfalls starb am 1. Januar 4993 bei einem Angriff auf die Venus, der ganz offensichtlich Marcus Valiant zum Ziel hatte. Wellington, dessen völlig unterlegene Streitkräfte trotz einer Kapitulation (Wellington war zu diesem Zeitpunkt bereits tot) bis zum letzten Schiff ausgelöscht wurden, wurde zum Märtyrer der Unions-Sache stilisiert. Ob er das war, wer weiß das schon? Seine Entscheidung jedenfalls hat unendlich großen Schaden angefügt. Menschheit und Commonwealth waren bis zum Schicksalsjahr 4992 eins; jetzt waren sie getrennt. Es war, als hätte jemand der Menschheit ihr Herz und Hirn herausgerissen; als läge sie im Sterben und sieche nur noch dahin. Ob das ein Verdienst ist, wer weiß?


  (…) Im Frühjahr 4993 konstituierte sich auf Lazarus das sogenannte 6. United Commonwealth, das sofort mit dem beinahe zeitgleich gegründeten Solaren Imperium in einen erbitterten Krieg geriet, sich binnen Jahresfrist bereits in weitere Nachfolgestaaten aufspaltete und danach schnell in immer kleinere und kleinste Staaten sowie Hunderte von konkurrierenden Staatenblöcke zerfiel, weil ihm die Autorität und die Mittel fehlten, sich wirklich als legitimer Nachfolger des 5. Commonwealth zu etablieren. Wir sind heute daher geneigt, das, was sich selbst heute sogar nur noch als United Remnant bezeichnet, als eine Art letzten Nachhall dessen zu sehen, was 4992 starb. Der Remnant ist kaum mehr als ein Anachronismus; eine Erinnerung an alten Glanz und ein uraltes Reich, das wir längst verloren haben.


  (…) In der Folgezeit nach dem Ende des 5. Commonwealth stürzte die Galaxis in eine Zeit des Chaos, der Armut und der Hilflosigkeit. Die Feinde des Commonwealth hatten mehr bekommen als sie wollten. Sie wollten eine Galaxis ohne die Union, aber sie bekamen eine Galaxis ohne die Union und ohne ihre Errungenschaften.


  (…) und binnen weniger als einem Jahrhundert ist es zwar großen Nachfolgestaaten wie dem Solaren Imperium – das übrigens direkt auf den ersten Imperator Marcus Valiant zurück geht – gelungen, einige Bastionswelten mit Gewalt aus der Isolation zu lösen, einige – wie der Konklave von Algerond – taten das viel später von ganz alleine, aber auch heute noch, im 57sten Jahrhundert, ist die Galaxis nicht mehr die selbe, die sie vor dem 31. Dezember 4992 war. Sie wird es wohl niemals wieder sein. Wir alle, ob wir nun im Solaren Imperium, im Löwenreich von Ashur, in dem Konklave oder den Freiwelten leben, ob wir der Sternenunion oder dem United Remnant angehören oder einem der anderen Nachfolgestaaten, wir leben in einer Welt, die uns nicht viel mehr zu bieten hat als den fahlen Beigeschmack, alles verloren zu haben. Wir sind einsam und alleine zwischen den Sternen. Es ist, als sei das Licht der Hoffnung auf ewig erloschen.
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